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Abflctaaffang der TodesBtrafe. 

Bnut IlOhiiiiff in Fng. 

Was H. Gross unter dem Tit i „Todesstrafe und Anarchisten'^ 
im VII. Bande dieses Aiobivs veröffentlicht hat, wird vielleicht nicht 
die all^^emeine Zustimmung: finden; allein vom Standpunkte der Gegner- 
Schaft der Todesstrafe sind diese Erörterungen mit Freuden zu be- 
Rissen, weil sie eine der wichti^ten Fragen der Kriminalistik aus 
jahrelangem Schlummer aufwecken. Gross N 'Ttritt die Ansicht, den 
^JUiarohistischen Attentätern sei es darum zu thun, ihr Leben in einem 
vom menschlichen Willen abhängigen Zeitpunkte zu beschliessen, und 
da sie doch auf Erden . etwas leisten*^ und nach Most'schem Recept 
^einen Grossen mitnehmen'' wollen, so betreten sie den durch die 
Fkopagaada der That veranlassten Weg zur RichtstSfte. Und da 
meint nun Gross, man m5ge solchen Individuen nicht in ihrem 
Wunsche behülflich sein und sie nicht mit dem Giorienschimmer 
des «Märtyrers der Ideen*^ umgeben helfen, sondern, wenn schon nicht 
überhaupt, so doch weniprstens für Anarchisten die Todesstrafe ab- 
schaffen. Gross wendet sich am Schlüsse seiner Ausführungen an 
die Einsicht des Psychologen, und in di^er Hinsicht ist ihm auch 
schwer zu widersprechen. Ob aber hier wohl mit Recht an den 
Psychologen appellirt wird? Diese Frage wollen wir offen lassen 
und nur zwei Bedenken dagegen erheben. 

1. Der Verbrecher hat keinen Anspruch auf Strafe. Die Strafe 
tritt ein ohne und auch gegen seinen Willen. ,Zwar kaon^, 
wie v. Czyhlarz sagt, ^auch das Delict bloss der Strafe wegen 
gewollt sein (z. 1». Jemand stiehlt, um im Strafhause den Winter 
über versor^^t zu werden], allein niemalrs hat diese Rechts- 
fdlire solchen Willen zur V(»ranssetzun<r, sie ist davon un- 
abhängig, indem sie auch ohne ihn, ja gegen ihn Platz griffe.*^ 0 



1) V. Czyhlarz, Lb. d. Lutituüoneii d. t5iil R. (2. Aufl. lS98j, S. 35. 
AnikiT fir Krimiaalwtiuopologfck IZ* 1 
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Dies ist ein fast in allen Straf ^;esetzgcl)unp:en anerkannter rirnnd- 
satz; ihn zu (lurehbreclien liegen wohl keine Gründe vor. 
2, Wenn Gross mit seiner Ansicht in der Oesetzgehung durch- 
dringt, bo brauchte ja mir in Mörder, welcher der Todesstrafe, 
die ihm bevorsteht, ontL'elK n will, zu sagrcn und irgendwie vor- 
zutäuschen, er sei Anarchist und «ein sehnlichster Wunsch sei der 
Tod durch Ilenkershand, und könnte so mit dem Leben davon- 
koniinen. Insofern scbeint uns der Gross^sche Vorschlag 
nicht annehmbar. 

Aber seine gute Seite hat er; es wird an eine Erörtemng der Frage^ 
ob die Todesstrafe beizubehalten oder aufzuheben sei, herangetreten. 
Lange, sehr lange ruhte diese Frage, nachdem sie Uber ein Jidir- 
hundert der Gegenstand heissen Kampfes gewesen. Die Anhänger 
der Todesstrafe hatten — von verhältnissmässig nur wenig Ländern 
abgesehen — gesiegt Aber die Minorität war stark genug und bat 
auch stets wieder Anhang gefunden. 

Noch 1884 führte Lainmasch') ii. A, die Opposition gegen 
die Todesstrafe an zur Begründung seiner Behauptung: „Das Ijcben 
ist uns ein (hü von so unvergieichlichem Werthe, dass wir dasselbe^ 
keinem Zwecke geopfert wissen wollen." • Und als Seuffert ara 
15. Oetober l^^r> zu Breslau seine liektorsrede ,.üeber einige (irund- 
fragen des Stratrechts" hielt, erwähnte er auch „die berühmte Streit- 
frage iib'T die Todesstrafe'' und behauptete von ihr: „Die Frage ist 
nicht abgetli;in, wie Viele meinen unjcliten; aber sie niht zur Zeit, 
ihre Gegner halten es für unfruchtbar, im gegenwärtigen Zeitpunkte 
sie praktisch zu bekämpfen."-; Trotzdem, wie iSeuffcrt hervorhebt, 
schon Carjjzov die Todesstrafe gej-'^in „die Af<Mnungen der Ana- 
baptisten und Socianer zu vertheidigeu" .>ich veranlasst gesehen hat, 
ist es doch kein Fehler, wenn allgemein behauptet wird, dass 
Beccaria O ^ war, der den Kampf gegen die Todesstrafe auf- 
genommen hat, einen Kampf, welcher in DeutschlaiuU öffentlichem 
Leben in den berühmten lleden^) Lasker's für und Bismarck's 
gegen die Aufhebung der Todesstrafe und in der Geschichte deutscher 



1) Larama^fh, Das Kecht der Aii^litfoning >vpg:en pnliti^dier Vi'rbrechcn 
(Wien lbb4.), JS. 7ä. 6ei«e Ansieht übi-r ilie ludessitjaie M'ibt>t hat haniniaHcU 
im «Grdr. d. Strafreclits'' (Leipzig 1S99), S. 9Bl. entwickelt; vgl. ancb a. 0. & 39f. 
die auf die Todeeatiafe Bezog habende Polemik gegen den Seterr. Caeeatlooahof. 

2) Seuffert, a. a. 0. (Breslau 1SS6), S. 2S. 

3) Bcccaria, Ceber Verbrechen und Strafen, deatach von Glaser (2. Aufl. 

Wien 1S7()). 

4) Citirt bei Berner, Lb. d. d. Str.-K. (Ib. Aufl.) S. 200, Anm. 1. 
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Jarispnidenz durch die Stellungnahme eines Franz v. XI o Itzendorf f 
gregen die Todesstrafe') seinen Höhepunkt erreichte. Allein Mittel- 
stadt scheint diesen Kampf unterschätzt zu haben, wenn er bereits 
1879, also kaum virr Jahre nach dem Erscheinen der unsterblichen 
Schrift y. Hnltzendurffs behauptete: ^Heute, wo der Strom längst 
zurückebbt, die Wiedereinführun;^ dfT Todesstrafe ein populäreres Stich- 
wort geworden ist, als die Abscliattun^', hat die ganze Phase über- 
wiegend nur noch ein culturhistoriselics rntfr^^'ssi'; es lohnt der Mühe 
nicht mehr, irc-rcn die Abolitionisten W orte zu verlieren." 2) Nicht 
nur, das8 dies die Worte eines sonst — wenigstens auf straf reclitlich cm 
(Gebiete • — so fortschrittlich denkenden Mannes wie Mittelstadt 
^^ind, mehr als das: die Worte sind einer Schrift M itte Istädt's 
entnommen, in welcher die Freiheitsstrafe unter der Devise „Pro 
libertate!*' u. a. auch vom Standjjnnkt» der Humanität bekämjtft 
werden! Aber auch in nicht-juristiscln ii Ktv)sen fand und findet die 
Todesstrafe Anhüntrer. so z. B. in emem v. Treitschke^j und 
in einem so bcdiutenden Kulturhistoriker wie Henne am Rhyii.|) 
Was Wunder, wenn dann in einem schon über einem MonsclH iinlt r 
im Zeichen d»'r Hefonn ines materiellen Strafrechtes stellenden 
Staate wie 0( ^icrrrirli (ilncr ) sagt: ..Die Anfnalmie der Todesstrafe 
scheint so fest l)esliiunit m sein, dass ich nucli nur gegen den Ver- 
dacht sehw eigenih-n Einvt rstäudnisses wehren möchte.'' Und neuer 
dings kommt der S h lolog Masaryk*') zu der Hehau)jtunfr : ,.leh 
habe lebhaft gefühlt, wie die Todesstrafe . . . eine fürehu rliclie 
VerantworiuTiir erheiselil uihI wie die Menschen über Leben und 
Tod noch füreliierlich oberfläehlielj und sorglos ihre Urtheile fällen! 
Die Todesstrafe ist schon darum abzuschaffen."') 

Unzertrennlich von (h r Bewcfrung gegen die Todesstrafe ist der 
Begriff ..Justizmord**, dem wir uns nun zuwt nden, indem wir zunächst 
die Beziehungen zwischen Justizmord und Ju»tizirrthum untersuchen. 



1) V. U oitzeiidorff , Das Verbrechen des Morden uud die TudcsBUrafe 
(Berlin 1875). 

2) Hittelfltädt, Gegea die Freiheitsstrafen (2. Aufl. Leipzig 1879), S. 75. 

3) Vgl. d8gegi;n in diesem An liiv IV. Bd., 8. 14.'». 

Ii Ih nnc am Uhyn, Die Kultur ikr Verpmpnfieit, Gcjfcnwart und Zu- 
kunft il. Bd. S^. 4t>l. (Konifffbor«? ls!»2.i; ai»der>» allerdings L £kL, S. IbO. 
5> Ofner, Reform vorscldiige. [Wien ISUU.) S. 4. 

6) Mftiaryk, Die Bedeutung des Polnner Verbrechens. (Bwlin 1900.) S. 79 

7) In dar Juiistenwelt Ist es nenerdings Meili, der fflr die Todesstrafe 
eintritt; vgl. seine Schrift -.Die Codification des schweizerischen Privat- und Straf- 
rechts" (Zürich l<»Oli, S. V\ Da dieses Buch uns erst während der rorreftur zu- 
Icain, müssen wir duraut vurzichteu, auf Meili Ausfüüruugen einzugehen. 

1* 
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Justizmord ist die Hinricliturij^' eines unschuldifrVenirtheilten. wenigstens 
hat für solch einen Akt der Spraehf?ebrauch das Wort -Justizmord" 
eingeführt Streng juristisch genommen pa.sst dieser Ausdruck niclit 
auf jede Ilinrielitiing- eines unschuldig V'enirtlieihen. Denn Mord 
liegt nur dann vor, wenn in der Absiclit, Jemanden zu tödten, so 
gegen ihn vorj^efrangen wird, dass daraus der Tod eines Menschen 
erfolc^t. Dies ist nun keineswegs beim Justizmord immer <Ier Fall. 
Vielmehr ist es in der Re<re! nicht böse Absicht, sondern Irrthum, 
und zwar im istons Thatirrtlnini seitens des (lerichtes, was zur Hin- 
richtung des iSchuldlosen iübri. Freilich: „Keine Re^l ohne Aus- 
nahme." Denkbar ist der Fnll, (hm ein TJiebter ein Todesurl lieil 
über Einen, ^•on dessen F'nschuid er uberzeugt ist, fällt. Dann liegt 
ein Rechtsbeugungsverbreehen vor, welches im Falh^ rles Vollzugs 
der Todesstrafe mit Mord concurrirt. Nur zur Bezeichnung solcher 
Fälle passt eigentlich der Ausdruck „Justizmord". Allein wir wollen 
uns hier nicht weiter gegen den Sprachgebrauch auflehnen und das 
Wort „Justizmord* in der allgemein üblichen Bedeutung nebmen. 
Ein Justizmord ist in der Kegel auf einen Irrthum zurückzuführen. 
Aber andererseits ist nicht jede irrtliiimiieb vollzogene Todesstrafe 
als Justizmord zu bezeichnen, (iesei/.t d -n Fall — und solch ein 
Fall, in welchem es freilich infolge Nichtigkeitsbeschwerde nicht zur 
Hinrichtung kam, ist uns bekannt — es wird über Jemanden, der 
sich wegen eines vor mehr als zwanzig Jahren begangenen Mordes 
zu verantworten hat, von euiem üst» rrrichischen Schwurgerichle ein 
Todesurtheil gefällt, so ist das eine V erletzung des § 231, 2. Absatz des 
österreichi8ch<»n Strafgesetzbuches; und würde solch eine Todesstrafe 
vollzogen, so konnte man doch deswegen allein von einem Justiz- 
morde nicht sprechen. Ist jedoch der Verurtheilte eines mit der 
Todesstrafe bedrohten Verbrechens schuldig, so kann von einem 
Justizmord nicht die Rede sein. Allein kann man von jedem Urtheil 
beliaupten, dass es richtig sei? Kann dies auch nur von jedem 
rechtskräftigen Urtheil gesagt werden? 

„Die irdische Gerechtigkeit", bemerkt Goldfeld'), vUiUsste ihr 
Schwert sinken lassen, wenn sie nur in den Fäll(?n absoluter Gewiss- 
heit verurtheilen dürfte; denn die Zeugen ki>niien lügen, die Urkunde 
kann falsch sein, das (k'ständniss unwahr, die Judicien trügerisch 
Gerade der Indicienbeweis ist es, der eine grosse Gefahr drohender 
Justizmorde in sich birgt; ja, wenn wir in Erwägung ziehen, dass 
die meisten Justizmorde die Folge von Indicienbeweisen waren, dann 

lf (U)ldfel(l, lieber den Verouch mit lutauglicben Mitteln etc. (Disa. 

Berlin lbb2.) S. S. 



Absehafftuig der Todeistnfe. 



5 



^langen wir zu der Folgerongy daas der Indicicnbeweis eigentlich 
überhaupt kein Beweis, sondern nur ein Surrogat für einen Beweis 
(und leider nur zu oft ein äusserst schwaches Surrogat) ist.') Im 
Grunde genommen ist es Hanns Gross-), welcher erst unlängst 
in einer Abhandlung, welche dartliun sollte, dass ein in concreto 
erfrünp;enes freisprechendes Urtheil verfehlt war, eine ähnliche An- 
sicht mit folgenden Worten zum Ausdruck brachte: „Es liegt aller- 
dings kein mathematischer, lopscher, metaphysischer Beweis vor, 
allein solche Beweise giebt es nicht über Geschehonos, der darüber ein- 
zig mögliche historische Beweis beruht stets nur auf Walirschein- 
lichkeitsgriinden, deren Inhalt so wichtig, deren Zjihl so gross, 
deren Znsaninienhanir so inni«r ist, da-ss sie bei Jedermann, der 
gewölinliche geistige Fiihij^^keiten und Erfalirun^en hat, die Urher- 
zengung von der Wahrheit dessen, was zu erweisen ist, begründen. 
Die Mö^liehkeit des Oe^rentheils kann dabei nicht aus- 
gesclilüssen sein, der An^a'kla<rte kann sieh selbst fälseh- 
lirh hese huldigen, die Zeugen können irren oder lü^^en, 
die Hinne können täusehon. also auch Oeständniss und 
Zeugenbeweis sind niclit untrüglich und hecriinden keine 
innigere Ue!)erzeugung als jene durch Zusa ni nu-ntrcffen 
der Umstände, wenn diese die oben erwähnten Eigen* 
scbaf ten hab en.*^ 

Zielieii wir die Lehren und Erfahrungen der Kriminalistik zu 
liathe, so sehen wir nur zu deutlich, mit welch ungeheuerer Vor- 
sicht Zeugenaussagen stets hingenonnnen werdeii diirfcn und müssen, 
insbesondere dort, wo es sieh uni ein<« Strafe iiandeii, welche im 
Falle ihrer rechtskräftigen Vollstreckung ^ch nieht rih-kpinirig machen 
lässt: die Todesstrafe. Zwar lässt sieh aueli die Freiheitsstrafe nicht 
rückgängig machen ; „es knim" — mit llälschner '; i;('siiroehen — 
^dem Gefangenen der \ eriusl, den er an seiner Freiheit erlitt, nicht 
erstattet . . . werden.'' Allein der unverdieuteriiijuu»seu in Haft Ge- 
wesene kann den Tag erleben, an dem er seine Freiheit wieder 

1) Diese Bebaaptun^ widonpriofat allerdings der henachonden L^tu», die 
eine derartige Anslrlir nu lit anorkonnon will. Allein diisa der Indicienbeweis 

nur Sumifrnt fi'ir ciaen Beweis* i«t. wird — idi mwlite sMjron: in?fiTjotiv' — 
empf uikIcii , s(i /. B. wenn es in §66 (üsten-.) .)ur.-N. hcisst, der Wohnsitz einer 
Person »ei „an dem Orte begründet, an welchem sie sich in der erweislichen 
oder aus den UmatSnden berrorgelienden Abaichtniedergelaaaeahatu.a.w.'* 
Hier wird der IndieienbeweiB dem Beweis i. e. S. nicht aabeuinirt. 

21 ( : I s , Der Raubmord an Johann Saubart, in dieeem An hiv, V.Bd. S. 98. 

3) H ältichncr. Die Lehre vom Unrechte und seinen voschiedenen Formen. 
^Bonn 1669.) Ö. 24. 



6 



L Loasoro 



erhält, an dem seine Ebie wieder hergestellt wird, und es kann, 
freilich nur innerhalb sehr enger Grenzen und nur unter gewissen 
Voraussetzungen j hm eine Entschädigung für seine Haft zutbeil werden, i) 
Wie aber bei der Todesstrafe, wenn diese vollzogen wurde? Der 
Todte wird nicht lebendig. Wie oft wird vor Gericht seitens der 
Zeugen gelo^ren! Wio ninnnigfalHir sind die Sinnestäuschungen, 
denen Zeugen unterliegen können! Wie vprschieden vom wahren 
Sachverhalt ist oft seine Wiedergabe durch die ZenErfnaussagenl*) 
Wie mächtig ist der Einfiuss der öffentliclicn Meinuno:! 'i 

Wahrlich, die Mitgiiehkeit eines Thatirrthunis seitens der Zeufren, 
der Geschworenen und des Gerichtes genügt vollkommen, um an 
der Existenzberechtigung einer niclit rückgängig zu machenden Strafe, 
wie es die Todesstrafe ihrer Natur nach nini einmal ist. Zweifel zu 
hegen; wie nun erst, wenn ein Reehtsirrtlium oder gar eine Rechts- 
beugung beim Fällen und Vollstrecken eines Todesurtheils mit im 
Spielo sind ' Ks hat an dem Vorschlage und (iesetzeu nicht gefehlt, 
nur geständige Verbrecher hinzurichten ; allein, soll die 'J'odesstrafe 
auf diese eingeschränkt werden? Da wäre ja der verstockte Misse- 
thäter* besser daran, als der reuige Sünder; und die Möglichkeit, 
Justizmorde zu begehen, würde zwar dadurch geringer, aber beseitigt 
würde sie keineswegs, da ja auch Schuldlose sich mitunter belasten.^) 
Und ist es schliesslich nicht eine für die Kriminalistik und die Kriuiinal- 
psychologie nicht zu unterschätzende Thatsache, wenn v. Sclireuck- 
N 0 tz i n ir neuerdings behauptete, dass im Mord])ro/esse U e r e h t h o I d 
nicht weniger als achtzehn Zeugen unwahr aussagten y^j Ist es nicht 

1) Es könnte eingewendet werden: „Waa aber liaun, wenn der l'uschuldige 
im ZnchthAUM geetorben ist?" So bedmerilch aol«^ ein Fhll wfire, darf doch 
der natflrllche Tod im Zucbtbause nidit dner Hinriehtnng g«geaüb«g«8teUt 

werden. Erstcn r ctToI^'^t imaltliäiigig von dor Staatsgewaltr wibrendsich das von 
doni Tode durch llenkershand nicht bchanpron I?i>4^r. 

2) Vgl. (»ross, Hdb. f. l\-K.nnd tlcsst-lht ii Vi'rf;i<MT> „Kriininalpsyclinloirie'". 
Neuerding» wurde von L. William 6 lern (lireslaui iu einem zu Berlin gehal- 
tenen Vortrag; über SbinestiluBchnngen nnd Zeugenaussagen auf diese Gefabren 
hingewiesen; vgl. auch v. Liest in ,J>eutsehe Jinteten-Zeitung'S 1902, Nr. 1. 

V;rl- ausser den in diesem Ar(lH\ . III. Bd. •2.'iO , Anm. 1 Genannten, 
hauptsächlich auch v. II olt/finloiff . NA'oen und Werth <Iit öffentlichen Mei- 
nung, (2. Aufl.. München Is^O) und Kubier, I>ie Ideale im Jlecht. (Berlin 
ISOl), S. 27 ff. 

4) v.Hoitaendorff, Das Verbrechen d. Mordes u. d. Todesstrafe, S.S02; 
Bosenblatt in Gcdtdammer's Archiv, XXXI. Bd., S. 446ff.; Lohsing in diesem 

Aivhiv, IV. Bd.. S. 142 ff. 

.-♦f V. Sih reut k- Notzing', Die j?crichtl.-med. Bedeutung d. Suggestionj in 
diesem Archiv, V. Bd., Ö. Iff., be*. aber S. 13 f. 
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ein schwerwiegendes Moment, wenn v. Schrenck-Notzing erzählt, 
dass sich während der Dauer des Berchtho Id-Processes nicht 
weniger als sieben Personen des dem Bercht hold zur Last gelegten 
Mordes schuldig erklärten, und dies grundloB? Solange sich nicht feste 
Gesichtspunkte aufstellen lassen, nach denen man mit positiver Gewiss- 
beit, welche absolut keinen wie immer gearteten Zweifel ttbrig läset, 
entscheiden kann, ob eine Aussage wahr ist oder nicht, solange 
möge man sich hüten, für die Todesstrafe einzutreten. Es ist vor- 
gekommen, dass mehrere vereidigte Zeugen einen wegen Mordes 
verhafteten Geistlicheu, namens Hessel, als Mörder erkannten. Durch 
einen Alibibeweis gelang es ihm, seine Unschuld an den Tag zu 
bringen. ■) Allein wie oft ist ein Angeklagter nicht in der iAge^ 
einen derarti^^en Beweis zu erbrinp:cn!^) 

Durch einige Beispiele wollen wir das Gesagte belegen. Da sei 
an urster Stelle auf den Fall Oalas 'j hingewiesen; er gehört dem 
is. Jahrhundert an. Trotzdem ist er auch heute noch von Interesse. 
Denn an ilin knüpft sich die Rewe^rung {2:e^en die Todesstrafe; ihn 
erwähnt auch Glaser*), u. zw. als Argument gegen von llye, um 
zu zeigen, dass Justizmorde auch unabhängig vom Wahrspruche der 
Geschworenen geschehen können. Am 13. Octoher 1761 wurde zu 
Toulouse Antoine Oalas gegen O'/^ Uhr Abends im Hause seines 
Vaters ermordet aufgefunden. Die Familie Cal as war protestantisch, 
des ermordeten Antoine Bruder Louis war 7Aim Katholicismus über- 
irrtreten, uud das genüirte zu der Beliauptung, auch Antoine habe 
Katholik werden wollen, uud die protestantische Familie habe dies zu 
hindern gewusst in der Weise, dass der Vater Antoin«''s, Jean 
Calas, seineu Sohn erdrosselte. Dies war die üffentüche Meinung, 
welche durch die lebhafte Agitation zweier geistlicher Orden bestärkt 
wurde. Antoine Calas wnr nämHch an einer Thiire, ausgekleidet 
bis aufs Hemd, erhängt aufgeiunden worden. Bei Richter und Volk 
bildete sich die vorgefasste Meinung, da.ss Protestanten ihre Kinder 
aufhängen, wenn diese katholisch werden wollen. Dazu kam noch, 
dass thatsäclilich die T^age, in der man Antoine Calas fand, wenig 
auf Selbstmord selilicssen li<'ss (trotzdem ein solcher in der Tliat vor- 
lag), sowie der Umbtiiud, da-^ Antoine den letzten Abend in Gesell- 
schaft eines seiner besten Freunde in trautem Gespräche zugebracht 

1) y. Holtzendorff, a* «. 0., S. S66. 

2) Lohting, in diesem Archiv, VII. Bd., S.2d0ff. 

3) Sauerlaudt, Frauzüäi^ho Justizmorde (Berlin 1S98), S.4Gff.; vgl. auch 
V. Liszt, Lb. (1. d. St.-K. Aufl., Berlin \\\m), S. 21. 

4) Glaser, ScUwurgericbtlichc Erörterungen (Wien 1^75), S. 125. 
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hatt^ daher ein Motiv zn einem Selbstmord nicht vorliei^en konntel 
So wurde die ganze Familie Calas vor Gericht gestellt, Jean Galas 
znm Tode Tergifheilt^ sein Sohn Pierre auf Lebenszeit verbannt^ 
die Uebrigen wurden freigesprochen. Ära 19. März 1762 wurde Jean 
Oalas, nachdem man ihn zuvor in der qualvollsten Weise gefoltert 
hatte, mittelst des Bades in zweiständiger Procednr hingerichtet Bis 
zu seinem letzten Augenblicke beharrte er bei seiner Unschuld. Drei 
Jahre später stellte es sich dank der Bemühungen Voltaize^s heraus, 
dass Jean Calas thatsächlich unschuldig war, ebenso wurde dnrch 
Zeup:en envienen, dnss Antoine Calas nie daran dachtCi seinen 
Glauben zn weebseln. 

Ein anderer Justizmord betrifft einen gewissen Locat eil i ')> der 
am 21. September IS(31 zu Eom hingrerichtet wurde, da eine gegen 
ihn ( rhobene Anklage wehren Emiordunfr des päpstlichen Gensdarmen 
Vrlhiti zu seiner Verurtlieilunfr ^'»^fü Ii rt hatte. Xacli seiner ITinrich- 
tung ttekannte sich ein p'wisser Castrucci in Florenz derThUterschaft. 

Einen interessanten Fall eines verfehlten Todesnrtheils, das jedoch 
nicht zur Volbtreckun^ icelan^^te, hat Kosenblatt veröffentliclit.*) 
Der Fall, um den es sieh handelte, war folL'^ender. Ein HnmT war 
todt aufgefunden worden. Sein Schädel war zerschmettert und blutig. 
Neben der Leiche lag eine blutige Hackf. T\>i es feststand, hier Hege 
ein Verbrechen vor. forsclite man den Ei^ nthümer der Hacke aus und 
nahm ihn als muthmiiassliclien Mörder in Haft. Da die Untersuchung 
überdies den Umstand zu Taije förderte, dass der ^■erhaftete zur kri- 
tischen Zeit durch den Wald, in welchem der Ermordete lag, gegangen 
und sichtlieh verstimmt zurückgekehrt war, so wurde geL'-en ihn die 
Anklage wegen Mord erhoben. Dio Verhandlung endete mit der Ver- 
' urtheiliiiiir des Angeklagten zum Tode. Am Tap-e nnch der ürtheils- 
verkündigung meldete sich der Bruder des Verurtheilten bei dessen 
Vertheidiger und gestand diesem, dass nicht sein Bruder, sondern er 
selbst der Mörder sei. 

Einer der sensationellsten Fälle, die hierher geliören, ist der Pro- 
cess gegen die Wiener Prostituirte Katharina Steiner. Diese wurde 
beschuldigt, die rrostituirte Katharina Ballogh am 3. April 187S 
ermordet zuhaben. Die Steiner war vorbestraft, sie war als Prosti- 
tuirte übel beleumundet, sie war zänkisch und rachsüchtig, dazu kam 
als besonderer Umstand dieThatsache, dass sie die Zimmcmachbarin der 
Ballogb war, all dies veranlasste die Geschworenen zu einem Verdikt, 

1) Vgl AJIg. Strafrcchtszeitang, isni 's. r.sT. 

2) Hosenblatt, .Skizzen ans der Mappe eines VertiieidigeF8)iaGoltdaiiuiicr's 
Archiv, XXXL Bd., 8. 450 f. 
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auf Grund dessen Katharina Steiner xam Tode verurtheilt wurde. 
Ihr Vertheidiger, Dr. Neuda, erhob gegen dieses ürtheil die Nich- 
tigkeitsbeschwerde, welche insofern von Erfolg begleitet war, ala der 
oberste Gerichtshof die Todesstrafe aufhob und die Steiner nur wegen 
Todtschlag zu sechsjährigem schweren Kerker verurtheilte. Nachdem 
die Steiner mehr als die Hälfte der Strafe verbüsst hatte, meldete 
sieh am 16. Februar 1882 der gerade in Olmütz seiner Wehrpflicht 
Genüge leistende Ferdinand Wasch au er beim Regimentscommando 
mit der Mittheilung, er sei der am Tode der Baliogh schuldtragende 
Theil, woraufhin die Enthaftunp: der Steiner erfolgte.') 

Im Jahre 1887 wurde in Frankreich Madame Druaux, gegen 
welche die Anklage erhoben worden war, ihren Gatten und ihren 
Schwager ums Leben gehraclit zu haben, verurtheilt; sechs Jahre 
• später stellte es sich heraus, dass die beiden den Ausdünfitungea eines 
Kalkofens zum Opfer j^^efallen waren. 

Hier sei auch auf einen einschlägigen Fall aus der Geschichte 
Englands verwiesen, welchen ins DreN fn^is Processe zu Rennes Senator 
Trarieux am 5. September IS*,)*.) dem Kriep^fjrerichte als warnendes 
Beispiel vorliieit und der mit Trarieux' Worten wieder^'e;rel>en noi : 
„Zu Ende des voriircn Jahrhunderts wurde der englisdie Admiral 
Buig von seinem Uinde angeklagt, in dor Seost lila» ]it, dio uns Majorka 
auslieferte, England verrathen zu haben. trat der Marschall 

V. Richelieu mit jenem echt französischen Geist, von dem ich 
wünschen möchte, dass er in den Herzen meiner I^udsleute nicht ent- 
arte, hervor und sagte: ..Xein, nein, es ist ein Irrthum, der Admiral 
Huig hat sein Vaterland nicht verrathen!"*" Aber der blinde Jingois- 
mus bewirkte es, dass man auf seine Stimme nicht hörte. Buig 
wurde vor Gericht gestellt, Buig wurde verurtheilt, Buig wurde hin- 
gerichtet. Und einige Jahre später musste die Unschuld 
Buig's anerkannt werden. Das ist ein Blutfleck auf der 
Geschichte Englands. Ein erstes Kriegsgericht, ein zweites Kriegs- 
gericht konnten sich irren. Icli klage auch nicht die Ijovalität der 
Richter an, nein, niemals. Aher vielleicht ist die Loyalität 
derDocumente anzuklagen, die den Rieh ttrn vorgelegt wurden! 
Sie haben es nicht gewuöst, sie waren in Unkenntniss, sie wurden 
getäuscht. Aber ich füge hinzu, dass es am Ende doch licht wird, 
dass die Wahrheit hervorbricht." 

Recht charakteristisch erscheint ein von Mittermaicr^ mit- 

1) Vgl. Oernerth in G<.It(l;iiniiu r'8 Archiv, XXXI. Bd., S. 428 ff. 

2) Mitterm.iii r. Die Mündlich k ei t. da?* Aiikl;if?eprincip, die Ocffcntlichkeit 
und das Geachwomengcricht (Stuttgart u. lübingea, S. 372f., Aum. 40. 
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^'ctheilter Fall, der insbesonckTC auch deswegen strafprocessuales In- 
teresse verdient, weil zwei Gesell worenengerichte Schuldurtlieile fällten 
und bekanntlich auch nach geltendem Recht sowohl in Oesterreich 
(§ 332 St. P.O.) als aiieli in Deutschland (§ 317 St.P.O.j im Falle 
der Aufhel)ung eines (.feschwurenenverdiktes mid Verweisung der Straf- 
sache vor andere Geschworene der Wahrsprucii der letzteren dem 
ürtheile zu Grunde gelegt werden uiüss, eine keineswegs zu billigende 
Bestimmung, deren Abänderung auf dah entschiedenste verlangt werden 
sollte.^ Hören wir den Sachverhalt mit den W orten des grossen Pro- 
zessualisten; „In der französischen Zeit wurde in Hamburg vor 
einem Hause, in welchem ein BordelUs irth w olmto, die Leiche eines 
Menschen m iunden, der an tödtlichen Wunden t^uirb. Bei der Tlaus- 
suchung fand man im Keller ein blutiges Beil, worüber dvr Haus- 
eigenthümer und seine Ehefrau keine Auskunft geben konnten. Das • 
übel berüchtigte (lewerbe der Angeöchuhligteu gal) manchen andern 
Indicien Stärke, und die Geschworenen in Hamburg sprachen das 
Schuldig über den Ehemann und die Frau aus. Da die vier im 
Assisenhofe sitzenden Richter den Irrthuiii der Jury aussprachen, so 
kam die Sache an die Jury nach Bremen. Auch diese Jurv verur- 
theilte. Die Angeschuldigten wurden hingerichtet. Eini^a' .Jahre 
darnach wurde der wahre Mörder, der den Verwundeten in der Nähe 
des Bordells an ^af allen und das Beil in den Keller des Wirthsj ge- 
worfen hatte, entdeckt.'' 

Andere einschlägige Fälle hat Geyer'-^) verzeichnet. 

Der Gefahr eines Jnstizirrthuins lässt sich von vornherein nie- 
mals begegnen. Deswegen darf allerdings die Straf rech tspf lege nicht 
ruhen, alier die Strafen müssen derart beschaffen sein, dass sie sich 
rückgängig machen lassen. Bemerk) verlangt von einer Strafe, 
dass sie „widerruflich und, soweit als möglich, wieder gut zu machen 
sein ' soll. Wenn es gelingen würde, die Gesetze der Natur denen 
des Staates unterzuordnen, dann könnte man mit Recht die Todes- 
strafe vollziehen. Allein nach dem, was die Kriminalistik und die 
Kriminalpsychologie lehren, ist das einfach &n Ding der Unmöglich- 
keit Darum soll man sich hüten, auch nur die Möglichkeit eines 
Justizmordes zu schaffen. Da giebt es aber kein anderes Mittel als 
die Abscliaffung der Todesstrafe. Denn die Existenz der Todes- 

1) Pfiser, Recht und Willkuriiii(leutscben$tTsfproeew(BambtU![pl68S),8.69ff. 

2} Geyer, Ucber die Todesstrafe (isr.ut. 

Berncr. a.a.O., S. Ib^; ihm schliesscn sich an .lauka, da« ostorr. 
Str. -IL iPrafT 1-eipzig lbb4j, S. ITa und Finger, das (österr.) Str.-li. i. Bd. 
(Berlin S. 262. 
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Btrafe steht in gar zu grellem Widerspruch zur KriminaliBtik, welche, 
wie immer man über diese Wissenschaft denken mag, lediglich mit 
nnerBchütterlich feststehenden Realien arheitet und schon aus diesem 
Omnde durch ihre blosse Existenz warnend ihre Stimme dei^enigen 
gegenüber erhebt, welche die Todesstrafe ans dem ätiafsysteme des 
modernen Staates nicht ausgeschieden wissen wollen. 

Die Todesstrafe widerspricht aber aucb den Forderungen der 
Humanität, da sie eine grausame Strafe ist Wohl lehrt die fiechts- 
Philosophie, soweit sie die Todesstrafe redpirt hat, es müsse die 
Hinrichtung auf möglichst wonifr qualvolle Weise vollzogen werden, 
nnd das österreichische St G. B. (§ 50) verbietet jede wie immer 
geartete Verschärfung der Todesstrafe.') Dass sie trotzdem eine 
gransame Strale ist, hat Ferri in einer Schilderung einer in Frank- 
reich vollzogenen Hinrichtnng, die er vor einipren Jahren in HardeWs 
,,Zukunft^ Teröffentliohfe^ schlagend nachgewiesen. Und dabei 
darf nicht vergessen werden, dass von allen Arten der Hinrichtung 
die durch Enthauptunc: wie in Frankreich als die einfachste sich 
bewährte. In Oesterreicli wird nach § 13 des St 6. B. die Todes- 
strafe mit dem Strange^ vollzogen. Dies ist eine so grimmige 
Strafe, dass aus ihrem Beibehalten im Glaser'schen Entwurf (1874) 
Geyer«*) die baldige Abschaffung!: der Todesstrafe gefolgert hat 

Es sei noch einer DoppeihinrichtunL' •.'♦ (lacht, welche in Prag 
am 26. September 1901 vollzogen wurde. Drei Brüder, Slanicka 
mit Namen, waren wegen Vatermordes angeklagt worden, ihre 
Mutter sass als Mitschuldige auf der Anklagebank. Die Brüder 
wurden des Mordes, die Mutter der Beihilfe am Morde schuldig be- 
funden. Einer war noch nicht zwanzig Jahre alt, konnte daher nicht 
zum Tode verurtheilt werden, iU)er die beiden anderen hingegen ward 
das Todesurtheil gesprochen und sie wurden nicht begnadigt. Ihr 
Verbrechen war ^ross. Allein was für eine Erziehung mochten sie 
genossen hal)en, wemi ihre Mutter ihre Mitschuldige war*? Von den 
qualvollen Stunden, die d^f Heiden, Anton und Wenzel, von dem 
Augenblicke der Mittheilung des bevorstehenden Strafvollzuges an 

t) UdMr die Aualegimg dieser Bestimmung vgl. Lamm asch, Grdr., S. 40. 

2) Das 80g. Pee^Mlent schreibt die Todesstrafo durch Pulver und Blei vor. 
Finger erwähnt diese Art des Vollzuges der Todesstrafe nicht Dennoch ist 
die in Kode stehend»' Bestimmung nicht aufgehoben worden, da lex posterior 
generalis nun den>gat priori speciaii. Aus diesem Oronde vermdgen wir auch 
die Antfdit von Lammasch (Ordr. S. 34), dass der $ 12 dee Pestpatentee, 
weldier eben die Todesstrafe durch Krschieeaen vonehreibt, dnreh die StP*0. 
(Alt 1 E. G. u. §§ 429 ff.) aufgehoben sei, nicht zu theilen. 

3) Qeyer in Grünhat't» Zeitschrift, ii. Bd., g. m. 
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halten, kann man sieh nach den enläetzlicheu Zeitim^bericbten un- 
gefähr eine Vorbtoüuii:: ninrlifn.'l — 

In der That: die Tudt^^sirafe i<t hart, i«ie ist eine viel zu harte 
Strafe. Dm um möge ehel^aldif^st an ihre Altschaf fun^' <rei«chritten 
werden (weniprstcns im ordentlichen V»'rfnhreni. 8io nur für 
Anarchisten ahzuschaffen, geht u. E. an- ki imiiinlpolitischen und 
materieii-strafrechtlichen Gründen nieht; aub krimmalpolitischen Grün- 
den nicht, weil, wenn man bciioji Ausnahnieiresetze für die Anarchisten 
scliaffen will, diese nicht milder »ein dürfen als die «rewohnlichen 
strafgesetzlichen Bestimmungen ; und aus uiaterit ll-strafrechtlichen Grün- 
den deshalb nieht, weil die That eines Anarehi^uu m der Regel das 
Verbrechen des Mordes in Concurreuz mit einem der Delicte gegen 
die Staatsgewalt ist und es doch jedem (Gerechtigkeitsgefühle wider- 
spreciien würde, bei Verlireehensmehrheit müder vorzujrehen, als bei 
Verbrechenseinheit. Was sonst gregen die Todesstrafe noch sprechen 
würde, hier anzuführen, hiesse nach der so umfassenden und an 
gediegenen Erörteningen aus juristischer und philosophischer Feder 
so reichen Literatur in der That Eulen nach Athen traj;en. Darum 
haben wir uns darauf bescliränkt, auf die Phasen, die der Kampf 
gegen die Todesstrafe nach Erscheinen der v. II ultzend orf fachen 
Schrift angenuimueii hat, hinzuweisen, und uns bemüht, zu zeigen, 
dass die Abschaffung der Todesstrafe ein Postulat der Kriminalistik 
als deren uaiürlichste Consetpienz ist.*) 

Ein Zufall will es, dass kurze Zeit nach Niederschrift vor- 
stehender Äusführun<ren sich die ersten, wenngleich noch schwachen, 
Anzeichen eines Wiedcrauflehens des Kampfes um die Todesstrafe 
geltend raachen, und zwar diesmal in Oesterreich. Die „Bohemia", 
das führende Blatt der deutscheu Furtschrittipuiiei in Böhmen, bringt 
im Decend)er 1901 die Nachricht, der neue Entwurf eines öster- 
reichischen Straf^^esetzes^) werde in Kürze t'ertii;gestellt sein, und 
lediglich über ilie gesetzliche Regelung der Todesstrafe sei eine 

1) Bd Anton dauerte es 6 MinnteB, ehe die Geiiditelrste den Tod con- 

?itatircn konnten, bei Wenzel gar 7' 2 Minuten. Einip^e Tage spater wurde in 
Budweis f*iii Infanterist hiiiirerirhtet. der »oiiien Knrpornl cr:4('liits>en hatte; nach 
nhoreinsiiiiiiiu ndon Zcitiuifrsberiehtt ii \ t r:riiiLa-u mehr als ^ Alinuten, bis die 
•Miiitänirzie tlen Eintritt des Tode» IcsUuttellcn vermucliten. 

2) Lobsing, KrlminiiUstik und fonnalistischea RechtepriDdp, in diesem 
Arddv, V. Bd. S. 164. 

iJ) Nach der Mittheil 11 von Hiller im II. Bd. des v. Ligzt-Crii st n 'sdien 
\V« rki ? . ..Dip Straffjesetzgebunjr der (Jegcnwart in reclit.^vergleiehender Dar- 
-trlltin<r I Berlin isoti), Avird die^r Eutwui-f von Laniuiasch, Stooss und 
1 1 u e g e 1 ausgearbeitet. 
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SSaigkeit noch nicht ersielt. In der Neujahnniimmer 1902 ergänzt 
dieselbe Zdtnng diese Meldung dahin, dan die Androhung d^ Todes- 
stnfe im neuen Entwurf bedeutend eingeschrSnkt werde; nach der bei- 
spielfiweisen Aufzählung der mit der Todeeatrafe bedrohten Verbrechen 
zu sehGeasen scheint der neue Entwurf auf den yon Glaser*) ausgearbeite- 
ten zuriickxngehen, indem, soweit das Verbrechen des Mordes in Betracht 
kommt — und nur von diesem spricht das erwähnte Blait — ledig- 
lich Verwandtenmord, Massenmord und Beamtenmord' mit dem Tode 
bedroht werden. 

Als am 20. Jonnar 1848 der prenssische Landtag sich gegen die 

Abschaffung der Todesstrafe aussprach, erhob Gottfried Kinkel 

gegen diesen Beschluss seine warnende Stimme in einem heute leider 

80 gut wie Tcigessenen Gedichte, betitelt j^Die Todesstrafe*^ 

Nnr Ein«!, Ein«i Tag nur ward'a bedacht — 
Wie sicher aie vai ihrem Sinne mhteD! 
Sie daeliton. o, nicht an die lange Nacht 
Mit ihre!) >;räs8lich schleichenden Minuten, 
Die den uuiäcbnüit, dem in die dunkle liaft 
Der Sprudi eracholl: «MitKm in Lebenskraft 
Hoigea beim Tagagna^n aoüat da bfaten!*^ — 

Diis Gedicht, dessen Umfang eine vollständige Wiedergabe an 
dieser Stelle nicht zulässt, schliesst mit den Worten: 

3Ieiii Volk! Blick' au den Jauiuiei ohne Namen! 
Fall' in den Ann des Henkera roher Gier, 

Gieb' nicht zum zweiten Mord dein heilig Amen! 
Sprich du, mein Volk, ein menschlicher G^chtl 
Mit deinen Schriftß^elchrten rufe nicht: 
^Auf uns di^ Blut und un»cm Samen!" 

So zeitgemäss auch heute diese Worte klingen mögen^ so sind 
sie doch nur zu verstehen unter Würdigung der Strafrechtswissen- 
schaft ihrer Zeit, welche von den Theologen („Schriftgelehrten") be- 
einflusst war. Der Mann, unter dessen Einflüsse die Strafrechts- 
wissenschaft in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts stand, war 
v. Fenerbach; ihm schien die Frage der Todesstrafe noch nicht 
spruchreif.^) So kam e% dass diesbezüglich seine Vorläufer die öffent- 



1) Vgl. dazu Schwarze, Bemerknniren zu dem Entwürfe dae Strafgeaetv- 
bochs für (lag Kaii^ertiium Uesterrcich iWien 1ST5), S. 15. 

2) Gottfried Kinkel, Gedichte (5. Aufl. Stuttgart und Augsburg, 1S5T), 
B. Ultt. 

3) Fenerbacht Ldirbndi dea . . .pdnt. Beehta (II. Aitagabe, Gieeaen 
1S32>, S. 102; vordem hatte aichT. Fe n erb ach zu den Anhängern der Todes- 
«trale bekannt 
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liehe Meinung: hcherrscliten. Während der f^eniale v. Quistorp') 
zur Fra^e df*r Todesstrafe zwar nicht ex])ressis ver^)is Stellung nimmt, 
jedoch den Zweck der Bos^orunp: nur „hey Strafen, durch welche ein 
Verbrecher das Lt lM ii nicht verHeref*, verlangt (eine Redewendung-, 
die sehr für die Todesstrafe sprielitV erklären sieli "Rosshirt-'i, 
V. G r ol m an n ^) und — wenn auch mit Eiuscbränkungi n Klein- 
schrod'i für die Beibehaltini^ der Todesstrafe, und finden so ge- 
waltigen Anhang, daKs auch ein Marezoll^) ihnen zustimmt, wenn 
auch schon mit dem Zusätze^ „dass möglicher Weise, unter gewissen 
Zeit-, Volks- und Culturverhältnissen, die Todesstrafen eutbehrlieh 
werden können**. Die (irüiule für die Todesstrafe sind bei all' u 
Genannten philosophischer und ui at e ri eil -straf rechtlicher Natur. 
Allein es kommt die Zeit, in welcher auch der Strafprocess einer 
Reform zugefiilirt wird, welche mit den Namen Mittermaier und 
Planck unauslöschlich vfThunden ist Man denkt nicht mehr nur 
daran, ob die Todesstrafe dein Geiste des Gesetzes ents]iricht. v.aniern 
es wird unter dem Einflüsse eines Bern er, der zuerst das To-tulat 
der RUckgängiirmachung der Strafen aufstellt, erwogen, ob Menschen 
eine nie und nimmer rückgängig zu machende Strafe, wie die des 
Todes, aussprechen sollen. Und haujitsächlich in diesem Zeichen 
steht nunmelii der Kampf gegen die Todesstrafe, ohne dass damit 
die früheren Gesichtspunkte fallen gelassen werden. 

Wenn Kinkel es dem preussischen K.indt.i-i Mm 1848 vor- 
wirft, in nur einer Sitzung die Todesstrafe beiallien und auch an- 
genommen zu haben, so lässt sich dieser Vorwurf gewiss nicht auf 
die Codificatoren des neuesten oslt rreichischen Entwurfes ülx'rtragen. 
Aber der Gedanke menschlieiier Fehlbarkeit — errare humanuni est — 
sollte eindringlichst vor der Beibehaltung der Todesstrafe wameu. 
Denn ihre Einscbräiikuiig mag eine Atiiilerung de lege et de jure 
bedeuten; de facto wird nichts geändert, da unter dem Einflüsse des 
Rechtes der Gnadenübung in Oesterreich gegenwärtig ohnedies nur 
Eltemmörder, Massenmörder und Beamtenmörder hingerichtet werden. 

1) V. Quistorp, Grundsätze dc8 deutflcfaen Peinlifiheii BechtB, EnIerTheO» 
S. 85 (5. Aufl., Rostock \i. I4>ipzig, 1794). 

2» Ko»shirt, Entwicklaug der Gruudtiätze dea Strafrecbts (Ueidelbei^ u. 
Leipzig, 182S), S. 453 ff. 

S) Grolmann, GiundflStM der EiiminalreditBW&iseiuidiaft (8. Anfl, 
OtMaen, 1898), a58ff. a.S.66. 

4) Kleinschrod, p:Dtwicklung der Gmndbegiiffe u. Ofandafttse des peinU 
Rechts, Hl. Theil (Erlangen 1^05i, 8. 14 ff. 

5) Marozoll, Dm gemeine deutsche Krimiualrecht ^2. Aufl., Leipzig, 
1S47), S. 1^7. 
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Jedoch nicht ganz unbeachtet aoUten die Ergebnisse der Kriminalifltik 
bleiben ; die Wahraehmnngstänschungen der Zeugen und die nur za 
oft auf sandigem Boden emehtcten Gebäude trügerischer Indicicnbe> 
weise sprechen ebenfalls gegen die Beibehaltung d^ Todesstrafe. 

Anmerkung des Herausgebers. 

Ich kann es mir nicht versagen, am Schlüsse der Torstehenden, 
gerade in unseren Tagen wichtigen Auseinandersetzungen, auf einen 
Vorschlag zurückzukommen, den ich im Laufe der Jalire wiederholt 
yerOffentlicht habe, ohne dass er irgendwo Berücksichtigang gefun- 
den hätte. — 

Man dürfte kaum fehlgehen, wenn man annimmt, daps auch die 
Anhänger der Todesstrafe das Ungerechte, Unmoderne und Gefähr- 
liche dieses Strafmittels vollkommen einsehen und würdigen, dass sie 
aber durch praktische Gründe davon abgehalten werden, Gegner der 
Todesstrafe zu werden; sie werden sagen: ^wenn man heute die 
Todesstrafe abschafft, und wenn dann sofort eine wesentliche Zu- 
nahme der jetzt todeswürdigen Verbrechen wahrnehmbar wird, ja wenn 
solche Schäden eintreten würden, dass alle früheren Gegner der Todes- 
strafe deren Abschaffung bedauern, solässt sich nichts mehr machen, da 
man nicht sofort abermals ein neues Strafgesetz einführen kann*^* 

Es lässt sich — wenn man recht vorsichtig sein will — nicht 
leugnen, dass der angeführte Grund nicht kurzweg von der Hand 
gewiesen werden kann; welche Folgen die Abschaffung der Todes- 
strafe in einem bestimmten Lande, zu bestimmter Zeit und unter be- 
stimmten Verhältnissen haben würde, das kann allerdings kein Mensch 
voraussagen, und dass diese Folgen unter Umständen schlimme sein 
können, lässt sich gerechterweise auch nicht in Abrede stellen ; es ist 
scifliesslich auch denkliar. dass über kurz oder lang irgend welche 
^Stürme eintreten können, von deren Beschaffenheit wir heute gar 
keine Vorstellung haben, die aber dann vielleicht lebhaft bedauern 
lassen, dass wir der Todesstrafe entbehren, die anch nicht rasch wieder 
eingefülirt werden kann. wcni<rstens nicht so rasch, als es unter den 
gegebenen Verhältnissen wünscbenswerth wäre. — 

Will man also eineriseits in einem künftigen Strafgesetz*' für 
normale Verhältnisse keine Todesstrafe mehr, giebt man aber zu, dass 
man sie für alle Umstände doch nicht entbehren kann, so blei})t nur das 
< iiizjge Mittel übrig: einen Zustand zu schaffen, der die Form eines 
L'ehpnrangsstadiums hat und doch von ^dh^t dio Todesstrafe voll- 
koiunien fallen lassen wird. Ks niüsbte eben iu einen» neuen (!esetze 
auf alle Verbrechen, die mau nach herrschender Au- 
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siclit für „t o f] p ü r d i Verbrechen'* hält, lehenslanger 
Kerker unfre droht werden: das Einfil!lr^m^:si;eb^ f/, hätte aber 
eine Bestimmun^z: zu enthalten, nach wekln r muI (Jrund eines Be- 
schlusses dos Oc>;iiiiintnn*ni8teriunis nach ( in^ehultcr rTenehmigung 
des Kaisers, die Gerichte auf alle nach Kundmachun;^ dieser Be- 
stimmung begangenen, im Gespt? mit lebenslanger Kerker- 
strafe bedrohten Verbrechen, Todesstrafe zu verhängen 
hätten Diese Bestimmung müsöte für alle im Reich srathe vertretenen 
Länder oder Theile desselben, für bestimmte oder unhrstiTiirate 
Zeit erlassen werden können und müsste auch eine Verfügung von 
Batihabition durch den Keichsrath erhalten (ähnlich wie z. B. der 
§ 11 des Ges. v. 5. 5. 1869 Nr. 66 R G. B.). — 

Hiermit wäre eicrentlich die Todesstrafe de forma abgescliafft 
und 68 tritt an ihre Stelle lediglich lebenslange Kerkerstrafe: irgend eine 
(Gefahr durcli bedenkliche Verhältnisse läge aber sicher nicht vor, da 
die Keglern Hi; jeden Augenblick überall oder theilweise, für kurze 
oder längere Zeit die Todesstrafe wieder einzuführen vermöchte. 
Eine Schwierigkeit kann nicht vorkummen, da im Gesetz b»T( its für 
diese Umwandlung Vorsorge getroffen ist, und da ja die Im stehenden 
Bestimmungen über Verhängung und Vollzug der Todesstrafe 
in der St. P. 0. aufrecht f>leibcn. Kurz : die Todcvsstrafe wäre so 
beseitigt, ohne dass die damit verbundenen Bedenken Schwierigkeiten 
verarsachen können. — 

Ilanns Gross. 
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Versiclierangswacher. 

Von 

Conrad Maroua, Iteferendar in üanaovcr. 

Der Wucher iat ohne Zweifel an Verbrochen, dus anf einen Ter- 
defbten Ohaiakter eine ganz beeondero Anziehungskraft auaübt Diese 
liegt beeonderB in den Lockungen des Geldes, das nicht leichter nnd 
schneller erworben werden kann: sod.ann bleibt nirgends der Thät^ 
mehr im Verborfrenen als hier, da l>ei keinem Verbrechen reiatiT mehr 
Helfer und Helfershelfer mitzuwirken pflegen. Die Gesetzgebung der 
meisten Staaten hat deshalb, namentlich aus dem Gesichtspunkte, dass 
der Wucher in i>rajd immer Gewohnheitsverbrechen ist, der Gefähr- 
Uchkeit des Wuchers in weichendem Massse Kechnnng getragen. 
Wenn daher immer wieder neue Formen eines so lange bekannten, 
so lange bekämpften Verbrechens entstehen, so ergeht an alle Streiter 
gegen das Gewohnheitsverbrechen die dringende Mahnung zu fhseher 
Kam ))fljereit8chaft 

Eine solche nene Form hat sich unter der Maske des Lebens» 
▼ersicherangSYertrages entwickelt. Der Thalbestand ist der folgende: 

L Angenommen, ein Beamter von zweinnddreissig Jahren mit 
dreitausend Mark Jahreseinkommen bedarf eines Darlehns von tausend 
Mark. Er darf sich an seine Vorgesetzten oder Verv\^andten nicht wen- 
den nnd setzt daher entweder eine Annonce folgenden Inhalts in die 
Zeitnng: „Beamter sucht tausend Mark gegen Sicherheit und Zinsen 
zu leihen." Oder er schreibt an einen der vielen (ield Vermittler, die 
in den Tagesblättern theils anonym, theils mit Namensnennung, schnelle 
und ^.streng discrete" Besorgung jeder gewünschten Summe ver- 
sprechen. Er erhält darauf die Antwort: dass Absender in der Lage 
sei, die gewünschte Geldsumme schnell und discret überweisen zu 
können. Alles natürlich nach einer Schablone. Manche verlangen 
jschon in der Annonce fünfzig Pfennig dafür, dass sie Anfragen über- 
haupt beantworten sollen, und für seine halbe Mark erhält man 
dann ein paiir bedruckte Zettel mit den Geschäftsbedingungen des 
Unternehmers, die diesen ausser dein Porto höchstens zwei Ffennii: 
kosten — ein an sich schon glänzendes Geschäft, namentlich wenn 
recht viele darauf hereinfallen. 

AnhiT (fir Krimiiuüaathropol(^e. IX. 2 
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Der Geldsucher kann ein Darlehen nun auf zweierlei Art er* 
halten, auf Wechsel oder gegen Abschluss einer Lebensversicherung. 
Im ersten Falle muss er hohe Zinsen als sogenannten Discont, also 
im Voraus, dazu eine Vermittlerprovision von meistens 5 Proc. an den 
Wucherer zahlen und die ganze Summe nach drei Monaten zurück- 
erstatten. Im Uehriiren ist diese Form des Wuchers genügend be- 
• kannt. Bei län<rereu Fristen wird Abschlufis eines LebensversicbeniDgs- 
Vertrages verlan^^t. 

Der Schwindel l)epnnt nun damit, dass der Veniiittler schreibt: 
^Da mir Ihre wrrflie Person völlig' unbekannt ist, so bin ich meinen 
Geldgebern verpfiielitet, Referenzen ül)er Sie einzuziehen, was dnrrb 
mich in streng discreter Weise geschieht Sie wollen mir dalier für 
meine baaren Ausla^ren x ATark einsenden und werde ich Ihnen dann 
in y Tagen Näheres über die Auszahlung des Geldes an Sie mit- 
thcilen." Die verlanjite Summe variirt meistens zwischen fünf und 
zwanzig Mark. „Baare Auslagen" sind ein weit gefasster He^i-riff, 
unt«T dem Porto, Schreibpapier, Tinte und die famosen Auskünfte von 
einem Auskunftsbureau zu verstehen sind. Fordert der Vermittler 
mehr als er aiifirewandt bat oder voraussichtlieh aufwenden wird, so 
ist das versuchter Betrug, der freilich wohl niemals nachweisbar ist. 
Dennoch decken sich manche Vermittler dadurch, dass sie diese 
STunmi für ihre baaren Auslagen „und für ihre Mühe" fordern, denn 
lli-t\ tiständlich ist jeder bereebtif^t. seine Arbeit so hoch einzu- 
schätzen, wie es ilim beliebt. Un«! wer will beweisen, dass er nicht 
zehn Mark für die Einliolunir von Auskünften verwandt hat? 

Für das Darlehen w ird sodann der Abschluss eines Versicherungs- 
vertrages verlangt, und zwar ist dies Bedingung für das Zustande- 
kommen des Darlehensvertragea. Der Darlehnsnehmer hat dafür 
natürlich eine in der Regel sehr hohe Prämie zu zaiilen; die Ver- 
sicherungssumme muss nu'istens da.s Drei- bis Fünffache des Darlehens 
betragen, in einem speciellen Falle mindert« ns dreitausend Mark 
Manche Versieiierungspesellschaften lassen sich zudem noch die Küsten 
der ärztlichen Untursuchung vergüten. Ob aber, wenn es wirklieh 
zum Absehliisse des X ersicheriingsvertrages gekommen ist, das l)iir- 
leht u bewilligt w ird, ist uichtlüberall Bedingung des Vertrages; meistens 
muss der Versicherungsantrag vorbehaltlos gestellt werden.| Die 
Police wird auf den Inhaber gestellt und dem Darleiher verpfändet. 
Sodann hat, drittens, (Kr Darlehnsnehmer Mitglied einer Genossen- 
schaft zu werden, regelmässig zehn Mark Eintrittsgeld zu leisten 
und Gesehäftsantheile in Höhe des Darlehens, mindestens aber von 
tausend Mark zu zeichnen. Ausserdem wird bis zur Erreichung 
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des GescbäftsantheiJs der auf das ( ieseliäftsgutbaben fallende Antbeil 
am Reingewinn znrückbelialten und mit den auf den Oescbäftsantbeil 
geleisteten Einzablungen dem Genossenschafter j^tgescürieben. Zuvor 
jedocb bat jeder Darlehnsnebmer zebn Procent des Darlebns an 
die Genossenschaft zu zablcn, die vom Darleben gekürzt werden. 
Ausserdem muss ein Bürge (oder zwei) gestellt werden, der mög- 
licherweise auch in die Genossenschaft eintreten muss. Für ein Dar- 
leben von tausend Mark hat unser Beamter also zu zahlen: 

1. zwanzig Mark Auskunftsgebühr 20 M 

2. fünf Procent Provision an den Vermittler — 50 „ 

3. zehn Procent von der Dariehnssumme auf den 
Geschäftsantheil « 100 „ 

4. Einthttsgeld in die Genosficnjicbaft = 10 

in Suinina: 180 M. 
Tn Froeenten ansp:edrückt sind das 19,57 Proc. Dazu kommen 
die Zin«»en, zehn Pmrent von vollfn tausend Mark^ mit hundert Mark : 
in Procenten 10, S7 Proc., zusammen alsu auf da^ Jahr IxTeclmet 
30,44 Proc. Zu dit sem miiss noch die Prämie für die Versicherung 
hinzugerechnet werden, denn erstens i>t Ahschluss des Lebensversiche- 
rungsvertrapres liedm^ung der Darlelinshin^^abe, zweitens wird die 
erste Qnartalsrate der Jahresprämie von dem Darlehen abgezogen, 
und drittens ist es wider alle Praxis eines ordentlichen Geschäfts- 
mannes; dass er sich die Luxusausgabe einer l^^iRiisversieheninp: zu 
einer Zeit leistet, wo seine Ndtb so gross ist, dass er den unerbitt- 
lichsten Feind aller soliden Arbeit, den Wucherer, um Hülfe ansehen 
muss. Danach betrachtet erhöht sich der Zinsfuss oft auf sechzig 
bis achtzig Procent. In den Gewinn theilen sich: 

1. der erste Vermittler (Schlepper), 

2. der Versicherungsagent, 

3. die Vcrsiclieruugsgesellscbaft, 

4. der Geldgeber, 

5. die Genossenschaft. 

Selbstverständlich fallen Nummer L und 2, Nummer 4 und 5 oft 
zusammen. 

Womit man es in den Genossenschaften zu thun hat, das beweist 
schlagend der Umstand, dass sie zu Genossen I^nite aufnehmen, die 
so allen Credits verlnstiir sind, dass sie Geld auch um den Preis 
wueberischer Zins< ii iH i-cn müssen. Fra/rt man sich weiter, wem 
dann die Genossensehatten nützen — cui buno sie gegründet sind? — 
so ergielii sieb als allein mögliche Erklärung; den Versicherungs- 
geeellachaften. ihr Geschäftsgewinn steigt mit der Zahl der Ver- 

2* 
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sicherten; sie haben daher ein selir hohes Interesse daran, dass die 
Zahl der Versicherten fortdauernd im Wachsen bleilit. Der Gewinn 
vertheilt sich auf ein Heer von Personen, Agenten, Generalagenten, 
Platzinspectoren, Reis^ in-^poctoren, Oherinspectoren, Snbdirectoren und 
was der billigen Titel mehr sind. Die Älitgliedcr der Direction und des 
Aufsichtsraths, derSyndicus und der Mathematiker erhalten durchgehend 
Ministergeh älter, einige von ihnen beträchtliche Tantiemen ; auch das 
Bureaupersonal geht nicht leer aus. Geld hat aber von jeher die Tendenz 
gehabt, sich zu vermehren, und wenn man von den kleineren I>eute ab- 
sieht, so bleibt noch genug Kapital übrig, das doch irfrendwobin gelangen 
muss. Nichts Hegt näher, als es auf Wiiehcrzinsen auszuleihen. Es 
liegt kein Grund zu der Annahme vor, dass die Versicherungsgesell- 
schaften unmitt<'U)nr Geld zur lieleiluin^ von Policen hergeben ; sicher 
aber ist — denn es liegt in der Natur der Sache — dass die Geld- 
. geber Personen sind, deren Interessen mit donen der Vcrsichenings- 
presellscliaften ])arallel laufen. Die Leute erreichen so zweierlei Er- 
folge: einmal eine unübertreffliche VerziiiBUiig ihrer Qelderi sodana 
Tantiemen an den n ^ien Prämien. 

II. Die kriminali-tisobe Bestimmung des hier vorgetragenen That- 
bestandes scheint daran zu scheitern, dass die objectiv zw<Mf(Hos vor 
handene Bewucherunf;^ dt*s Darlehnsnehmers sicli auf melirere l^ipchts- 
gesehäfte vertheilt. Es ist klar, dass. j< mobr entgeltliche Handiun^^en 
zur Errcicliunij: vinos und desselben Erioiges mitwirken^ der Erfolg 
um so koötspit'li^'er sich prestalten muss. 

Die Schuld kimnte also lediglich der Weitläufigkeit des Geschäfts- 
ganges, der mit zu boln-n Kosten arbeitet, zur Last gelegt werden? 
Der Einwand i>^t richtig; er trifft aber bloss das Treiben der Gehül- 
fen des Wucbi rcrs, die Agenten und Vermittler, die die Sache nur 
einfädeln — der Scliwindel selbst wird von ihm nicht berübrt. 

Der Darlebcn^vcrtrag mit Lebensversicherungsabscbluss ist juris- 
tisch ein Pfaniilrihvcrtrag. Die Police wird nämlicli wie eine 
Pfandsaclie beliciieu. Der Unterschied ist, dass der Pfandleiber nur 
Sachen, d. h. Gegenstände, die ein<'n bestimmten oder wecb-« luden 
«bestimmbaren) Werth haben, zum l^)eis|)iel Kaufmannswaareii, Werth- 
papiere, die also active \'ermögenswertbe darstellen, zu einem Tbeil 
des Werthes beleiht ; der Darleiher aber, der sich zu seiner Sicherheit 
die Police verpfänden lässt, beleiht re vera ein Recht. Dieses Recht 
ibt ticlion im Anirenblicke des Abschlusses der Versicherung vorhanden, 
wenn es aucb jetzt noch nicht geltend gemacht werden kann, und 
CS ist Vermögeiisl»estnndtheil des Versicherten. 

Die Eigenart des Lebens\ ersicherungsvertrages besteht nun darin, 
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dasB die ZahhiDg der Veraicheningssimime Ton dem Eintritt einer 
Bedin^g abhflngig ist: dem Tode des Veisicherteo, oder, bei den 
sogenannten Veraiehemngen auf den Erlebensfall, von dem Tode oder 
altornatiy von dem Erleben eines gewissen Termins. Keine Bedingung 
im Rechtssinne, sondern Gegenleistung des Versicherlen ist die Zahlung 
der Prämie. Unterbleibt diese, so erlischt das vertragliehe Recht auf 
Forderung der Versicherungssumme nach eingetretener Bedingung; 
da aber der Vertrag ein gegenseitiger ist, so hat die versichernde 
Gesellschaft daneben das Recht, die Fortzahlung der Prämie zu 
verlangen. 

Es ist klar, dass die Police nur für diejenige Zeit Werth hal^ 
für die die Prämie bezahlt ist; die Zahlung der Prämie aber ist von 
dem guten Willen des Versicherten und von seiner Zahlungsfähigkeit 
abhängig. Wenn also eine Police als Pfandobject überhaupt Werth 
haben soll, so mnss der Pfandnehmer gegen zweierlei geschützt sein; 
gegen den Vertragsbruch und gegen die Zahlungsunfähigkeit des 
Versicherten. Nun pflegen die N * r^ieheningsgeseliseliaften diesen 
Schutz regelmässig nicht zu erf(»r(i(-rr., denn der Versicherte kann 
ilinen keinen grösseren Vortheil verschaffen, als er es tbut, indem er sie 
durch Nichtweiterzahlen der Präriiie von ihrem Versprechen entbindet. 
Die bezahlten Prämien behält nämlich die Oesellschaft als Gegen- 
leiatung ffkr ein Phantom — denn ein solches ist ein Versprechen 
gewesen, von dem der Andere den, der versprach, entbindet, bevor 
es zur Erfüllung gekommen ist. Auch der Darlehnsnehmer muss 
nicht in seiner Eigenschaft als Versicherter, sondern als Darlehnsnehmer 
und nicht der Versicherungsgesellschaft, sondern dem Darleiher Sicher- 
heit stellen, indem er Bürgen bringt. Folgerichtig muss also die Police 
beaehungsweise das Dasein eines Lebensversichemngsvertrages fflr 
den Pfandnehmer m-e Darleiher, da er sie verlangt, einen Werth 
haben, der in dem Lebensversicherungsvertrage selbst enthalten ist 
und nicht in der dadurch geschaffenen angeblichen Sicherheit, die, 
wie wir sahen, keine ist. Die Beleihung der Police ist daher in Wirklich- 
keit ein Scheingeschäft: das wahre Geschäft wird durch die Verpfändung 
der Police yersch leiert, indem durch die Verpfändung der Police 
der Schein erwerkt wird, als werde auf die Police Geld geliehen. 
In Wahrheit wird aber das Darlehn ganz vernünftigerweise gegen 
Bürgschaft gegeben, und der Abschluss des Versicherungsvertrages ist 
lediglich dazu bestimmt, dem Darlehnsgeber Vermögensvortlieile zn- 
zuführen, die über den Zinsvertrag hinausgehen. Ja, die ..P»eleihung** 
der Police zu einem Drittel oder gar bloss zu einem Fünftel der 
Veisicherungssumme erscheint jetzt in einem mehr als bedenklichen 
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Lichte; denn sie bat die Belastung des Darlehnsnehraers mit so hohen 
Prämien zur Folge, da88 alle Vortheile, die er durch die Hingabe 
des Darleb ns hStte haben können, yoUatändig paralysirt werden. 
Nac h allem diesem kann es keinem Zweifel unterliegen, dass 

wir hier eine Form des verschleierten Wuchers vor nnB haben, die 
wir der Aufmerksamkeit vomehmlicli der Versicherungsgesellschaften 
empfohlen halten. Denn wenn anch die Gefährlichkeit des Wnehecs 
vorzüglich nach der Richtung znm Darlehnsnehmer liegt, ans dem der 
Wucherer gewöhnlich den letzten Beet von ßaarmitteln herauszuholen 
versteht, so ist es doch anderseits zweifellos, das;; die Manipulationen 
des Wucherers zur Yolkswirthschaftiiohen Gefahr werden, wenn sie ein 
niaprünglich reelles und empfehlenswerthes Geschäft mit dem schma- 
rotzenden Rankenwerk des Verbrechens umgeben. Dadurch wird 
lediglich erzielt^ dass das Misstraim gegen die Geschäftsverbindung mit 
den Versicherungsf^esellschaften in die weitesten Kreise getragen wird. 

Die Abhilfe dieser Missstände wird zunächst den unmittelbar be- 
troffenen Versicherung8ges*Hs('liaften obliegen, erst in zweiter Unie 
wird die Thätigkeit der Justizljchörden anzurufen sein. Die Maaas- 
regeln, welche bleibend von Wirksamkeit sich erweisen dürften, sind 
einmal eine scharfe Aufsicht über das Personal der Versicherungs- 
institute, unnach sichtliche Entlassung jedes Angestellten, der Geld- 
geschäfte betreibt, die nielit ausdrücklich von seinen Vorgesetzten 
genehniifrt sind, sowie die Vereinbarung^ hoher Conventionalstrafen 
für jeden Fall der Zuwiderhandlung und die Zahlung derselben aus 
der vor der An>;t»Hung zu hinterlcurnden Baarcantion. Es ist nicht 
ein/iHclien, warum sieli die Versicherunfrs-^esellscliaften nicht auf den- 
selben htandpunkt stellen jsollten. den die Staatsregierung rücksichtlich 
ihrer Beamten einnimmt, indem sie irleielifalls nicht das Betreiben 
von Privatgeschäften duldet odor doch •^oldic Duldung von der vor- 
her einzuholenden Oenehmigunj: der unmittelbar vorgesetzten Dienst- 
aufsichtsbehörde abhänirii; macht. Des Weiteren empfiehlt sich die 
Registrinini: aller wegen Wuehf^rü:eschäfte (entlassenen l'ersonen und 
der regelmässige Austausch des Reo:isters unter sämuitlichen Ver- 
sicherungsanstalten ; dudurcli wird die Wiederansteliung der Schuldigen 
bei einem anderen Versicherun^sinstitut und zugleich die Wieder- 
holung der wucherischen Praktiken nachdrücklich vcrliindert. Bleibt 
es aber hi i dem jetzt herrseheuden Zustande des laiuser faire laisser 
aller, so ist kein Zweifel, dass über kurz oder laug die Staatsanwalt- 
schaften an::e\Aiest n werden, dem verdorblicheu Treiben ihre Be- 
achtung zuzuwenden. 
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üeber posittTistische ßegrandang des philoBophiBchen 

Strafrechts.') 

(Nach Wilhelm Stem's »Kritieche Gruadlegung der Ethik 

als positirer Wissenschaft".) 

Von 

Brimo Sterxu 

Erst die letzten Jahrzehnte wissenschaftlicher Forschung, in denen 
sich immer mehr und mehr das Streben Bahn brach, Lösungen der 
Probleme zu suchen, welche sich mit den Thatsachen der Empirie 
vereinbaren Hessen oder sie auf dieselben zurückführten, haben auch 
die mit dem Strafrecht zusammenhängenden Wissenschaften Unter- 
suchungsmethoden unterworfen, welche sich als empirische bezeichnen 
lassen. Hier sind es vor Allem die durch die Resultate der Indnction 
gestützten Fundamente Lombroso's und der positiven Schule Italiens, 
welche mit Hilfe einer im Wesentlichen «at anatomischen, physiolo- 
gischen und psychologischen Daten beruhenden Einzelforschnng sich 
dw Erkmtniss derjenigen Phänomene zu bemächtigen suchte, die 
alldn die Erscheinung des Verbrechens verstehen lehren konnten und 
die so ein unvenrüsfliches Material abgeben zu neuer Forschung^ 
ausgehend von alter Methode. Und wenn auch die Lehre von der 
Erklärung des Verbrechens, wie sie von Lombroso gesehaffen und 
von Ferri znr Kriminalsodologie erweitert wurde, nicht als ute- 
grirender Bestandteil der Strafrechtswissensobalt^) aufgefasst wird, 
so konnte sie dennoch, indem sie ihr nene Anregungen und neue 
Wege zuwies, nicht ohne Einfluss auf dieselbe bleiben, welcher Emfluss 

1) Aufgabe der fulgeodea Arbeit ist es, ausgeliend von den in der Grund- 
legung der Ethik als poeitivw WiMenschaft (Wilhelm Stern, Kritische Grund- 
legimip der Ethik als poaitaver Wissenschaft, Berlin, 1997 ; vgl. Friedrich Ueber- 

wog [herau8gegel>en von Max Heinze], GruudriH^s der Geschichte der PhUoso- 
pliie, lUrliii, lf)rt*>. Bd. IV. S. 347» entwickelten Principien und Standpunkten tav 
positivistischen Begründung des philosophisrlicn i^tnifrechr?; zu gelangen. 

2) Hier hauptsächlich als Lehre von den Strafen gemeint- 
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seine Wurzel allein darin haben kann, dass man hier zum ersten 
Male die Macht empirischer Methode auch innerhalb des Strafrecht» 
empfand, da ja das Lombroso'scbe Theoriegebäode selbst sogar mehr 

verworfen als bekämpft wird. 

Wenn man auch der Lohre Lonibroso's vom Verbrechertypus 
entgegenhalten kann, dass das Fehlen des constanten Begriffes Ver- 
brechen constante Merkmale als tinmöglich erscheinen lässt, dass es 
keinen Typus der Oeistcskranken. um so \veni<rer einen tipo criminale 
gebe, dass ebensowenig moral insanity in seinem Sinne existire und 
der Begriff der Epilepsie durch Identificirung des Verbrechers mit 
dem Epileptiker falle, wie auch alle jene Einwände, welche zeigen, 
dass wir es beim Verbreclii n nur mit graducllt^n, nie mit essentiellen 
Untcr-^chieden zu thun haben, so müssen wir dennoch unter Ver- 
werfung seiner Lehren uneingeschränkt das Verdienst TiOmbroso's 
anerkennen, die Strafrechtswissenschaft auf die Methode der Kmpine 
hingewiesen zu haben/') Doch sei ausdrückHch hervorgehoben, dass 
die Orundlagen des Strafrechts streng genommen durch die ünter- 
suciiungen Lombroso's, welche es nie mit enii)irischer Betrachtung 
philosophischer Probleme, sondern nur mit der hauptsächlich [ liy- 
siologischen Untersuchung de» Subjects, des Verbrecbere, zu tiiun 
haben, unberührt bleiben. 

Der zweite wichtige Schritt, welcher der Einfühning po^itirrr 
Momente in die Strafrechtswissensehaft diente, war die Begründung 
der Kriminalistik durch Tlnnns Gross, die in umfassender Weise 
die Realien des Strafrechi^ Im handelt, und so für die Erkenntniss 
des Verbrechens im Allgrmeinen, wie im Einzelfalle und dem ent- 
sprechend auch in legislativen Erwägungen eine grosse Bolle zu s]»i»'len 
berufen sein wird.-) Die Kriminalistik ist ei)enso wie fiie Knuiinal- 
anthropologie eine Wissenschaft, die nicht vom Strafrecht handelt, 
aber auf das Strafrecht wirken soll, sie hat mehr allgemeine Er- 
fahningsthatsachen, die Kriminalanthropologie mehr rein naturwisseu- 
schaftbclie That>achen zum Fundament ihrer Aufstellungen ; beide sind 
Hilfswissenschaften des Straf rechts und rein empirische Wisscnscbaiteo. 

l) Bruno Stcni. r>;iK Verbrechen als Steigerung der carricaturhaftcn 
nifiiMliliclieii Aiila^'OM und Vorliiiltiiij-se. T^orlin. \9*H, ferner tlcrsclbe, Archiv für 
KriminMlaiitliiupologii". Bf!. YII und IM. MII iHoft .'i ti. 4). (Wohin gelangen wir 
nach Luinbrosü? Verbrechen und Ciesetzwidrigkoit.) 

21 Hadqs Gr 098, Handbuch für Unteraudningsriehter (als System der 
Knminallstik), 1899, Krlmioatpsychologie, 1898» ^taritfltenbetrug'S 1902, (ferner 
zahlreiche Abhandhingen in dem von ihm in's Leben gerufen«! Archiv für Krimi- 
nalnnthropoiogie.) Vgl. auch F. v. Liest'» Antrittsvorleftnog an der Univerütit 
Berlin. 
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Weon wir nun an die Untersuchung der Methoden, welche zur 
Begründung der Strafrechtswissenschaft^ der Lebre vom Verbrechen 
und der Strafe und den mit ihnen direct zosammenhäogenden Tbat- 
Sachen, herantreten, 80 ist es vor Allem die dogmatiscbe oder 
speculative oder die von metaphysischen Standpunkten ausgehende 
Methode, welche wir einer näheren Prüfung unterwerfen müssen, da 
dieselbe unter den Theoretikern des Strafrechts zahlreiche Vertreter 
gefunden hat. Ein Eingehen auf die innerhalb der gleichen, nämlich 
der (loirmatischen Metbode existirenden verschiedenen Richtungen wird 
hei dieser ßetraohtangsonächst völlig zu unterbleiben haben,da ein solches 
über die allgemeinen Grundlagen des Strafrechts hinausgehen würde, 
yielraebr der späteren £rörtening über das Wesen der Strafe vorbehalten 
bleiben muss, andererseits wir den Nacbweifli dass die specolaliire 
Methode zur Begründung des Strafrechts ungeeignet ist, danuis ent^ 
nehmen wollen, dass sie sich als ungeeignet zur Stützung jeder wissen* 
scbaftlicben Forschung enveisen wird. 

Die beiden wichtigsten Disciplinen der philosophischen Wissen- 
schaften sind die Metaphysik, welche nach den letzten Dingen, dem 
Weltprincip, fragt, und die Ethik, welche die Leliro von den sittlichen 
Handlungen enthält, und praktische Philosophie im deprensatz znr 
ersteren, der theoretischen, genannt wird. Beide Wissen s^chaften sind, 
solange es eine Strafrechtswissenschaft giebt, zu dieser in Beziehung 
gesetzt worden, was in der Natur der Sache he^Tündet und besonders 
in Bezug auf die Ethik zu \erstehen ist, da die Strafreehtswissen- 
schaft es mit der Werthung von HandJunjrcen zu thun hat und die 
Ethik eben die Wissenschaft zai' ^f>yry i!>t, Nvelchc sicli mit diesem 
l'roblem beschäftigt Was aber den Einfluss der Metaphysik auf die 
Proi)leme des Strafrechts anlanirt. so ist dieser daraus zu erklären, 
dass die Lösun^r derselben oft mit Jlilfe der speeulativcn ^fetliode 
unternofiiTiirn wird, in welchen Fällen die Metaphysik die lie.L^rnn- 
dung des Strafrechts mittelliar het-influsst, oder die Speculation greift 
ohne Vermittlung; durch das Zwischenglied der Werthung ein und 
stellt das Ivecht ohne Weiteres als Ergebniss ihres transcendenten 
Denkens hin. In heith n Fiillen dient also die speculative Metbode 
der Bef^riindun^' des iStnifreelits. 

Untersuchen wir nun die Probleme, welche die speculative Me- 
thode zu lösen unternimmt, und die in unserem Zusammenhang-e 
hervortreten, so sind es vor Allem die Frairen nach dem Wesen der 
Materie, des Stoffes, und des Psycliiscln ii, des Geistes, welche, um 
nur die einfachsten und bezeichnendsten Lösungen zu nennen, der 
Monismus in der Weise beantwortet bat, dass er entweder die Materie 
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mit dem Geist oder den Geist mit der Materie identificirtei also ent- 
weder einen consequenten dogmatischen Idealismus ]oder einen conse- 
quenten dogmatischen Materialismus vertrat Aber nicht nur die einzelne 
Lösung ist ein £rgebniss dogmatischer Methoden, nicht die Lösung des 
Problems alldn in diesem oder ähnlichem Sinne rerdient eine speenlatire 
genannt zu werden, sondern jede Beschäfttgnng mit dem genannten 
Problem gehört, welchen Weg sie auch einschlagen mag, um zum Ziele 
zn gelangen, schon an und für sich dem specuUitiven Denken nn. 

Inwiefern überschreitet nun jedes speculative Denken, welches 
wir auf die beiden Fragen nach dem Wesen der Älaterie und dem 
Wesen des Geistes zurückgeführt haben, und welches dort beginnt, 
wo wir mit dem Erforschen dieser Probleme beginnen, das Gebiet 
des empirischen Denkens, desjenigen Denkens, welches sich auf Be- 
weise zu stützen fähifr ist oder dessen Begründung durch Thatsachen 
doch möglich gcniaelit werden kann V Dies zu untersuchen, hat sich 
in der Philosophie jene Richtung zur Aufgabe gemacht, welche schlecht- 
hin mit dem Namen des Fositivismus bezeichnet wird, und deren 
Begründer, der Franzose August Comte, unter Verwerfung der 
dogmatischen Metaj)hysik die positive Einzelforschung als einzip:e 
allein wissenschaftliche Forschung; proclaniirte, ohne aber selbst noch 
völlig den Anforderun^^en, ^vplehc die empirisclie Wissenschaft an 
ihre Ergebnisse stellen darf, zu genü^^en. Es ist vielmehr erst der 
Kritieisnrus gewesen, welcher deutlich den Gegensatz zwischen der 
Meta})hysik und den Einzclwissenschaften hervortreten liess, indem 
er in einer für alle Zeit un\viderle|iliclien Weise nachwies, .dass 
die Dogmatik überhaupt nicht in den Bereich der Wissenschaft ge- 
höre, vielmehr Dichtung sei, wie auch durch Bezeiclinuu!;: der Grenze, 
an denen die Wissenschaft aufhört und die Metajjhysik beginnt, ein 
für alle Mal die Gebiete ihrer Wirksamkeit trennte. 

Das; i^rösste Verdienst ^rebiilirt hierin Kant, welcher in seiner 
^Kritik der reinen Vernunft"' ausgehend von den Erscheinun^n^n des 
(T^i^tf's. zur Negation der do^nnatischen Metaphysik und demnach 
zur alleinigen Anerkennunt: der Einzelforschung gelangte. Kant 
führt seine Kritik des Vernunftvermöp^ens dahin, dass wir mcht zur 
Erkennt niss der Dinge an sich, Hondern nur ihrer Erscliemung nach 
fähig fciiüd, was die Unmöglichkeit jeder transcendenten ErkoTintniss 
bedeutet, und gelanfrt dazu, eine Erfassun^^ der psychischen und mate- . 
riclkn Vorgänge, wie alles Seienden, weiche für deren Wesen be- 
zeichnend ist, als ein für den Menschen Unerreichbarem hinzustellen; 
das Absolute verm("»;j:en wir nach ihm nicht zu erkennen, da die Er- 
fahrung stets subjective Momente neben den objectiven enthält Diese 
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Anscbaniuig, der kritische Idealismus, beseicbnet die Grenze^ welche 
jeder wissensehafllicheii Untersuchimg gezogen ist, und siudrfieklich 
hebt Kant hervor, dass wir nicht wissen, was wir nicht wissen 
kennen, dass wir also nie wissen werden. Während Eant's kritischer 
Idealismns, ansgehend von den psycfaiscben YorgSngen im Snbjeot sor 
TöJUgen Negation der Möglichkeit transcendenter Erkenntoiss, ins- 
besondere der Möglichkeit das Wesen der Materie nnd des Geistes 
an begreifen, gelangte, hat ein modemer Foiseher, ansgehend 
von den materiellen Problemen der Naturwissenschaft, in überzeugen- 
der Weise den gleichen Nachweis geführt — wir meinen du Bois- 
Beymondf der gestützt auf die Gedanken, welche vor ihm der 
französische Arzt la Mettrie ausgesprochen hat, durch seine Rede 
^üeber die Grenzen des Naturerkennens'^ sich in Bezug auf die 
natorwissenschaftliche, wie überhaupt jede wissensch^tliche Erkennt- 
niss ein ewigea Verdieast erworben hat') Von welcher Seite, sagt 
du Bois, unter wclelier Deckung man sich dem Probleme, was Ma> 
terie und Kraft sei, nähert, man stSsst immer wieder auf transcen- 
dente Hindernisse, vor denen wir ebenso rathlos stehen als dii jonischon 
Physiologen; ob wir philosophische Atome, d.h. eme angeblich nicht 
weiter teilbare Masse wirkungslosen Substrats setzen oder der dyna- 
mistischen Anschauung entsprechend als Substrat nur den Mittelpunkt 
der Gentraikräfte annehmen, oder der Anschauung des Des carte s und 
Leibnitz gemäss uns alle Bewegung durch Uebertntgung in Be- 
rührungsnähe denken oder uns jeder anderen Hypothese bedienen, wir 
erfahren die Unbesi^barkeit des Problems. Sonnenklar zeigt den 
Abfitand, welcher uns von den ersten Anfängen des Naturerkennens 
trennt, die eine Bemerkung du Bois', dass wir nur dann von Natur- 
erkennen sprechen können, wenn wir alle Qualität auf Anordnung 
und Bewegung eip^enschaftslosen Substrats, mithin auf quantitative 
Verhältnisse zurUek'reführt haben ; dann ist alles qualitätslos, und wir 
verlangen von der Materie, die wir uns unter dem Bilde der Materie 
denken, mit der wir Umgang haben, da wir nichts qualitätsios denken 
können, ohne ein neues Erklärungsprincip einzuführen, dass sie neue, 
urpprün^rliclie. das Wesen der Körper aufklärende Eigenschaften 
offenbare. So weist du Bois in überzeugender Weise nach, dass 
wir* der Natur unseres Erkenntnissvermögens gemäss nie werden 
wissen können, was das Wesen der Materie und Kraft sei, und dass 

1} S. i. Folgeiidüu Willi eim 8tern, „Kritiiche Ofimdlegimg der Ethik als 
positiver Wiflsenscbaft** (Berlin, t897). La Mettrie, Rede von Emll da Bois- 
Reymond (Berlin, 1^75). Uebcr die Grunzen des NaturerkenneiiB , Rede von 
Emil da Boia-Reymond (Leipaig, 1872). 



28 HL Stern 

selbst der von Laplace gedacbte Geist, welcher die höchste denk- 
bare Stufe UDBeres eignen Xaturerkennens darstellt, dasa dieser über 
den unseren so weit erhabene Geist nicht klüger sein würde, als 
wir und wir daran verzweifelnd die eine Grenze unseres Witzes 
erkennen müssen. ^Allein, es tritt nunmehri^ fährt d u B o i s in den 
^Grenzen des Naturerkennens"* fort, nachdem er die Möglichkeit or- 
ganischer Erkenntniss beleuchtet hat, ^an irgend einem Punkte 3er 
Entwickelung des Lebens auf Erden, den wir nicht kennen und auf 
den es hier nicht ankommt, etwas Neues, bis dahin Unerhörtes, auf, 
etwas wiederum, gleich dem Wesen von Materie und Kraft, Unbegreif- 
liches; der in nc^Mtiv um ndlicher Zeit nngeFjionnene Faden des Ver- 
ständnisses zerreisst, und unser Naturerkennen ?:elan<j:;t an eine Kluft, 
ül>er die ko'm Ste<r, kein Fittig trägt: wir stellen an der anderea 
Grenze unseres Witzes. Dies neue Unbegreiflielie ist das Bewusstsein.'^ 
Und du Bois setzt sicli vor zu zeigen, dass nicht allein hei 
dem heutigen Stand unserer Kenntniss das Bewusstsein aus seinen 
materiellen Bedingungen nielit erklärbar ist, sondern dass es auch 
der Xntur der Dinge nacli aus diesen Bedingungen nie erklärbar 
sein wird, und er will den Irniiuni Itt-kämpfen, welcher vermnint, 
dass dies dem im Ijiufe der Jalirliunderte oder Jahrtausende in un- 
geahnte Reiche der Erkenntniss vor-L'-edningenen ^fenseht'Ti<rfiste wohl 
gelingen könne. Zur Begründung seiner Auffassung führt du Bois 
den Begriff der astronomischen Kenntniss ein. liierunter versteht 
er eine soleiie Kenntniss aller Theile eines i^ystenis ilirer gegenseitigen 
Lage und Bewegung nach, dass ihre Tjige und Be\N etrunp: /n irgend 
einer vergangenen und zukünftigen Zeit mit dfrsdhen biciierlieit be- 
rechnet werden kann, wie Lage und Bewegun- r TTinimelskörper, 
bei vorausgesetzter unbedingter Seliärfe der Beobaclitungm und Voll- 
endung der Theorie. Diese, die vollkommenste Erkemituibs, welche 
wir von einem materiellen System erlangen können, würd«' uns, wenn 
wir sie in Bezug auf das Seelenorgan besässen, die geistigen Vor- 
gänge ebenso unhegrciflieli erscheinen lassen als jetzt, wir st<änden 
in ihrem He-^itzr vor etwas völlig Unvermitteltem und uns wäre nichts 
Anderes enthüllt, als Itewegte Mnteric Eine denkbare ^'erl)indung 
zwischen bestimmten Bewegungen bestimmter Atom«' im Gehirn und 
den ursprünglichen, nicht wegzuleugnenden Tbatbachen des l^ewusst- 
seiiiti und der Empfindung besteht nicht; wie unser Krkenntniss- 
vennögen beschaffen ist, ist es daher unmöglich, eine Brücke in's 
Reich des Bewusstseins zu sehlagen. Aus dem Zusanmienwirken 
der Atome ist das» Entstehen desst lhi^n nicht einzusehen und wiinle man 
sie sich gar unter der Annahme, dass ihre La^jerungs- und Bewegungs- 
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weise ihnen nicht gleichgültig isl^ schon einzeln mit Bewnssisein- 
ansgestattet denken, so wSie selbst damit weder das Bewnsstsein 
llberhaupt erklärt, noch für die ErkUirnng des dnheidiehen Bewnsst- 
seins des Individanms das Mindeste gewonnen. 

So ist denn unser Naturerkennen eingeschlossen zwischen die 
Oienzen, welche die Unfähigkeit, Materie und Kraft, andererseits 
das Unvermögen, geistige Vorgänge aus materiellen Bedingungen zn 
begreifen, ihm vorschreiben, nnd während der Forseher in Bezug auf 
die Rätli!'* ! der Körperwelt^ wenn er sein Ignoramns ausspricht, dabei 
daa stille Bewnsstsein tragen kann, dass, wo er jetzt nicht weiss, er 
wenigstens unter Umständen wissen könnte und dereinst vielleicht 
wissen wird, muss er sich, wie dn Bois sagt, in Bezug auf das 
Bäthsel, was Materie und Kraft seien nnd wie sie zu denken ver- 
mögen, ein für alle Mal zu dem viel schwerer abzugebenden Wahr« 
Spruch entschliessen : Ignombimus. 

Die Unmöglichkeit, das Wesen der Materie und des Bewusst- 
geins zu begreifen, hat bereits der französische Arzt la Mettrie 
erkannt, von dem du Bois sagt, dass er mit der aufrichtigen Be- 
scheidenheit des Naturforschers die beiden Grenzen des menschlichen 
Erkennens bezeichne und so zurückhaltender in seinen Sclilüssen 
gewesen sei, als z.B. ErnstHäckel und David Friedrich Ötrauss, 
der an dereinstiger Ijösung dieser Probleme keineswegs verzweifelte. 
Und auch Wilhelm Griesinger hat vor du Bois ausgesprochen, 
dass es unm»"^lich sei, ans materiellen Voriräniren die psychischen 
Erscheinungen zn erklären, so dass sich die Darieiintiniren dn Bois' 
nur als eine allerdings iu hohem Maasse hervorragende und abschlies- 
sende Beleuchtuni; der vun Anderen beigebrachten Gründe darstellen. 

So haben wir denn alliccmein gezeigt, flasB jede Forscliuni;-, 
welche es nnterniinint, über das Wesen der Materie und des (Toistes 
etwas auszusagen, wie es im Wessen der sich der do^rmatischeii dder 
speculativen Methode bedienenden Fliilosophie liegt, die Grenzen, 
welche der Wissenschaft gezogen sind, übersohreiM. weshalb, wer 
sich derselben in irirend einer Hinsicht bedientj sich in den Bereich 
des Transcendenten, dvr Diehtnng, betriebt. 

Da wir aber, um zu untrerer eigentlichen Aufgabe zurückzukehren, 
vorhaben, eine wissenschaftliclie Begründung des i)hilosophischen 
Strafrechts zu p:eben, d. Ii. eine Begründung, welche sich :inf That- 
sachen stützt, die erwiesen oder doch zum Mindesten begründet werden 
körun'n, so würde die Anwendung- der dopnatisehen Methode oder 
BenutzuHi; des anf dem Wege der Speeulatiou Gewonnenen uns vom 
richtigen Wege abführen, und wir müssen daher diese Elemente von 
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vornherein aus dem Bereiche unserer UnterFnchimgren verweisen. 
Was das Eingehen auf die Resultate betrifft, welche verschiedene 
Theoretiker des Strafrechts ausgehend von der speculativen ^letliode 
für dasselbe gewonnen haben, und welche ja trotzdem nicht in allen 
Punkten unbefriedigend oder auch unrichtig zu sein brauchen, so 
gehört dies, wie schon oben angedeutet, nicht in eine Untersuchung 
über die aligemeinen Orundla^en des Strafrechts, sondi rn in die 
über das Wes^n der Strafe, da es sich hier zunächst nur um die 
Bezoiclinung und Auftindunir der Methoden und Gnmdlagen, welche 
zu eiiRi positivistischen Begründung des allgemeiuen Ötzafrecbts führeoi 
handeln kann. 

Von grosser Bedeutung im<] hervorragendem Einfluss für die 
Begründung des Strafrecht« war auch die historisclie Methode, welche 
besonders durch Hugo und Savigny in der Kechts Wissenschaft 
zur Geltung gelangte und bia auf den heutigen Tng vielieu^ht nicht 
zum Mindosten deshalb so zahlreiche Vertreter grfunden hat, weil 
^nele erkannten, dass die Philosophie die Jurisprudi nz vom festen 
Boden der sich auf Thatsachen stützenden Wissenschal't entferne und 
die empirische ßctraclitung philosophischer Probleme (diese darf sich 
nie auf die Metaphysik beziehen) sich noch in den Anfangsstadien 
befand. Die Rechtswissenschaft wollte lieber bei dem steten, wenn 
auch nicht Alles erleuchtenden Lichte historischer Forschung wirken, 
als in die nebelhaften Phantome mystischer Speculation versinken. 
Aber die historische Schule ist mit Recht und mit schlagenden Gründen 
bekämi'it \v<a(l(ni) (Bruns, Friedrich v. Raumer, Geyer u.a.). 

Dil Aiinnhu Ii einer rein historischen Entwicklung des Rechts ist schon 
deshalb nicht richtig, da der Rechtsgedanke unzweifelhaft ein allgemein 
menschlicher ist und liberall gewisse feste Punkte zum Vorschein 
kommen, die sieli. wo überhaupt von Rechtdic llide ist, in ihren fundamen- 
talen Formen bi iinTkbar machen. Der Kern des Keelits ist stots unver- 
ändert und bestimmt die l'e.-ti n nmndlagen, weleiie hiiuiber\v;ichseü 
in alle Elemente, die sichtbar der einlKitlichen Eenkung nicht enibehren. 
Der Rtchtsgedanke ist ein allgemein menscidicher, welcher sich zu 
jeder Zeit und an jedem Orte gefunden hat; Recht und Unrecht 
wird am allgemein-menschlichen Maassstal)e gemessen; die Normen 
gehen dem Bewusstsein vorauf, nicht das Bewusstsein der Norm. 
Nur aus einer einheitlichen moralischen (schSrfer ethischen) Quelle 
heraus ist die Gesetzgebung des Moses, des Servius Tullius^ des Lykurg 

l) S.i.Folgcnden meine Abhdl.im Archiv für KriminaUmtbropoIogie (Bd. VIII, 
Heft 3 u. 4), Verbrechrn nnd Gesetzwidrigkeit, und Wilhelm Steriii Kritiache 
Grundlegung der Etliik als positiver Wissenschaft (Berlin, 1S97). 
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za veiBtebeD. Damit ist aiebt bestritten, wa% wie wir spfiter dar- 
werden, sehr wohl der Fall ist, dass näinUeh das Beeht vom 
Wechsel der Sitten und Anschauungen, von historischer und sodaler 
Entwiefceliing, tob Zweck- und Oidnnngsprincipien abhingig ist, 
aber ans der historiBchen Entwickelang allein ist es nicht zu erkennen. 

Und auch in praktischer Hinsicht würde die Znrückffihning des 
Bechts auf rein historische Grundlagen sich als anheilsam erweisen, 
das Recht wäre hiemach willkürliche Vereinbarung, Ck>nTeBtion und 
nicht gegrrundet auf allgemein-menschUche Gedanken. 

Mit Nachdruck bekämpft Geyer') die Anschauunj; Savigny's, 
daas das Becht, wie Sprache, Sitte, Kunst des Volkes kein abgeson- 
dertes Dasein habe, sondern dass all' diese Erscheinungen nur 
Thäti'rkciten des eint n Volkes seien, welches in ihnen seine Eigen- 
thümlichkcit darstellt Zunächst müssten die AnhSnger der historischen 
Rechtsschule den geschichtlichen Thatsachen gegenüber einrftumen, 
dass sich auch particuläres Recht innerhalb der Ahtheilungen des 
Ganzen (Städten, Dörfern, Innungen) bilden könne, wie auch die 
Thatsache, dass es ein Völkerrecht giebt, diesen Aufstellungen Sa- 
vigny's widerspräche. Und auch den Einwand Bruns', dass der 
Eroberer und Usurpator Gesetze geben kann, die im schreiendsten 
Widerspruch mit dem Volksgeiste und seinem Bechtsbewnsstsein stehen, 
und dass die Identificining von Volksüberzeugung und Avirkli( liem 
Recht dazu führe, den Einflu^s von Willkür, Irrthum und Zufall auf 
die Gesetze ganz zu negiren, da sonst neben dem Gesetze eine Unter- 
suchung über seine Uebereinstimmung mit dem Volksbewusstsein 
sulSssig sein müsste, was natürlich keine Rechtsthcoric zulassen kann, 
erkennt Geyer riclitif? als zutreffend. Und während naehSavigny 
auch Sitte und Sprache aus dem Volksgeist entständen, und der 
Volksgeist sogar Revolutionen erzeuge, Temnest er eine befriedigende 
Erklärung des Begriffes Recht von Seiten der bistorisclH n Schule. 

Aber obwohl wir die Anschauung, dass das Recht aus der 
historischen Entwickelung dnes Volkes stamme, aus den angegebenen 
Gründen verwerfen müssen, so ist dennoch die Anwendung geschichtr 
lieber Forschung auf das Recht in ihrer Bedeutung nicht gering an- 
zuschlagen, und es muss ihr im Gegensatz zur philosophischen 
Methode, welche, wie wir oben dargelegt haben, innerhalb der Wissen- 
schaft völlig zu verwerfen ist, eine gewisse Rolle eingeräumt werden. 
Zahlreiche Erscheinungen, welche sich unabhängig von rein ethischen, 

1) F.T.Holtsendorff, EtM^klopadiederKeebtswiBeeMcluft, Leipzig 1S90. 
Uebenicbt fiber die («escindite der fieclits- utid Rtaat^phUosophie, von Dr. 
A.Geyert daichgeeebea and ergäiutt von Prof. A. Merkel« 
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aUgemem-mensdilichea GeBichtspimkteii innerhalb eines Volkes ans 
dem Zusammenlebeii ergeben, weiden auf die Recbteentwickelung: 
von Einfluss sein mUsseni streng nationale Glesiobtspunkte nicht in 
geringerem Maaaae als sociale Elemente; in gleicher Weise werden 

Zweck- lind Ordnnngsprincipien auf die jeweilige Gestaltung des po- 
sitiTen Kechtes wirken. Doch das entwickelte Recht enthält stete 
einen gleichen Kern, eine feste Grundlage, die Alles lenkt und be- 
einflusst, unwandelbar und nnabbfingip: von Z<-it und Ort ist DaSB* 
diese Quell«- in der Ethik zu suchen sei, haben wir schon angedeutet 

Die Prüfung der dogmatischen Methode hat uns zu eioer Aner- 
kennung der von Kant und du Bois-Tleymond vertretenen Stand- 
punkte des kritischen Idealismus und kritischen Materialismus geführt; 
wir sind zur Verwerfung der speculativen Metbode deshalb gelangt, 
weil wir mit ihrer Anwendnng den sicheren Boden der Wissenschaft 
verlassen. Die Prüfung der historischen Methode hat dagegen im 
Wesentlichen das Ergebniss gehabt, dass sie uns zwar über diejenigen 
Elemente aufklärt, welche das Recht beeinflussen, aber nicht tther 
jene wesentlichen, aus welchen das Recht entsteht, dass sie daher nur 
in nebensächlicher üinsicht Bedeutung besitzt Ueber den Kern, die 
Grundlagen jedes Bechts, sagt sie nichts aus. 

Wenn wir nun behaupten, dass der einheitliche Kern des Rechts 
in der Ethik zu suchen sei, so will dies nicht etwa bedeuten, dass 
wir uns d^ dogmatischen Methode innerhalb unserer Untersuchungen 
bedienen wollen, welche wir ja, wie wir dargelegt haben, verwerfen 
müssen. Dogmatik beginnt dort, wo wir über das Wesen der Ma- 
terie resp. des Geistes und des Transcendenten zu forschen beginnen, 
und wir werden uns daher jenseits dieser Grenzen halten. Die Meta» 
physik fragt aber nach den letzten Dingen, miiss also stets die Pro- 
bleme vom Wesen der Materie und des Geistes berühren, wenn sie 
sich nicht gar in das Gebiet des Glaubens, der Religion, oder in das 
Gebiet der Mvstik, die selbstverständlich nicht mit der Wissenschaft 
vermischt werden darf, begiebt; jedes herantreten an metaphysische 
Frnixen i.st also in Bezug auf wissenschaftliche Ergebnisse gänzlich 
unfruchtbar, weshalb sich auch die Systeme der grossen Denker 
stets fol^-^en nnd Wabrbeitsuchen im Gebiete des Transcendenten als 
Danai(b nailx'it bezeichnet werden kann. Eine Wissenschaft der Me- 
t4ijiliysik knnu es nicht geben, wohl aber eine Wissenschaft der Ge- 
schicbte (b'r Metaphysik, welche allerdings der Entwickflim^: des 
mentichlicheii Denken» in hohem Maasse förderlich wäre und zugleich 

1) ä. cUuurwilbutu Abbdl. im Arcb. f. Kriminalaathropol., BijLYUl, lieft 3 il4. 
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Ar dandbe ein dmnTollw Zeii§;iuaB ablegen wfirde. Anden an! 
dem Gebiete des Ethiaobeii, welcbea sieh allein anf die Erklftrang der 
menseblicben Handinngen, nnd zwar emee Theiles denelben, nftmlieh 
der sittlidien, berielit^ dais also niebt die Probleme vom Wesen des 
CMsles nnd der Materie noeh des Tnmsoendenten ttberhanpi bertlbr^ 
sondern, wie die Mehrzabt der d^ meascfaiicben Geiste sieh bielenden 
Aufgaben, im Berraebe des Eikennbaren nnd dnroh Forsdinng sn 
Verstehenden liegt Und so wenig wie eine in das Gebiet des Mebi- 
physischen sieb begebende Foisohnng unseren Wissensdrang befrie- 
digen kann, so sebr Messe es Anfgeben der wissenscbafflieben For- 
acbnng, wollte man znr L5snng nnd Aufhellong eines Problems, das 
innerhalb des Erkennbaren lieg^ also durch empirische Methode ge- 
lö8t werden kann, sich transoendenter Elemente bedienen. Das Gebiet 
des Transcendenten kann erst dort beginnen, wo die Wissensobaft 
mit ihrem Forschen aufhört, nnd daa Forschen hört erst dort an^ 
wo dm Transcendente hegrinnt. 

Wenn wir nun die Bezieh nngen, in welchen das Becht, ins- 
besondere das Strafrecbt znr Ethik stebl^ mit Hilfe der naturwissen- 
fichaftlichen Methode auffinden wollen, so werden wir, da diese es 
tnit der Erforschung der Ursachen der einzelnen Erscheinungen zu 
thnn hat, nichts als gegeben voraussetzen dürfen, was nicht unmittel- 
bar dnroh die natürliche Anlage des Menschen als gegeben bezeichnet 
werden muss, mithin nur den Egoismus oder das Selbsterhaltungs- 
streben, welcher durch das Vorhandensein Ton Organen, die der 
Befriedigung der menschlichen Bedürfnisse dienen, und Organen, die 
diese melden, ron vornherein erklärt ist. (S. Literatanrerzeichoiss 11») 
Der Egoismus ist zunfichst das einzige erkennbare Princip der mensch- 
lichen Handlungen, und es ist daher bei jeder Erklärung einzelner 
menschücher Handlungen, nho auch der Handlungen, welche mit dem 
Becbte zn thnn haben und die wir kurz als rechtliche Handlungen be- 
zeichnen können, zunächst zu präfen, ob der ßgoismus ein 'genügen- 
des Erklärungsprincip abgiebt 

Das Verhältniss des Egoismus zum Recht kann in doppelter 
Weise genommen werden, indem man entweder den Egoismus ^ ein 
ethisches Princip betrachtet, d. h. als ein Princip, welches die soge- 
nannten sittlichen, dem Egoismus entgegengesetzten Handlungen zu 
erklären im Stande ist, oder aber man fasst das Recht als etwas vom 
Boden der Ethik gänzlich Losgelöstes, als auf dem Boden des natür- 
lichen Egoismus basirend auf.*) Bei der Prüfung der eisten An- 

1) S.LFol|ci>nd(n: Wilhelm Stern, Kiitisohe Gnmdlegmig der EtUk ab 
potttivor Wi«»cuschaft, Btrliii ls9". 

Anhir für Kiiminmiutiiropolagie. IX. S 
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Behauung ist zimi&eb8t int Auge zu behalteiii dass wir in der Wirk- 
lichkeit unzweifelhaft dem Egoismus entg^geDgeeetzte Handlungen 

finden, nämlich solche, die mit einem freiwilligen oder aus eigenem 
Triebe gebrachten Opfer yerbanden sind und die selbst dann noch 
ausgeführt werden, wenn ein offenbares Unlustgefühl, ja selbst der 
VerloBt des Lebens mit ihnen zusammenhängt Und es ist unmSglich, 
diese Handlungen aus egoistischen Motiven, z. B. um des Lustgefühls 
nach vollbrachter That willen zu erklären, da die Aufopferung des 
Lebens, welche in vielen Fällen mit der sittlichen Handlung verbunden 
ist, stets das grösste Unlustgefübl darstellt, und demnach in diesen, 
wie in vielen andern Fällen, ein grösseres Unlustgefübl dem kleineren, 
durch die Unterlassung herbeigeführten Unlustgefübl ror^^ezo^en 
wird. Das bedeutet eben gerade, dass wir es in diesen Fällen mit 
llandluiifreu zu tbun haben, welche dem Egoismus entgeg:enp:esetzt 
und mit einem freiwillifren oder aus eiji^enem Triebe gebrachten Opfer 
verbunden sind. Und ebensowenii: ist es mö|?lieb, ja unsinnif^, die 
z. B. in den Thierstaaten vorkommende Aufopferung für den Thierstaat, 
welehe um so eher erklärt werden müsstc, als die sittlichen Hand- 
lungen bei den Thieren weniger eomplicirt sind, als im Menseben, 
und die Erklärung: des Einfacberen der des Zusammenfresetzten und 
Schwi'^riL'fren V(»rangehen muss, auf Eitelkeit oder Beperde naeb 
Nachruhm zurückführen zu wollen. TTebrigens scheint das Bestreben^ 
das Ethif;c)ie in eine Wertbreihe mit dem Egoismus zu setzen, in dem 
Gefühl eigener UnwürdijLrkeit, welches oft durch fremdes ethischem 
Handeln geweckt wird, be-rriindet zu sein. Und mit Recht sa^^t Kant ';: 
,,Sogar das moralische Oesetz selbst, in seiner feierlichen Majestät, 
ist diesem Bestreben, sieb der Achtung dagegen zu erwehren, aus- 
gesetzt. Meint uian wohl, dass es einer anderen T'rsacjhe zuzuschreilit n 
sei, weswegen mau e» gern zu unserer vertraulichen Neigung herab- 
würdigen möchte, und sich aus anderen Ur'^rn lien alles so bemühe» 
um es zur beliebten Vorschrift unseres eigenen wohlverstandenen 
Vortheils zu machen, als dass man der abschreckenden Achtung, die 
uns unsere eigene T^nwürdigkeit so strenge vorhält, los werden möge?" 

Und auch die Bckiünpfung dericnigen Ansicht, welche das Kecbt 
gänzlich vom Hoden der Ethik loshtsen will und aui dem natürlichen 
Egoismus basirend aulfaöst, führt zu dem Ergebniss, dass der Egois- 
mus die sogenannten sittlichen ITandlungen nicht zu erklären im 
Stande ist. Das Kecht kann niemals aus dem Kgoismub entstanden 
gedacht werden, welche Tbatsachen übrigens ein neues Argument 



l) J. Kanti Kritik der praktischen Vernunft, Itiga, 1792. 
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gegen die Eichtigkeit der von Hugo und Savigny begrüadeten 
Aoschammgen der hUtorischen Kechtscbaie abgiebt Denn aus der 
Lebre von der Harmonie der Interessen, nach der in Fol^v dos 
egoistischen Zusammenwirkens aller Einzelnen beim Zusammeuieben 
der Menschen zum Vortheil der Gesammtheit das Wohl des Indivi- 
duums zurücktreten muss, lässt sich die Entstehung des Rechts nicht 
erklären, da der Egoismus der Individuen stets CoUisionen zeitigt, 
welche schliesslich zn den Erscheinungen des Krieges Aller gegen 
Alle und des Darwin 'sehen Kampfes nni's Dasein führen (It). 
Femer ist zur StützuTiLr unserer Ansicht zu bemerken, dass das Kecht 
unzweifelhaft der Verwirklichun;j: der (ierechtij[rkeit dient und daher 
nur eine Seite der allgeniein-mensehliclien ( Jerechtigkeit darstellt, welches 
Frincip, da wir als ^ep^eben nur den Egoismus voraussetzen können, 
einer besonderen, vom J-^*^oismus unabhänf;i;^'en Krklärun^'^ Itedarf. Die 
Vemeinunjr der Theorie von der Hannonie der Interessen führt auch 
dazu. d*Mn Egoisnuis jede ethische Uedeutun;;- abzusprechen, dient 
also zur Widerlegung der ersten Ansicht, welclie den Egoismus als 
ethisches Frincip auffasst und von diesem ethischen Prineip das Recht 
ableitet. (Auch kann der Egoismus nicht die aUgemem-menschlicbe 
Gerechtigkeit erklären.) 

Das Hecht überhaupt (also auch das Strafrecht) ist deinnacli aus 
dem ErkläruDji^sprincip des Eiroismus, der einzigen Triebfeder, welche 
als von Natur ^a'setzt angenommen werden kann, nicht zu begreifen, 
und es handelt sich darum, ob das Ivccbt mit der zweiten Oruppe 
von menFcbliclirii Handlungen, nämlich mit den dfin l-^oisiiius ent- 
gef:enL':es»'t7ten, den snp:enannten sittlichen, mit einem fit iwilliireii oder 
aus eigenem Triel)e j^^ebracliu ii Opfer verbundenen, zusammenhängt. 

Das Recht wurzelt, wie wir darfrelegt haben, im allgemein- 
nienschhchen Empfinden und beniht daher auf allgemein-menschliclien 
Gedanken, es dient der Verwirklichung der Gerechti^^kcit, welche eine 
ethibchc Tugend ist, indem sie sich aus jenem Pnncii) ergiebt und 
von ihm abzuleiten ist, welches der Erklärung der sittlichen, d. h. dem 
Egoismus entgen:engesetzten Handlungen dient. Und auch das Phä- 
nomen der Reue, welches selbst in den Fällen eintritt, wo das Motiv 
der Furcht ausgeschlossen ist, zeigt, dass es ausser dem Egoismus 
noch eine besondere Triebfeder der menschlichen Handlungen geben 
nmss. (Das Ueherschreiten der rechtlichen Haiullüng erzeugt auch 
Reue; in vielen Fällen tritt das Bewusstsein der antiethischen Bedeu- 
tung der rechtlichen ilandlung so deutlich in die Erscheinung.) 

Wie kann sich mm eine Ethik, welche den von uns entwickelten 

Principien entspricht und dem entsprechend zu einer positivistischen 

8* 



36 



Begründung dps philosophischen Strafrechts geeignet ist, in ihren all- 
gemeinen Metboden und Principien allein darstellen? Hierüber wollen 

wir folgende Leitsätze aufstellen 

1. Die Ethik muss als selbständige Wissenschaft begründet werden; 
sie darf weder die Sittlichkeit auf den Eixoismus oder ein ihm wesens- 
gleiches Princip zurückführen, noch darf sie die Sittlichkeit in die 
Vernunft, den Jntelleet oder das theoretische Leben def* Menschen 
verlegen, sondern sie muss sie in das Hefn hl sieben verlegen. 
(Letzterer Fehler ist 2. B. Kant, Herbart u.a. mit Kecbt vor- 
geworfen worden.) 

2. Die wissensehaftliehe Ethik kann nur auf Erfahrung und 
Eutwickelung, auf die inductive und die genetische Methode ge- 
gründet werden; auf die erstere, da sie von empirisclien Tliatsachen 
ausgehen und vom Einzelnen und Besonderen oder Niederen zum 
Höheren und Allgetnein«Ten aufsteigen muss, auf die letztere, da 
die Zuriickfiihrung auf ein Bupranaturalistiaches Princip unwiaaen* 
scbaftlich ist. 

3. Die wissenschaftliche Ethik muss sich an die Thatsachen 
der Naturwissenschaft halten, d. h. von jeder religiösen und me- 
taphysischen Vorniissetzung frei sein; sie muss auf Ijiizel Wissen- 
schaften beruhen und darf keine andere Art der i'orsclning als die 
Einzelforschung anerkennen. Sie wird als |,Voraussehcung nur das 
Vorhandensein der Materie nnd dos Geistes nelmn n und jeden dog- 
matisciien Versuch der Vereinigung dieser Principien als unwissen- 
schaftlich verwerfen, dagegen werden diese beiden Principien als 
Grundlagen der Einzelforschung dienen, da< L'-oistige Princip auf 
geisteswissenschaftlichem Gebiete, das materielle auf naturwissen- 
schaftlichem Gebiete. Sie wird sich des Kant scheu Kriticismus 
bedienen, welcher alles Physische und Psychische nur für Erschein 
nungen hält. 

Der Versuch, die Ethik als selbständige Wissenschaft d. h. auf 
Methoden und Principien zu gründen, welche den hier angeführten 
Leitsätzen entsprechen, ist zum ersten Male in W ilhelm Ster n's 
^Kritischer Grundlegnng der Ethik aU }H»sitiver Wissenschaff* gemacht 
worden, und wir werden im Folgenden auf dieser Grundlegung tusäend, 
zu einer Begründung des Strnfrechts gelangen. 

Die Ethik als positive W issenschaft ruht auf dem Boden des 

1 ) Vgl. im FulgendcD meine Abhandlang in Band Vni dos Arch. f. Krimi- 

ijalaiithropolo^!:ie. fcnior Wilhelm Steru, Kritische Griindlagang der Ethik als 
positiver Wi».Hen<rIi ift (BerUn. l'^Tt, Die all^meinen Principien der Ethik auf 
uatttrwisäcuächuftüchcr Ba»iä (Ucrlln, 1901). 
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Standpnnktefly yon welchem ans die Ethik allein mit All^meiogiiltig- 
keit und allgemeiner Annehmbarkeit begründet werden kann, nämlich 
auf den Grundlagen des kritischen MaterialismuB) welcher von der 
Materie, deren Wesen wir nicht kennen, als dem einen Grenzbegriffet 
ausgeht und darauf verzichtet, durch die materiaUstische Hypothese 
die Entstehung des Bewusstseins zu erklären, und auf dem Boden 
des kritischen Idealismus, welcher vom Subject oder dem Geiste 
ausgehend, die Erkennbarkeit des Wesens der Welt und der psychi- 
schen Erscheinungen (auch der des eigenen Seelenlebens) für unmög- 
lich hält. Die Ethik als positive Wissonscliaft \ erweist alle theoretisch- 
philosophischen Fragen in das Gebiet des Glaubens; indem sie die 
Materie, deren Wesen wir nicht erkennen können, und den Geist, 
dessen Wesen wir ebenfalls nicht erkennen können, als Grenzbegriffe 
nnnininit, hält sie die Annahme, dnss es eine Materie giebt, für die 
fniclitl>arste Forschtingsmaxime auf nntunvitssenschaftlichera, die An- 
nahme, dass es ein (Jeistipres giebt, für die fruchtbarste Hypothese 
auf geisteswissenschaftlichem Gebiete. Die Vercinifrnnfr des kritischen 
Materialismus du Rois-Rcymond's und riesinger's und des 
kritii?ehen Idealismus Kant's ergiebt den kritischen Positivismus. 
Da es für diesen Standpimkt weder eine tlieistisehe (»der i)antheistische 
uoeli eine atheistische Metaphysik peht. indem er als W issenschaft 
nur bewiesenes, befrründft''^ Wissen anerkennt, so wird die wissen- 
schaftliche Ethik daiier nur eine Einzel Wissenschaft sein können, 
welche auf anderen allgemeineren Einzeh\ issensohaften fusst. Dass die 
Ethik als positive Wissenschaft jede mystische, irrationelie Willens- 
freilicit verwirft und diese daher auf empirische Psychologie zu be- 
gründen haben wird, ist hiernaeli selljstverständlich. Und dir }^t]iik 
als positive Wissenschaft kann allein auf Entwicklung und Krialnung 
gegründet werden. Der allein 'zum Ziele fiilin nde \\ ei; ist die 
inductive oder analytische Methode, welche die einzige auf euipirischein 
Gebiete fruchtbrinirende »st und mit d^nn Hilfe durch Anwendung 
auf die richtige Seite der Erscheinungen das Wesen d< i Mirliehkeit 
oder das wirkliche Grundprincip der Ethik gefunden wertien muss, 
und die genetische Methode, durch welche der ürsprunir der Sittlich- 
keit nachgewiesen werden niuss, da, wenn wir die Ethik nicht auf 
ein metaphysisches Princip gründen, wir die natürliche Ursache der 
Entstehung der Sittlichkeit innerhalb des Menschengeschlechts nach- 
weisen müssen. ') 

Die Ethik als positive Wiaseiibcliaft führt den Ursprung der 

Ii Die f<»!<rende Djirstelhing ist Wilh. Sicm - Allgemeinen Principien der 
Ethik auf naturwi&aenscbaftlicber Basis eutuüuiiucu (S. b — 19). 
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Sittlichkeit auf die in der Tr/eit stattgefundene AVechselwirkun^ 
zwischen dem Snhjpct, sowie den beseelten "Wesen überliaupt und 
der unbesecltcn \atur und besonders den Kleinenten zurück, die in 
erster Reihe in schädlieben Kin<;riffen der Letzteren in s psychische 
Leben der Ersteren bestellt und welche stets zunächst, sei es direkt 
oder indirekt, das (lefUbisleben dieser treffen, und auf welche schäd- 
lichen Eing:riffe alsdann die Reaction des Menschen, sowie der beseelten 
Wesen überhaupt ^^egen die unbeseelte Natur und besonders die 
Elemente oder die un))eseelte objcctive Aussenweit erfolji^t. Unter 
diesen schädlichen Ein«j:riffen der Elemente in's ])sychi8che Leben sind 
zu verstehen: die Eiszeit, Uebersch wem munden, Orkane, Hagel, Blitz- 
schlag, anhaltende Dürre, Lawiuenfitürze, Waldbrände, vulkanische 
Eruptionen, Erdbeben u. s. w. 

Was zeigt sich als das \\'esen oder die charakteristischen Eigi u- 
tiiümlichkeiten der schädlichen Eingriffe der objectiven Aussenweit im 
Sinne der unlieseelten Natur und besonders der Rl< nn ute in's psychi- 
sch»^ I^'ben der Menschen und der Tbiere? Zwei charakteristische 
El- liiiliiimlichkeiten sind es, die bereits der Urmensch und ebenso 
auch (In Tliierc der Urzeit, wenn auch diese weniiror deutlich als 
jener, an den schädlichen Eingriffon der objectiven Aussenweit im Sinne 
der unbeseelten Natur und be^ null rs der KlfMiH'nte in's ]>sychische Leben 
wahrirenommen haben mii-sen. Es ist dies erstens das i)lr)tzlichej 
unerwai'tete und gewalt>aiin Ueberfallen ihrer Opfer, der lieseelten 
Wesen, welches dio'«on keine Zeit zur Vorbereitung auf den ihnen 
aufgedrängten unfreiwilligen Kampt und zum Sichrlisten zu demselben, 
selbst wenn sie im Stande gewesen wären, ihn mit einigem Erfolge 
gegen diese gewaltige Ui'l)ermacht zu führen, Hess, und zweitens die 
Unraöglielikeit jeder ( legenschädigung der unbeseelten Natur bei der 
Abwehr der ihnen stets Schmerz verursachenden oder Unlustgefühle 
in ihnen hervorrufenden schädlichen Eingriffe derselben in ihr psychi- 
sches Lehen, da sie der Empfindung entbehrt, also nicht enipfindungs- 
fähig ist. Denn einerseits wurden sie mitten in ihrer Arbeit oder 
beim heiteren Spiele oder auch während der Nachtruhe gar zu oft plötz- 
lich und unerwartet von den schädlichen Eingriffen der unbeseelten 
Natur und besonders der Elemente, wie Feuersbrünsten, Uei>erschwem- 
mungen, Tawinenstürzen, Erdbeben, vulkanischen Eruptiuueii u. s. w. 
überrascht oder richtiger rücklings überfallen, so dass oft kaum ein 
Entrinnen, gescliw» ige denn eine Abwehr, eine Keaction, also ein 
Eingehen auf den ihm n von den Elementen aufgedrängten unfrei- 
willigen Kampf und in den seltensten und günstigsten Eiilh*n nur 
eme Abwehr der Fortsetzung oder Weiterverbreituug dieser Eingriffe 
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in ihr psychisches Leben inöglicli war. Und die andere charakteristi- 
sche EigenthUmiichkeit der schädlichen Ein<j:riUe der unbeseelten 
Natur oder der Art ihres Kampfes gepren die beseelten Wesen zeigte 
Bich zunächst dem Menschen im Vergleiche zu dem Kampfe, den er 
mit den Raubthieren und starken Thieren überhaupt führte, darin, 
dass, selbst wenn nicht er diesen, sondern diese ihm den Kampf 
aufgedrängt hatten, dieselben, da sie empfindungsfähig sind, sich 
der Gegenschädigung durch die volle Kraft ihres Gegners, des Menschen, 
ebenso wie in anderen Fällen eines anderen beseelten Wesens, also 
Thieres, mit dem sie kämpften, aiissctzton. Es erfolgte in dem 
Kampfe gegen h^seelte Wesen auf Schmerz verursachende Schädi- 
gung eine ebcnfjills Schmerz verursachende Geprenschädigunf:;, was 
bei der nicht enipfinduni[csfShin:en unbeseelten Natur natürlich nie 
der Viüi war. Aueli den Thieren, du auch sie den chanikteristi- 
schen Unterschied zwischen beseelten und unbeseeltim Wesen kennen, 
mussten, obschon nicht in demselben Grade der Deutlichkeit, wie 
dem Menschen, fliese charakteristischen Ei^^enthümlichkeiten der 
schädlichen EingnÜ'e der unbesoelten N:?tur und besonders der 
Elemente in's psychische Leben sicii aufdrängen, sowohl das Plötz- 
licbo und Unerwartete derselben und der in ihnen liegende gewalt- 
same Ueberfall, als auch liesonders das Fehlen jeder Gep'ensc]lädi^^lla^^ 
Denn die natürlichen verletzenden Waffen, w > l( In» die Thiere besitzen, 
konnten diese nur im VertheidifrunL-skninpft jxeiren beseelte Wesen 
anwenden, niclit aber auch in drm ^v^i^n dir uubeseelte Natur. Selbst 
das kleinste und schwächste Ins*v't b^diMite sich seines Stacheis, 
um dem stärkeren mit ihm käTii])ten(ien Tiiiere oder Menschen einen 
schmerzhaften Stich zu verstt/.en, auf welchen stets von ihm sehr 
wohl walir^^enuiiiniene Abwehrbewegungen und ein Zusammen- 
fahren, wohl auch ein Anfsclirei des mäcbtiL'-tTen Feindes erfolgten, 
und diesen dadurch zum Abslehen vom Kampfe mit ihm zu veran- 
lassen. Dahingegen verursachte das vom Menschen zum Zwecke 
der Abwehr vollzoji:ene Löschen des Feuers mittelst W'.isserSj das 
Theilen der Wellen mit den kräfti^'en Armen oder mit dem Ruder 
eines Fahrzeuges, das Spalten der Erd- oder Schneemaijseu, welche 
Menschen und Thiere verschüttet hatten, u. s. w. den empfindungs- 
losen Elementi ü keinen Schmerz und brachte dementsprechend auch 
keinen Ausdruck eineü solchen hervor. Und wir müssten Xerxes, 
der das Meer geisselte, um es zu strafen, inner kindischen That 
zeihen, wenn wir in dieser Handlung' nicht ein blosses Symbol sähen. 
Dieses Fehlen des Ausdrucks des Empfinduno;s]obens bei den Ele- 
menten musste, wie gesagt, auch den Thieren mehr oder weniger, 
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natürlich in einem ihrer beschränkten Intelligenz und ihrer Wirkungs- 
sphäre eTits}!n'rhe]i(l( II (^lafle, allmälilieli in analoger Weise, wie dem 
Mengclif ii lit i iliK ii abwehrenden Ifarid In n^i-en, wie sie unter Anderem 
das TLieilen der Wellen im Kampfe mit diesen, die Beseitigung: von 
Erd- oder Schneemassen, weh^lu' ihren Bau oder ihr Nest verschüttet 
liatten, darstellt, zu Bewusstötiii kninijien. Dem Urmenschen lji\<unders 
musbte sich bald /riiren, dass pr dt in Kampf mit den anderen heseelten 
Wesen, den Thieren, dank seiner viel höheren geistigen Bcgahung 
im Vergleiche zu diesen, welche ihm Waffen und Mittel an die Iland 
gab, die sie nicht besassen, sehr wohl gewachsen war. Er vermochte 
isie zu bekämpfen; auf Verletzung folgte Gegenverletzung und Aeus- 
serung des iSchmerzes, wie sie empfindenden Wcm-u in dieisem Falle 
eigen ist, oft auch schon in Folge des behmerzes ein Nachlassen im 
Kampfe. Und wo und solange er sieh nicht in einen voraussichtlich 
siegreichen oder« gleichen Kauipt mit ihnen einlassen konnte, zog er 
sich vor ihnen zurück. Gegenüber den grossen und gewaltigen Natur- 
ereignissen hingegen fühlte er sich machtlos, da sie ihn eben einerseits 
plötzlicli und unangemeldet überfielen, und andererseits eine Verthei- 
diguug gegen ihre Uebermacht und Gewalt in dem Maasse, wie z. B. 
gegen die grossen Ixavihihiere, unmöglich war, nicht bloss wegen 
dieser Uebermacht, sondern auch weil jede Gegenschädigung der 
empfindungslosen Elemente ausgeschlossen war. Besonders der Kampf 
des Menschen mit den Thieren war im Princip ein gleicher; war 
auf ihrer Seite körperliche Uebermacht vorhanden, so koniiie sie der 
Mensch durch Waffen und andere Mittel ersetzen, welche seine 
geistige Uebermacht ihm gab. Und wie sehr dieser Kampf, welcher 
eben offen geführt wurde, vom Menschen zu seinen Gunsten geführt 
worden ist, zeigt uns der Erfolg, da die reisüeuden Thiere sich all- 
mählich vor iliiii zurückzogen, und manche Thierspecies sogar von 
ihm im l^aufe der Zeit vollständig oder fast \>illttandig ausgerottet 
Wurden sind. Kurz Alles, was zu den beseelten Wesen gehörte, 
hatte unter derselben eigciulnuulichen Art des Kampfes der unbeseelten 
Natur und besonders der Elemente gegen sie zu leiden. 

Aus diesem gemeinsamen Leide und dieser in der Urzeit unzählige 
^lale gemeinschaftlich geübten Reaction oder Abwehr von Seiten 
der Menschen und beseelten Wesen überhaupt entwickelte sich im 
Laufe sehr vieler Jahrtausende im Menschen und den Thieren ein 
mehr oder weniger deutliches Gefühl der Zusammengehörigkeit mit allen 
anderen beseelten Wesen den schädlichen Eingriffen der unbeseelten ob- 
jectiven Aussenwelt gegenüber. Femer entwickelte sich aus diesem ge- 
meinsamen Leide und dieser gemeinschaftlichen Abwehr neben dem von 
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der Xator gesetzten St-lbsttrhaltungsstreben ein von einem Oroll, einer 
gegensätzlichenj feindlichen Btimnnin«; gegen diese scliäüliclicn Ein- 
griffe der unbesedten Nsitur und iMx nders der Elemente ^'etra<:ener 
objectiver, d. Ii. p:e<ren tin Drittes, Unpersönliches, Saeliliehes oder All- 
gemeinem gerichteter Triel» zur Abwehr dieser sehädiiclien Eingriffe in s 
psychische Leben überliaapt, der Grundstock des sittlichen Triebes. 
Dieber, verbuüiien mit dem Gefühl der Zusammengehürigkeit, hat sich 
allmählich weiter vererbt und ist durch eine nahelieprende Üebertraijung 
auch, auf beseelte Wesen auf^^edehnt worden mul hat sich so zum 
objectiven Triebe zur Abwehr aller schädhchen Eingriffe der sowohl 
unbefeeelteu, als auch beseelten objectiven Aussen weit in's psychische 
Leben erweitert. So wurde dieser Trieb zuletzt zum objectiven, d. h. 
gegen ein Drittes, Unperbünliches, Sachliches oder Allgemeines ge- 
richteten sittlichen Trieb zur Erhaltung des Psychischen in seineu 
verschiedenen Erscheinungbfonnen durch Abwehr alki schädlichen 
Eingriffe in dasselbe, welcher das Wesen der Sittlichkeit, das zu den 
sittlichen Handlungen Treiben<lr. das principiuui moveus der sittlichen 
liaiullungen oder das Fuiuluiin nt oder wirkliche Grundprincij) der 
Ethik ist. Man kann diesen Trith auch das in den beseelten Wesen 
wirkende Gesetz der Liliaitung des psychischen Princips iui Gegen- 
satz zum physischen Gesetze der Erhaltung der Kraft nennen. Die 
Abwehr aller scliädlicbeii Eingriffe der sowohl unbeseelten, als auch 
beseelten objectiven Aussenwelt in den Bereich des Psychischen ist zu den 
sittlichen Handlungen zu zählen, gleichviel ob diese schädUchen Eingriffe 
das handelnde Subject resp. das handelnde beseelte Wesen über hau j)t 
selber, oder ein anderes beseeltes Wesen getroffen haben, zu dessen 
Gunsten die abwehrende Handlung vom Handelnden unternommen wird. 

Nicht bloss die crete innere Anregung zu jeder sittlichen Hand- 
lung wird von einem UninstgefÜhle, wie Leid oder Mitleid, gegeben, 
sondern auch jede sittfiche Handlung ist mit einem grösseren oder 
geringeren mit dem abwehrenden Kampfe Terbnndenen 6*eiwillig 
oder ans eigenem Triebe, namfich dem sittlichen, gebrachten Opfer 
oder Unlustgefühl, und sei dieses Opfer noch so gering, während 
ihres Verlaufes verbunden und wird, wenn auch nicht mit Wider« 
streben (Kant), so doch mit einer gewissen üeberwindnng Tollzogen. 
Dies schliesst nicht aus, dass nach jeder erfolgreichen Vollfflhmng 
einer sittlichen Handlung im Handelnden ein von ihm nicht gesuchtes 
angenehmes Gefühl des inneren Friedens und der Zufriedenheit mit 
sich selbst, um welches Lustgefühles willen er also die Handlung nicht 
unternommen hat, sich einfindet Dieses Gefühl bedeutet die Be- 
friedigung des nachdrücklich auf Befriedigung dringenden »liehen 
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Triebes und das Erloschcnsein des inneren Conflictes zwischen dem 
nfi<dulriicklich auf Befriedi^unj^ drin^renden, als einzelne psvchische 
Kraft HU Vcrp^leiche zu nnderen einzelnen psychischen Kräften ge- 
nommen die ;,Tr»sste Macht he-^it/^nden sittlichen Triebe und dem 
Egoismus. Kurz, es ist das (ietüid, das aus dem Bewusstsein. eine 
gute That vullliraoht zu haben, fliesöt. Näher betrachtet, ist dieses 
Gefühl des Ilimdelnden im Wesentlichen nichts Anderes, als die Freude 
über den Sieg über die schädlichen Eingriffe der objecÜYen Aussen- 
weit in's psychische Leben. 

Aus der Ethik als positiver Wissensohaft ist jeder Endämonismus 
dadurch ausfrescliloRsen, das» der sittliche Trieb ein olijectiver Trieb 
ist, d. h. in \\ .ihrhoit nicht darauf gerichtet ist, zu Gunsten der 
eigenen od. ]■ < im r hi >tiiiiiiit("Ti anderen Person resp. irgend eines bestimm- 
ten he&etlien WeseQ.s die sutliche Handlung zu vollziehen. Denn 
derselbe ist, indem dem jetzt lebenden handelndi u Individuum der 
Sinn, der Zweck oder das Ziel der sittlichen Tlandlung gewöhnlich 
überhaupt nicht mehr klar und nur bisweilen einigernuuussen klar ist, 
was eben im Wesen <les Triebes lieirt, lediglich geg(^n ein Drittes, 
Unpersönliches, SaL'lilichcö oder AUfii nn ints, nämlich die schädlichen 
Eingriff»' der M>\\ üiil unheseelten, als auch beseelten objectiveu Auäsen- 
welt in':j jjsyeliische Lel)en ui)erhaupt abwehrend gerichtet. 

Was die Rolle des Verstandes oder der Vernunft, des Intellects, 
bei den sittlichen Handlungen, betrifft, so ist dieselbe eine doppelte 
und zwar einerseits eine directe, minder wichtige, die in der Auf- 
fuulung der zweckmässigen Mittel und Wege zur Ausführung der 
von einem Unlustgefühle innerlich angeregten uml v«»ii dem sittlichen 
den Willen antreil)enden Triebe als dem eigentlichen Beweggrunde 
herbeigeführteu sittlichen Handlung besteht. Und andererseits ist 
diese Rolle eine indirecte, bedeutend wichtigere, weil auf den Willens- 
entschluss einen wesentliehen Einfluss ausübende. Sie besteht darin, 
dass der Verstand aus auf der erworlicneu gewöhnlichen Erfahrung 
oder auch Belehrung beruhenden abstracten oder Allgemeinvorstel- 
lungen, d. h, Begriffen unter Beihilfe der Einbildungskraft durch 
Urtheilen und Sehliessen ebenfalls zum dauernden Besitzstande der 
Seele gehörende concrete oder EinzclvorsuHimgen innerlich zu re- 
produciren \t rmag, welche praktische Gefühle hervorrufen können, 
die andere augenblicklich im Vordergründe stehende, den sittlichen 
Trieb anregende Gefühle entweder zu verstärken oder zu paralysiren 
geeignet sind (11). 

Es sei ausdrücklich hervorgehoben, dass » s sich l>ei der J^i klärung 
der ethischen Handlungen, welche die Ethik als positive Wissenschaft 
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giebt, keineswegs um eine Hypothese handelt, welche Annahme 
nahe liegt, da das wirkliche Grundprincip der Ethik auf inductiveni 
Wege gefunden wurde und die Xaturwiasenschaft sich zur Auf- 
stellung ihrer Hypothesen, welche übrigens durchaus wissenschaft- 
liche Bedeutung und so lange Geltung haben, bis sie durch Wahr- 
scheinlichereSj also nene Hypothesen, ersetzt sind, dieser Methode 
bedient. \'ielmehr handelt es sich um einen unmittelbaren empirischen 
Sehlnss aus der durch die Urgeschichte nachgewiesenen Thatsache 
der durch Jahrtausende stattfrcfiindenen Abwehr der schädlichen 
Eingriffe der unbeseelten Natur von Seiten der beseelten Wesen. 
Unzweifelhaft innigste die häufige L ebuniz; und (iewolinbeit bei den 
abwehrenden Handlunfjen zu einer neben dotn nntiirÜpben, d. h. schon 
ursprünglich von der Xatur f^esetzten Sclbsterlialiungüätreben, wirken- 
den ererbten Anlage innerhalb der Willenssphäre führen, d. h. zu 
einem Triebe, und zwar de:u Triebe zur Abwehr der schädlichen 
Eingriffe der objectiven Aussenwelt im Sinne der unl»eseelten Natur 
und besonders der Elemente in's psychische Leben, welchen wir 
als anfänglichen Kern oder Onindstock des sittlichen Triebf's bc/fichncn. 
Triebe sind eben alhniihlich aus ursprünglich bewussteu ilanillimi:* n 
früherer Individuen durch Gewohnheit und Uelnini,' hervorgegangene, 
demnach von diesen erworbene, durch unzählige Generationen weiter 
vererbte und ihren dauernden körperlichen Ausdruck in der ererl^tou 
Organisation fimlriide Willensanlniren, welche zu mehr oder weniger 
complicirten Gruppen von Handln nirtn führen, deren einzelne Phasen 
oder Handlungen zwar bewusst sind, die aber als Ganze, d. b. ihrem 
Sinne, Ziele oder Zwecke nach unbewusst sind. Also die Sitthchivcit 
ist. wie wir dar^'elegt haben, Abwehr, Abwehr der schädlichen Ein- 
grifie in die Verstandes-, Gefühls- oder Willensspbäre (l 1). 

Das Wichtigste an der Begründumr der Ethik als positiver 
Wissenschaft ist der empirische Nachweis der Entstehung der Sitt- 
lichkeit, al)er auch die Formel, welche das t 'ruudprincip der Ethik 
darstellt, ist von Bedeutung. Im Allgemeinen ist sich allerdings da« 
menschliche Rewusstsein über das sittliche Handeln klar, doch mit 
Recht sagt schon Kant in Bezug auf seine Kritik der praktischen 
Vernunft'): „Ein Recensent, der etwas zum Tadel diestr Schrift 
sagen wollte, hat es besser getroffen, als er wohl selbst :;emeiut haben 
mag, indem er sagt, dass darin keiu nein s Princip der Moralität, 
sondern nur eine neue Formel aufgestellt worden. Wer ^volIte aber 
auch einen neuen Grundsatz aller Sittlichkeit einführen und diese 



1) J. Kaut, Kritik der praktischea Veruunft, Riga, 1792. 
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gleichsam zuent erfindeo, gleich als ob vor ihm die Welt in dem, 
was Pflicht sei, unwissend oder iu durchgängigem Irrthume gewesen 
wäre? Wer aber weiss, was dem Mathematiker eine Formel bedeutend, 
die das, was zu thun sei, um eine Aufgabe zu befolgen, ganz genau 
bestimmt und nicht verfehlen lässt, wird eine Formel, welche dieses 
in Ansehung aller Pflicht überhaupt that, nicht für etwas Unbe- 
deutendes und Entbehrliches halten." 

Nachdem wir die Ethik als positive Wissenschaft in iliren all- 
gemeinen Grundzüpen dargestellt haben, was iinsprcr Beweisführung 
entsprach, da wir als das einziirf' Fundament un.-cit r T^ntcr^nchiinir 
eine empirische Begründung der Etiiik als selbstaiiiliuvr Wis>,enschaft 
ansahen, wollen wir uns im Folgenden unserer eigenliiehen Aufgabe, 
der s})ecieUen Begründung der aligemeinstrafrechtlichen Probleme, 
zuwenden. 

Das Wesen des Verbrechens. 

Das Verbrechen stellt sich stets als Handlung des Individuums 
dar und geht deshalb zunächst nur von der Person des Einzelnen 
auSy im Gegensatze zur Strafe, die, wie wir sie auffassen, Aufgabe 
und fiecht der socialen Gemeinschaft ist, und es ist daher nicht zu 
verwundern, dass man sich bei der wissenschaftlichen Erforschung 
des Verbrechens des ahstracten Elementes, des Verlangens nach rein 
begrifflichem Erkennen, viel früher entäusserte, als bei der Erklärung 
des Wesens der Strafe. Und wenn die klassische Schule hier wieder 
die speculative oder dogmatische Methode als Forschungsmaxime 
anwandte (z. B. Hegel), so stehen doch die Versuche vereinzelt da 
und hängen ausserdem so eng mit <h'v Erklärung des Wesens der 
Strafe zusammen, dass eine Erörterung derselben an dieser Stelle 
unangebracht wäre, zumal solche Versuche, da sie die Erfahrung 
überschreiten, besonders auf einem Tlebiete, dfis rs mit empirischen 
Thatsachen zu thun hat, nach dem in den Erörterungen über die all- 
gemeinen Grundlagen des Strafrecbts (lesagten zu verwerfen sind. 

Dagegen ist eine peycbologiscbe Betrachtung des Verbrechens 
von wissenscbaftlicbem Werthe, welche dasselbe in seinen Beziehungen 
zu d('n b«M(b'n Triebfodmi diT menschlirben TTandlungen, des durch 
das \'orlianden<*'in v<m Organen, welche die l^edürfnisse dem Organis- 
mus melden, und anderen, deren Tliätigkcit ihrer Befriedigung dient (11), 
bedingten Egoismus iiml des sittlichen Triebes, der, wie wir g('/eigt 
haben, aus dem gemeinsamen Leide und der geraeinsamen diireb 
Jahrtausende fortgesetzten Abwehr der beseelten Wesen gegen die 
schädlichen Eingriffe der unbeseeltcn Natur sieh entwickelt hat. 
Doch müssen wir zunächst den Begriff des Verbrechens feststellen. 
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Hierbei begegnen wir der Schwierigkeit, dass wir einerseitB Ver- 
brechen im legalen und Verbrechen im moralischen Sinne unter- 
seheideo müssen, andererseits der Be^ff des Verbrechens kein 

constantor ist, vielmehr vom Wechsel der Sitten und Anschauungen 
von Zweck- und OrdauDgsgedaaken, von natioiialen und aooialen 

Elementen abhiin^^t. ' i 

Ersteres ist schon deshalb der Fall, weil natürliche materielle 
Gerechti^'keit und naturireniäss Gerechtes nicht mit der formalen 
juristisch-technischen (»erechtip:keit, mit einpiii Wort<^ Strafrechts- 
wissenschaft und Straf iresetzkunde nicht immer im Einklanfr stehen, 
in welchen Fällen die in praxi vorkommende Thatsaelie <lrs niorali- 
.schen Bewusstseins riieht mit der Wirklichkeit liarmonirt, indem 
dann da-S le<rale \ erbrechen mchi ninr;ili«^ohes Verbrechen ist, ja 
.so;;ar sittliche Qualität i)esit;'.<'n kann.-i IJie Hefj:ehung des legalen 
Verhroehens lässt nicht immer monilisches ünvverthurtheil zu. 
emj)fiehlt sich ferner nicht, jedes moralische Verbrechen als legales 
binzusteilen, also strafreclitUch zu re-reln, vielmehr nur di»^ in hohem 
Maasse kriminell gememgefährlichc Handlung; denn selbst ein Ver- 
stoss gegen die Dankbarkeit ist als moralisches Verbrechen zu be- 
zeichnen, mtisa aber, wie viele andere Fälle, privaten Beziehungen 
überlassen bleiben, und wird difs in gleicher Weise bei Handlungen, 
die als legales Verbrechen bezeichnet werden können, d«'r Fall sein, 
indem, wie schon I,ombro80 angedeutet hat, eigentlich alle Bürger 
knmineli gciiieHigeiähriieh sind, da alle potentielle Verbrecher und so 
gut wie alle wirkliche Delinquenten sind, indem es kaum einen giebt, 
der sich nicht schon gegen das eine nder andere der überaus zahl- 
reichen Strafgesetze verging."-) Eini^ auslührlichere Erörtemog dieser 
ijYagen werden wir später zu gey)en haben. 

In allen Fällen, wo wir von \'erbrechen reden, beruht das Böse 
auf der übermässigen Herrschaft des Egoismus und der ihm dienenden 
sinnlichen Triebe, Neigungen oder Leidenschaften, Gefühle oder Vor- 
atelhmgen, über den sittlichen Trieb, der bei normaler Anhiuc und 
normaler Entwickelung an sich, d. h. als einzelne innere, ])sychisclH» 
Kraft genommen, stärker als jede andere einzelne den Willen oder 
den Willensentschluss beeinflussende innere, i)syühische Kraft l-i, also 
die grtisstc Herrschaft über den Willen ausübt (11), und zwar können 
wir mir dann von Verbrechen sprechen, wenn diese Handlung eine 
solche ist, welche dadurch, dass sie dem „Trieb zur Erhaltung des 

1) Vgl. meine Abhandlimg in Bd. VllI, 3. u. 4. Heft des ,Arcb. f. Krimiiial- 

«ntbropologic". 

2) Vgl. J. Vargha, die Abschaffung der Strafknechüschaft, l>>96/97. 



46 



IIL Skei» 



Psychischen in seinen verschiedenen Erscheinungsformen durch Ab- 
wehr aller schädlichen Eingrriffe in dasselbe" entgegengesetzt sind, 
sich als antiethisch darstellt, wobei festzuhalten ist, dass, wie wir 
später darlegen werden, nicht jede dem sittlichen Triebe entp:c^cngesetzte 
Handlung, sondern nur eine solche, welche unter dem Gesichtspunkte des 
Zweckes aiifgefasst wird, als Verbrechen im ei<j:entlichen Sinne 
(Gesetzwidrii^keit) bezeichnet werden kann. (Die gesetzwidrige Hand« 
lang muss stets antiethisch sein.) 

Es ist übrigens zu bemerken, dass das Unterlassen der antiethi- 
sehen, der verbrecherischen Ilandlunfc nicht immer durch die Herr- 
schaft des sittlichen Triebes über den E^'oismus zu geschehen braucht, 
indem das Zu-^tnndekomuien der antiethischen Handlung in Fällen 
wo sich der Handelnde vom Egoismus hätte leiten lassen, durch die 
Vorstellung des] Uebels, welches ilir folgen würde, verhindert, 
d. h. der Egoismus des Individuums durch stärkere egoistische Hem> 
mungsvorstelhmgen ülterwunden wird. 

Treten wir nun an die Frage heran, wie die verbrecherische, 
die antiethische fdiese ist allgemeines Geschehnis, wenn auch ver- 
werflich) und die gesetzwidrige, die im socialen Sinne antiethische 
Handlung zu crklänrn ist, wobei wir von jenen Schwächen des 
positiven Kechts absehiU, welche in felib'rhafter ^\ eiöe die nicht 
antiethische Handhing zur verbrecherisclien stempeln, so ist es klar, 
dass bei der im socialen Sinne antiethischen Handlung, da bei ihr 
erst die ITemnningsvoibtellungen, welche ilir der Staat entgegenstellt, 
überwunden werden müssen, die Wirkung der Factoren, die die 
einzelne antiethische Hamliung herbeiführen, eingreifender und tiefer 
ist, als bei der allgemein antietliischeu Handlung. In allen Fällen 
wurzelt das Verbrechen im Egoismus und kann kurz als egoistische 
Handlung bezeichnet werden. Aufgabe unserer Untersuchung kann 
nur sein, die Factoren, welche die einzebie egoistische Haatilung 
veranlassen, zu finden. Der Streit über das Wesen der Kriminalität 
behandelt als einziges Thema die Frage: Welches sind die Factoren, die 
den Verbrecher zur einzelnen egoistischen Handlung determinireny') Dass 
das Verbrechen im Egoismus wurzelt, i.st uu he. streitbar und unbestritten. 

Die Factoren nun, welche zur einzelnen egoistischen Verbrechens- 
liandlung führen, k(innen nur nnt Hilfe der positiven Methode, wenn 
anders das Ergebniss der Untersuchung auf wissenschaftlichen Werth 

1) S. (auch im Folgenden) die bereits citirten AbbaacUiiiigen über das Ver- 
brechei) (Bruno Stern, Das Verbrei'lien al» Steij^cning der carricaturhaften 
i!iPi!«»chHp]ien Atilag^on und Verbrechen, Beriiii 1901, und Aruh. f ür Knminal- 
;iiitljrupol. Bd. Vll, \ IH, Heft 3 u. 4). 
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Anspnidi erhoben kann, gefunden werden, d. h. mit Hilfe einer 
Metbode, wcicbe sich der Ergebnisse der Forsebungen in Specialwissen- 
schaften, d. b., da es sich hier um anthropologische und sociale 
Probleme handelt^ der Anthropologie und Sociologie, zur Losung des 
Problems bedient. Und es ist die Grosstbat Lonibroso^s, sich zum 
ersten Male der positiven Metbode bei der Erforschung der vor- 
liegenden Fragen bedient v.n haben. Lombroso hat der Recbts- 
wissenschaft in Bezug auf die Verbrecherleb re in in den Besultaten 
der Induction wnizelndes, positiv-wissenschaftliches Fundament in 
die ITände gegeb^, und es wäre im Interesse aller wissenschaftlich 
Denkenden, das Lombroso 'sehe I.ebrge])äiKle zu halten, wenn nicht 
Gründe ausserhalb der Methode, die Fehlgriffe in der Lösung selbst, 
den Einsturz seiner Theorieen herbeigeführt hätten. Auf diese wollen 
wir im Folgenden kurz eingeben. 

Lombroso geht im «uomo delinquente'* von der Hypothese 
aus, dass physische und geistige Stigmata, wie die enorme Ent- 
Wickelung der Kinnlade, Spärlichkeit des Bartwuchses, Fülle des 
Haupthaares, Henkelohren, fliehende Stirn, das Schielen und die krumme 
Xase den Verbrecher in einen Gegensatz zu allen übrigen menschlichen 
Individuen rücken. Diese Annahme ist schon deshalb unrichtig, 
weil Lombroso den Verbrecher im legalen Sinne zum fSegenstande 
seiner Untersuchung macht, während doeli der Begriff des Verbrechens 
im legalen Sinne erheblichen Schwankungen unterworfen ist, was 
bereits allein zu einem Wechsel der Merkmale führen würde. Dieser 
Einwand könnte nur durch die Annahme, dass das Antisociale den 
Verbrecher ausmache, widerlegt werden, doch ist Verbrechen, wie 
wir dargelegt haben, stets antiethische Handlung. Und ein Hang 
zum Verstoss gegen mnralisehe Grundsätze, geschweige denn ein 
einzelner Verstoss (nach der Ansicht der positiven Schule sogar 
gegen subjective Anscluiuungen) kann, wenn selbst Geisteskrankheiten 
nicht immer in der Organisation des Menschen erkennbar sind (11), 
äusserlich nicht hervortreten. Die Annalime des Atavisnms, des 
Iiückscl)Iags in prähistorische Kassen, ist von deutsehen Anlliroi)ol()iren 
einerseits mit Hecht n!s unbegründet, andererseits der Atavismus ab 
auf Entwiekehingshemmungen beruhend erwiesen worden, und mich die 
Krankheit des moralisclien Irreseins ist, wie die moderne Psychiatrie er- 
wiesen hatj kein morbus per se. sondern ein»- Tlieilerscheinung allgemein 
psychischen Schwachsinns; Im Identifieirung des Verbrechers mit dem 
Epileptiker würde den Be;u"ntf der Epilepsie in ein Nichts verflüchtigen.') 

Ij S. Bär, Ikr Veihm hor in anthropologischer Boaehimg, 1893, P.N&cke, 
Verbrechen und Wahnaum beim Weibe, 1894. 
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Die Annahme, dass es einen geborenen Verbrecher gebe, fülirt 
Lombroso^) dazu, das eigeotliche Verbreeben aus dem Bereich 
der Handlungen des normalen menschlicben Willens berauszurUckeil} 
was ihn dann weiter dazu führt, den Gelegenheitsverbrecber, dessen 
Vorhandensein anzuerkennen, ihn die Kriminalstatistik zwingt, weder 
^601 geborenen Verbrecher als essentiell gleich noch als essentiell 
yerschieden hinzustellen. Lombroso kann eben den Gelegf^nlioits^ 
Verbrecher deshalb dem geborenen Verbreeher nicht gleichstellen, 
weil er nur so im Stande ist, alle diejenigen, welche die Kennzeichen 
des Typus nicht tragen, in seiner Rubricirung unterzubringen, eine 
winkommene, wenn auch selir gebrechliche Stütze für seine Theorie, 
da sich nicht bei jedem Verbrecher der Typus nachweisen lässt 
Und so erscheint r^onn unter der Bezeichnung Gdegenheitsrerbreoher 
alles das, was den ripo criminale in seiner ftnsBeren Organisation 
nicht erkennen lässt. Unter Gelegen heits Verbrechern versteht Lombroso 
die scheinbaren Verbrecher, die Kriminaloiden, den Gewohnheits- 
verhrecher, den geheimen Verbrecher und auch den Leidenschafts- 
verbrecher, obwohl er diese Kategorie besonders darstellt. Dass 
Lombroso neben dem geborenen Vorl)recher noch einen Gewohn- 
heitsverbrecher anzunehmen genSthigt ist, zeigt schon, dass eine 
essentielle Verschiedenheit zwischen dem eigentlichen kriminellen 
Menschen uml dem Normalen nicht existirt. Da aber Lombroso 
von seinem Standpunkte aus auch den Gelegenheitsverbrecber nicht 
in eine Linie mit dem normalen Menschen zu rücken vermag, weil 
eine solclie Annahme die Haltlosigkeit der Lom broso 'sehen Theorie 
zeigen würde, indem sie die essentielle Verschiedenheit zwischen 
geborenem und Oeleprenlieitsverhreclier statuiren würde, was in An- 
betracht davon, dass diese beiden Katcgorieen sich offenbar nur 
durch die Zahl der von ihnen verübten strafbaren TLandlunjren unter- 
scheiden, absurd erscheinen müsste, so hat er in dieser Hinsicht 
einen unbestimmten Standpunkt einsrenomnR'n. Unsere Erwägun<;en 
zeij^en. dass das Pmlilem des \'erl)rechens nur dadurcli zu lösen ist, 
dabü man ihm die Spitze, den sogenannten geborenen Verbrecher, 
abbricht und diesen als Err::elmiss der g:r()sstmÖg:liclien Steij^eruiig 
gewisser Anlagen und Verhältnisse des normalen Menschen hinstellt, 
wobei der Gelegenheitsverbrecher ein(* tiefere Stufe bildet und der 
Be-j^riff des delinquente nato, dem ja schon durch den Nachweis 
der Unmöglichkeit eines Verbrechertypus, wie Lombroso selbst 

1) Die folgende Kritik der Lehren L/sist meiner Abhsadlting «Das Ver^ 
brechen als Steigerung der osrricatarbaftea meiudiUchen Anlegen und Veiiillt- 
nisaC* eatuommen. 
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zugegeben hat, das Specififlche genommen wird| in aieh znaam- 
menßUlt 

Die Construction einer essentiellen Vencbiedenheit zwischen Ver- 
brecher und Nomalmensch ist cnix atque scandaliini| der Lom* 
broso 'sehen Xheorieen^ eine Thatsache, auf welche schon das Leben 
des Menschen im nncivilisirten Zustande (nach Lom broso!) hinweist; 
nicht essentielle Differenzirung, sondern nur allgemein-anthropologische 
Untersuchung kann das Material loslösen, das für den Aufbau des 
Speciellen fruchtbar zu werden im Stande ist Zum allgemein- 
anthropologischen Factor tritt der allp^eniein-sociale hinzu (allgem ein- 
social wegen des unausrottbaren, in den menschlichen Verhältnissen 
liegenden T^'ebels). Denn, wie verschieden beanlagte Individuen in 
gleichen Verhältnissen zu verseliiedener Entwidvelun^!: ^'elan«;en, so 
werden auch gleich Ijeanlnpfe Individuen in versciiiedenen Verliält- 
nissen sich verschieden i iitvvickehi, oder wie dies Lacassa^L^^ne in 
oriLnnellj'r Weis»» ausdrückt: ..Tie miiieu social est le bouillon de 
culture de la cnminaiite^ le niierobe c'est le critninel , un Clement, 
qui n'a d'importance que le jour, ou il trouve le bouillon, qui le 
fait fenuenter." In letzter Linie ijebt der antbro]iologische Pactor 
im socialen auf, da die socialen Verhältnisse, in denen die Eltern 
lebten, in der Oiiin iisation der Kinder ihren Niederschlag' finden 
und diese selbst während ihres ganzen I^bens unter dem Einflüsse 
sie direet treffender socialer Verhältnisse stehen, welche die Ent- 
wickeluug "des Charakters ht im Hussen eine Tliat.sache, die besonders 
für den Kriminalpolitiker von \\ ichti^lv* it ist. Physische Factoren, 
von denen F»'rri sjiricht, worunter Klima, Hodenbeschaffenheit, Ta^i'es- 
perioden, Jalireszr-iten, Tempemtur, meteorologische Erscheinungen, 
Productivität des Hodens zu \ ri stehen sind, bind zwar das Verbrechen 
zu beeinflussen im Stande, aber doch bei Erklärung des Wesens der 
Kriminalität nicht von Belang. 

Zur Erklärnn?!: des Wesens des Verbrechens beiliirfeu wir der 
inductiven Methode, welche aus der psycho-physiologischen Unter- 
suchung des Nor uial menschen, d. h. aus allgemein-anthroiK»luii;ischen 
Principien und durch Berücksichtignng der socialen Factoren, welche, 
in der Gemeinschaft wurzelnd, das einzelne Individuum zum Ver- 
brecher determiuiren, zu einer Erklärung des Verbrechens gelangt. 
Der erste, welcher diesen Weg betrat, war Jeremias ßentham'^), 
der in den Grundsätzen der Civil- und Kriminalgesetzgebung die 

1) F. V. Liszt. rA'lirbiich des Deutschen ^^trafrcclits, Berlin, 1899. 

2) J.Bon Cham, GruadisäUe der Civil- uuü Krimioalgesetasgebuiig, Uober« 
aetxmgt Berliu, 1SS6. 

Aitihir Ar Krimlulaotbropologie. IX. 4 
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Fordming aufstellte, dass eine gründliche Kriniinalpsycliolope aus- 
g:ehen mtis8te von einer genauen Charakteristik aller der Triebe, 
Begebrungen, Leidenschaften, Affecte, Entschlüsse, Willensacte, aus 
wr'lclien menschliche Handlungen überhaupt und insbesondere ver- 
brecherische Handlun«jf^n entspringen können, von einer genauen und 
sehr in's Einzelne gehenden Charakteristik derselben, sowohl ihren 
Gnmdformen als ihrer Entstehungs- und Wirkungsweise nach, so 
vollständig zudeieh, dass man sicher wäre, es könne in der Wirk- 
lichkeit kein Verbrechen sich finden, wpk-hos nieht nnoli leielit 
fassliclien Merkmalen dem einen oder tlmi an<lrm der aufgi>ieilteu 
Artbegriffe untergeordnet werden könnte. liuch die Verw« rthung 
der induetiven Methode geschah in der Lehre vom \ eibreelien in 
ausgiebiger Weise erst durch Lonibroso, welciier sie aber nicht auf 
die ganze Seite der Erscheinungen anwandte, indem er den socialen 
Factor völlig in den Hintergrund treten Hess, andererseits den Ver- 
brecher in durt'haus einseitiger Weise aus der Reihe aller mensch- 
lichen Individuen lienuissteilte, in welchen letzteren Fehler auch 
Ferri in seiner Knnimalsociologie verfiel. Nach socialer 8eite 
ist Ferri vorzuwerfen, dass er das Verbrechen zu wenig als ein in 
den menseliiieiieu Verhältnissen Hegendes Uebel betrachtet, das sich 
wohl bessern, aber nie abstellen lässt. 

Wie schon oben angedeutet wurde, kann sieh die egoistische, 
im moralischen Sinne verwerfliche Verbrechensiiandlung von der 
egoistischen, legalen Verbreelienshandlung eben nur durch eine 
schwiieliere Einwirkung der Motive, welche überhaupt zur egoistischen 
Hanuiung führen, erklären lassen; also die Verbrecheushandhnig iia 
legalen Sinne ist aus einer Steigerung der allgemein-menschlichen 
Anlagen und Verhältnisse zu erklären, welche zur egoistischen Ver- 
breehensliMiuUuiig (Verbrechen im moralischen sinne) führen. Ich 
führe nun das \'erbrechen auf eine Steigerung <lei carricaturhaften 
menschlichen Anlagen und V erhältnisse zurück, welche sieh beim 
Normal menschen vorfinden und zur antiethischen Handlung führen^ 
die schon in den Beziehungen des Menschen zum Weltgauzen, in 
dem Widers|)ru('he zwischen metaphysischem Streben und empirischem 
Können ihreu Hintergrund finden. Diese Anlage gelangt zunächst 

1) S. moine Schrift ,Dtt Verbrccfaea ab Steigemog der carricatnrikaften 
moDBchlidieD Anltgen und VerbSItnisflo'^. Aus einer BeartbeUnng; von Pftnl 

NSckc (Arch. f. Kriminalanthropol. Bd. I, S. ."?51) ersehe ich, dass ein bekannter 

spaiiisclier Anthropolog ?alillas. ilt^cii Werk, in der MuttorsjHnolie verfasst. mir 
völlig uubckannt gebliclMu ist, uacli Mäcke ähnlielie We^^e eiugesdi lagen liat, 
Uebcr den luliait des f^alillas'scUcn Werkes (Hanipa antropologia picaresca, 
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in den Collisionen des Egoismus zum Ausdruck, welcher an sich, 
ohne besondere M<»ti\ ininfr, die antiethische Handlung bewirkt, welcher 

Kfoisnins in den primitiven Zeiten des Meni^clicn^xescldeehts zum 
beiium oiiinium contra omnes geführt luit und auch heute noch zu 
enormen Interessencollisionen führt. Hierzu zähle ich auch den 
dem vernünftigen Denken unfassl^nren dislijuii ionischen fle-^ensat/ 
der Motive, welche den Menschen zu einseiti^^en und stets wechseln- 
den Entschlfissen beweg'en, die Carricatur des A\'i(lers)iruch8, deren 
Erklärung zum Theil darin zu suchen ist, dass die beiden Triebfedern 
der menschlichen Handlrin<?en, der Egoismus und der sittliche Trieb, 
sich iih Triebe im ei^'entliclien Sinne darstellen. Femer zeicrt sich 
in den allgemein-socialen N erhültuissea eine L'-<^wi>^se Schiefheit, die ewige 
Unmöglichkeit wirklichen Ausgleichs, beruhend uui dem Streben, dass 
jeder möglichst viel zu ;:^ewinnen, also den anderen nnf eine möglichst 
tiefe Stufe hinabzudrücken sucht. Und die physiolo^isclie Thatsache, 
dass ein jeder oftmals wiederholte Zug, eine jede (»ftmaliije I>ji^m' und 
Veränderung des Gesichts einen bleibenden Au>(iiU( k zurücklassen, 
wobei, je stärker der Zu;:: und je öfter er u ii (It rhoit ist, er desto 
stärkere, tiefere, unvertilgbarere Eindrückt zurücklägst (Lavater, 
Physiognomische Fragmente), hat die Disharmonie der menschlichen 
Anlagen und ^'erhältnis8e auch in der äusseren Organisation zum 
Ausdruck gebracht. Die carricaturhaften menschlichen Anlagen und 
Verhältnisse sind die Krsache der einzelnen antiothit^chen Handlung, 
d. h. sie führen zur einzelnen egoistischen Handlung, indem die sUt- 
liehen (iefühle, Vorstellungen und Triebe des Handelnden über- 
wunden worden sind, und die Steigening dieser Anlagen und Ver- 
hältnisse! die stärkere Motivwirkung, fülirt zur Verbrecheushaodlung 

S. öJi,, Miulrul ls<)S), sagt Nacke: «Wie er (Salillas) nun in allem mit Recht 
("in erklärter Feuid der üebertreibungen I.nmhro^io'-; ist, «o ■v\'ci>t er in diesem 
iJurhe in nicistcrluifter Weise nnoh. dass nichts die \ crlnoeherisiche von fter ni>r- 
maleii Haiiüluug im Princip unterDclieitlet, sondern dasa sie diosclbcii Motiv«; auf- 
weiit» doch attee in flberCrieben carridrter Art" Dodi wShrend ich die Oairi- 
catnr in den ailgeniein<men8cblidien Gnmdlagoi nadiwelae (anttethiache Handlung 
nach mir — Verbrechen) nnd iie in dem Ciompicx der cinzcluon GiQnde finde, 
welche in ihrer Stei^'-cning zur egoistischen Verbrechcnphnndlnng füJircn (nach 
mir 1^ legales V'erlpre( hen). he^rnn^t »ich Saltllasi damit, zu sagen, da»» die 
Steigerung der Motive übertrieben canicirter Art wäre. Es fehlt also bei S. 
eme Entwicklung, wdohe anf denMlben Reeoltaten batirt, wie Uire Grundlagen 
(S. aneh doi folgenden Satz). Also gerade das , worauf es ankommt , die Diffe- 
renzen nur aus graduollcu Unterschieden zu erklären (der Normalmensch ist eine 
rarricatur, nicht erst der Verbreclier), also, was für das Verhrechcn als charak- 
toristisch zu accentuiren ist, das auch Alles, nur in geringerer ktühc beim Normal- 
menschen zu eruircn, das leistet Sa Ullas nicht 

4» 
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im legalen Sinne, bei der die mehr eingewurzelten und zum Be- 
stände der Gesellschaft wichtigeren etliisehen Pflichten überschritten 
werden, abgesehen von den hier oft wirkenden starken Jlemniungs- 
vor^itellungen der staatliehen Strafe. I'nd das Vorbnndensein ienvr 
Gruppe von Eigenschaften und Ver Iialtnissen, die wir als carn- 
caturhafte bezeichnen, lässt sieh mit llilte der inductiven Metbod»', 
welche das für ihre Untersuchungen nöthige Material von den Er- 
scheinungen loslöst, durch die Erforschung der physischen und 
psychischen Eigenschaften des Verbrechers und seiner socialen Ter. 
hältnisse beim Verbrecher in höherem Maasse nachweisen, als beim 
Kormahnenschen, wie ich dies zu zeigen versucht balie. 

liiletn wir so das Verbrecln ii zunächst in seinem Wertiie als 
mcns( lilu lu^ Handlung, d. h. als anticthiseho, «'L'oistische Hnndhing 
im Gegensatz zur sittlichen Handlung, welche ^lets aus dem sitt- 
lichen Triebe fliesst, betrachtet haben, wobei wir moralisches Ver- 
brechen, die antiethische Handlung, und legales Verbrechen, die 
strafbare antiethische Handlung, untirsehiedeu, haben wir das Ver- 
brechen au eil kurz nach anthropologisch-socialer Seite beleuchtet, 
eine AufgaiH-, welche der positivistischen Begründung des philo- 
sophischen Strafrechtes ferner liegt, da diese es mehr mit psycho- 
logisch -ethisehfu Fragen, als mit Tluit .irhenerörttTung zu thun 
hat. Nunmehr wollen wir uns unserer wichtigsten Aufgabe, der 
Untersuchung ül»er das Wesen der Strafe, zuwenden. Das im ersten 
Thuiie dieses Abschnitts Gesagte wird hier z. Th. noch näher aufzu- 
führen sein. 

Das Wesen der Strafe. 

Ueberdie Erage nach dem Wesen der Strafe sind eine grosse Anzahl 
\ on Theorieen aufizestellt worden, unter denen die sogenannten abso- 
luten und relativen Theorieen die grösste Bedeutung gewonnen haben. 
Die ersteren verbinden mit der Strafe keinen Zweck, sunderu halten 
dieselbe für eine unmittelbare Folge des Rechtsgesetzes, mithin für 
eine blosse Wider Vergeltung, während die relativen Theorieen die 
Strafe auf einen dadurch zu befördernden rechtlichen Zweck be- 
ziehen.') Die bedeutendsten Anhänger der absoluten Theorieen, bei 
denen die Frage nach dem Rechthgrunde der Strafe im Vordergrunde 
steht, sind Kant^), Hegel und Herbart 

1) A. Bauer, Lehrhuch der Strafrechfc*\vissonsichaft, Göttingen, IS27. 

2) J. Kaut. Kritik der praktischen Vcrounft, Kv^a. 1T02 (auch an anderer 
Sjtellej. Bei der Darstcllun}? der StrafrüchtatUcoriecn ist benutzt F. v. Liszt, Lehr- 
buch des deutacheu Sti-afrcchts, 1888. 

> 
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Kant Bagty dass in jeder Strafe als solcher zuerBt Gerechtigkeit 
Beifi müsse und dass diese das Wesen dieses Begn^fes ansmache. 
Mit ihr könne swar attch Gfitigkeit verbunden werden^ aber anf 
diese habe der Strafwürdige nicht die mindeste Ursache, sieh Rech- 
nung zu machen. Strafe sei physisches Uebel, welches, wenn es 
aneb nicht als natürliche Folge mit dem moralisch Bdsen yerbnnden 
vfire, doch als Folge nach Principien einer sittliehen Oesetzgebung ver- 
bunden werden müssto. Die Idee der Vergeltung wurzelt bei ihm im 
Sitiengesetz, im kategorischen Imperativ, welcher ein abstractes, rein 
formales Yemunftgeselz ist und transcendente Elemente, die Unsterb- 
lichkeit der Seele^ das Dasein Gottes, die intelligible Freiheit zur Vorans- 
setzung hat 6^ Kant gr^ft also die speculative Metbode in das 
Strafrecht, vermittelt durch das Zwischenglied der Werthnng, der Forde- 
demngen der Ethik, em, und das Talionsprincip ist demnach schon des- 
halb zu verwerfen, weil dessen Grundlagen im Gebiet des-Transcendenten, 
des die wissenschaftliche Forschung Ueberschreitenden, liegen, ab- 
gesehen von den Einwänden, die gegen den kategorischen Imperativ 
an sich erhoben werden können, unter denen die Thatsaclie, dass er 
die Ethik in das theoretische Leben des Menschen und nicht in das 
Gefühlsleben verlegt, in unserem Sinne von grösster Bedeutung ist 
Aber wir werden auch zeigen, dass das Prinoip der Vergeltung, 
welches ja an und für sieb, wenn es auch auf transcendenten Voraus- 
setzungen beruht, für das Wesen der Strafe charakteristisch sein 
könnte, dieses nicht völlig zu erklären im Stande ist, vielmehr sich 
als etwas Secundäres darstellt. 

Ganz in das Beich des Absoluten führt uns Hegel'), indem er 
dais Becht als Absolutes, als das ver\\ irl: lichte Eeicb der Vernunft 
auffasst, welches unanfhebbar ht, dsnäa die Aeusserung des Ver- 
brechens an sich nichtig und diese Nicbti;ikeit das Wesen der 
Wirkung des Verbrechens ist. Das Nichtige aber ist verletzbar, so 
dass die Strafe nicht ein erstes Positives, sondern ein Negatives, nur 
Negation der Negation ist. Bei ITt iro! greift die Speculation ohne 
Vermittelung durch das Zwischenglied der Wcrtluing ein, da er das 
Recht ohne Weiteres als Ergebnis seines transcendenten Denkens hin- 
stellt, indem er von der Identität zwischen Denken und Sein aus- 
geht und das Recht in den Bereich seiner metai>hysi8chen Speculation, 
wdche alles rein begrifflich erfasst, hineinzieht. Das Frincip, zu 
dem Hegel gelangt, stellt sich wie das Kant 'sehe als Widerver- 
geltung dar, und wir müssen seine Begründung des Wesens der 

1) G. F. W. Hegel, Werke, Grundlinien der Philosophie dw Recbto, 
Berlin, 1S54. 
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Strafe, ebenso wie «He Eant'e^ der in semen ethischen Anaohainmgen 
und damit auch in der Begründung des Strafreehts den festen Boden 
des KriticisniUB verlassen bat, verwerfen, indem sie uns in das Reich 

des Transcendentt n, des für den mensclilichen Geist Unerkennbaren, 
fährt, in dem jede a\ issenschaftliche, d. h. bewiesene oder begründete 
Forschung aufhört Und wir müssen • die Aufstellungen Hegel 's 
scboii deshalb verwerfen, weil sie die allgemeinen Grundkgen des 
Strafreehts nicht in der Ethik suehen, welche noch dasn eine empirisch 
begründete sein müsstp, um den Anforderungen, welche wir an eine 
wiflsenscbaftliche Begründung des philosophischen Strafreehts steHen» 
zu genügen. 

Unter den Vertretern der absoluten Theorieen ist femer II erl^art') 
zu nennen, welcher zwar eine dogmatische Metaphysik hat, aber 
die Ethik unabhän^:^ von dieser b^;ründet, nämlich auf ästhetische 
Werthurtheile, und sittliclie Ideen annimmt, wie die der inneren Freiheit, 
der Vollkommenheit, des Wohlwollens, des Rechts und der Vergeltiinc*. 
Die Strafe ist ihm eine durch die ästhetische Nothwendigkeit bedingte 
Vergeltung und wird zugleich motivirt durch die Ideen des Rechts und 
Wohlwollens. Indem aber II er hart das Wesen des Ethischen auf die 
Aesthetik zurückführt, verlegt er das Ethische in den Verstand, die 
Reflexion oder das theoretische I^ben, abgesehen von Einwänden, 
die sich ausserdem vom Standpunkte der Ethik als positiver Wissen- 
schaft gegen Herbart ergeben, vor allem Anderen der Einwand, 
dass das Sittliche nicht, weil es gefällt, sondern obwohl dessen Voll- 
bringung sogar mit einem Unlustgefühl, nämlich dem freiwillig oder 
aus eigenem Triebe gebrachten Opfer, ^ » rbunden ist, also mit üeber- 
windung^ p:eschieht, dennoch nnd zwar in Folge der antreibenden 
Wirkung des wirklichen Gnin(]i>rinci])s der Ethik p\sehieht. 

Eine grosse "Rolle in der üe-rründung des Strnfnclits liaht'n die 
sogenannten relativen Tlieorieen ,ires|)ielt, welelie die Strafe auf einen 
dadurch zu l)efr»rdernden rechtlichen Zweck beziehen, unter denen 
die Feuerliacli >che Theorie des psychologischen Zwanges die 
erbte Stelle einniniint. 

Ft'u er ha ch -j sagt in seinem Felirhuch des peinlichen Rechts, 
dass nlle T'e!»rrtr.'tnnp.'n ihren psy ('liol(n:;isciien Fntsteliungsgrund in 
der Smnlichkeit liatten, insofern das Uegehrungb\ ermöiren des Menschen 
durch die Lust an oder aus der llaiidhins: zur liep'hung derselben 
angetrieben wird.. Dieser sinnliche Antrieb kann dadurch aufge- 

1) üerbart, Schriften zur Ali^em. praktischen Philosophie, tSOS (8.Sttoll 
Wilhelm Stern, Kritische (^rundleg-uu«? der Cthlk). 

2) A. Feuerbach, Lehrbuch des peiulichen Kechb», ibui. 
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hoben werden, das» jeder weiss, auf seine Thut worde anausblei blich 
ein Uebi I folircn, ^«^lohes grösser ist als die Unlust, die aus dem 
nicht befriedigten Antrieb zur That entspringt. Feuerbach fjtöst 
also da« Recht als etwas vom l^oden der Ethik gfinzUoh Losgelöstes, 
ab auf dem Boden des natürlichen Egoismus basirend auf, 
indem er annimmt, dass es der Abschreckung: von Eingriffen in den 
Egoismus des Einzelnen dient, während es sich in Wahrheit, wie wir 
darlo^ren werden, um Eingriffe in die etliischc Sphäre handelt. Der 
Mensch handelt nieht nur den Sätzen des Rechts entsprechend, weil 
die Unlust, die aus dem nicht befriedigten Antrieb zur That ent- 
springt, grösser ist als die Lust, sondern oft schon nur am dem 
sittliclien Triebe, auf dessen Wirkung allein der Staat sich allerdings 
nicht verUssen kann und einen Theil seiner Functionen daher, wie 
wir zeigen werden, unter dem Gesichtspunkte des Zweckes auffassen 
muss. Wie wir dargelegt haben, stellt das Recht nur eine Seite 
der rein menschlichen Gerechtigkeit dar, welches Princip, da wir 
als gegeben nur den Egoismus voranssetzen können, einer besonderen, 
vom Egoismus unabhängigen Erklärung bedarf. Die Verneinung: der 
Theorie von der Harmonie der Interessen führte auch dazu, dem 
Egoismus jede ethische Bedeutung abzusprechen, dient also zur 
Widerle^'un;^ der Ansicht, welche den Egoismus als ethisches Frineip 
toiffn^^st und von diesem ethischen Princip das Recht ableitet. Wie 
wir dargelegt haben, ist das Recht, dessen eine Seite das Kriminal- 
recht, also das Recht des Staates zu strafen, liildet. aus deui Er- 
kläiiinL'sprinei]> des Egoismus, der einzigen Triebfeder, welche als 
von Natur vortuinden angenommen werden kann, nicht zu erklären, 
und es iuin'h'lt sich rlnruni, oh es mit der zweiten Gmppe von mensch- 
lichen Han(lluii_'-i n, niindieh mit den dem E,u-«)ismus ent;;-e;renp_\setzttMi, 
sogenannten sittlichen, mit einem freiwilligen oder aus eigenem Triebe 
gebrachten Opfer verl)undenen, zusammenhängt. 

Das Recht abcT wurzelt, wi<' wir dargelegt haben, im allgemein- 
menschlichen Empfinden und beruht daher auf allgemein -menschlichen 
Gedanken, es dient der Verwirklichung der Gerechtigkeit, welche 
eine eiliische Tugend ist, indem sie sich aus jenem Princij» er^^iebt 
und von ihm abzuleiten ist, welches der Erklärung der sittlichen, 
d. h. dem Egoismus entgegengesetzten Handlungen dient. Und auch 
das Phänomen der Keue, welcht s stehst in den Fällen eintritt, wo 
das Motiv der Furcht ausgeschlnssen ist, zeigt, dass es ausser dem 
Egoismus noch eine be»ondere Triebfeder der mra.M lilichru Hand- 
lungen geben müsse (das Unterlassen der rechtlichen Handlung er- 
zeugt auch Reue; in vielen Fällen tritt das Bewusstsein der anti- 
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ethischen Bedeutung der rechthchen HandluDg 8o deutlich in die 
Erecheiniinjr). Ahrr wir werden dennoch sehen, dass die Ab- 
ßchreckunpitheorie 1^ eu f^rhach's, welche von der alten, längst auf- 
gegebenen Al)schreckurii:>tlieorie (Abschreckung^ dnrcli den Vollzug 
der Strafe) völlig iversiliieden ist, zur wahren Begründung des philo- 
sopliisclien Strafreclits hei<;ftragen hat. 

Auf btit^ii^ iitiiitäi i.-^tischem Standpunkte stellt (auch in Bezug auf 
seine ethischen Anhciuiuun^en) .lerem Rentham'), der be- 
deutendste Anliän^^er P'eu e rhac Ii ' s, und wir müssen daher seine 
Ansicht si ]ioii aus den Gründen, welche wir gegen die Basiruiig der 
Ethik uui den Egoismus anführten, seine Anschauungen verwerfen, 
während ein anderer Anhän<rer Feuerbacirs, Anton Bauer-) es 
überhaupt unterlässt, das Straf recht iu Beziehungen zur Ethik zu 
setzen, indem er nur sagt, dass das Strafgesetz die Untertlianen von 
der hürirerlichen Strafbarkeit jrewisser unerlaubter Handlungen unter- 
richten und bic von der Uiurniieidiichkeit der daran gcknü|»ften 
Uebel überzeugen solle, womit er der Feu er bach 'sehen Abwehr- 
tbeorie sehr nahe kommt. 

In durchaus einseitiger Weise wird von der sogenannten Besserungs- 
theorie die Befserun^- zum Princip der Strafe erhüben, welche An- 
sicht in der kriminalistischen Literatur zahlreiche Vertreter gefunden 
hat (Krause, Ahrens, II öder u. s. w.j. Aber es wäre falsches 
Wohlwollen, in der Strafe ein blosses Erziehungsmittel zu erblicken 
(Gevor). Denn der Staat ist keine Besserungsanstalt, wie schon die 
Einrichtung der schwersten Strafe, der Todesstrafe, (gegen die schwersten 
Verbrecher!), zeigt, welche durchaus vom vernunftrechtlichen Stand- 
punkte, wie wir später erörtern werden, zu billigen ist (11). Und 
die Voraussetzungen, auf welche diese Theorieen gegründet werden, 
sind theils metaphysische, wie z. B. bei Krause, welcher pantheisti- 
sche Auffassung mit der Anerkennmig selbstständiger Einzelwesen 
zum Panentheismns vereinigt, oder die widersprechen doch in allen 
Fällen in der Metbode der Begründniig den Grundsätzen, welche die 
Ethik als positive Wissenaohaft an eine allgemein gültige Begründung 
des positiven Strafrechts stellt 

Und auch die Nothwebr- oder Vertheidigungstheorie, deren be- 
deutendster Vertreter in Deutschland Martin') war, welcher, als 
Kern seiner Theorie den Gedanken hinstellt, dass dem Staate die 

1) ,T. r.ciit lia m , ( ;iiui(l'^ätzCMlrrri\ i]MUiinvrin)ii)aIgesetzjr<'l)nni:. Berlin, 1S85. 

2) A. Huucr, J.cliilutcli «Ut Strafrcrlit^w is-jcnsclinft. flöttiiifjen, 1S2T. 

3) D. Martinj l.ehrbiidi des (U'utsthi'ii gi'iueiiicn Kritulualrecbts, HeideU 
bci:g, 1S25. 
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Befugniss gegeben Bei, gegen widerrechUiche Angriffe Anderer sich 
als moialiache Person zu schützen und zn erhahen, welcher Gedanke 
der modernen Zwecktheorie, die von grosser Bedeutung für du T h - 
grttndung des Strafrechts ist, sehr nahe komnitf genügt den Anforde» 

rungen nicht, welche wir im ersten Tlx il unserer Darlegungen an 
die all^M meinen Grundlagen des Strafrechts stellten. Die ethische 
Basis dieser Theorie ist unbestimmt und entbehrt jeder Begründung. 

Aueh WelckerO bekennt sich in aeiaem tiefen Werke als Ver- 
treter einer relativen Theorie, indem er unter der Aufgabe des 
Straf rechts Wideraufhebung des intellectuellen Schadens, sofern der- 
selbe überhaupt in Betracht kommt oder nicht durch Widerauf- 
bebun<r des materiellen Schadens getilgt w^ird, bezeichnet. Die 
Strafe hat es aber, wie wir darthun werden, nicht mit intellectuellen, 
sondern mit sittlichen Schäden zu thun, so dass wir schon aus diesem 
Grunde die relative Theone Welcker's verwerfen müssen, ab- 
gesehen davon, dass Welckr r helbstverständlich zu einer Ableitung 
des Wesens der Strafe aus einer empirisch begründeten Ethik von 
seinem Standpunkte uiclit ^'« hingen kann. 

An die absoluten und relativen Theorieen üchliessen sich die 
Vereini^aingstlieorieen an, deren Vertreter, wie z. R. Rerner und 
V.Bar, tlicilweisc zu IIe<;ers Auffassun^ren hinneigen, theils, wie 
Geyer zu Tlorbart, und in allen Fällen zu einer mehr äusserliclien 
oder innerlieiien Verknüpfung der Ansichten heider Theorieen 
langen: sie fuhsen theils, wie Merkel oder l^erner, im Tran- 
scendenten, theils, wie Geyer in einer Kthik, welche zwar als 
wi8sen!«ehaftlich, aber nicht als für das Ethische specifisch bezeichnet 
werden kann, oder leugnen, wie Gr ol mann, den Zusammenhang 
des Rechts mit der Ethik. 

Alle diese Theorieen, die absoluten, die relativen und die Ver- 
eini-iiiur^theorieeu irenügen nicht den Ansprüchen, welche wir an 
emc allgemein gültige, für jeden Standpunkt annehmbare Bei:Tündung 
des philosophischen Strafreehts stellen mnssten, nämlich dass es in 
einer wissenscliaftlich begründeten Ethik wurzle. Diese mu8s aber 
als selbstständige \V ibsenschaft begründet werden, d. h. sie darf 
weder die Sittlichkeit auf den Egoismus oder ein in ihm wesens- 
gleiches Princip zurückführen, noch das Ethische in die Vernunft, 
den Intellect oder das tlieoretibclie Leben des Menschen verlegen, 
sondern in das Gefühlsleben; femer mnss sie auf Entwieklnng und 
Erfahrung, d. h. mit HUfe der inductiven und genetischen Methode 

Ii ( . T. Welcker, Die letzen Gründe von Hecht, ätaat und Strafe, 
Giesficn, 1ST3. 
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begründet werden und sich an dieThatsachenderNaturwissenscliaft halten, 
d. h. von jeder religiösen und metaphyBiBcbeii Yoraussetziiiijg frei seiiL 

Die Keime sänimtlicher modemer Strafrechtstheorieen liegen, 
wie V. Li8zt<) mit Recht hervorhebt, in den Schriften der griechi* 
sehen Philosophen, Uber die jene kaum hinansgekomnien sind; aber 
die Grundlagen, auf wcIc^m« die griechischen Philosophen, besonders 
Plato und die Sophisten, das Strafrecht stellten, ermöglichen keine 
rationelle Begründung desselben, indem Plato die Grundlagen desselben 
aus der Weltharmonie ableitet und so in's Transcendente verlegt und die 
Sophisten Recht und Unrecht als konventionelle Bcg^riffe auffassen. 

Von allgemeinen Oesielitspunkten ist endlich die naturrechtliebe 
Schule ausgregrang^tm , welche das Recht theils direet auf das 
Selbsterhaltuii^;;<streben, theils auf einen in Folire des Strebens 
nach Selbsterhaltung irisch lossenen Vertrag zurückführt, welche 
An'iichtpn jedoch nicht in scliarfer Weise geschieden sind, son- 
«lern ineinander üher^^ehen. Die bedeutendsten Anhäng-er dieser 
Uichtnng sind : Spinoza, Hnhbes, Locke. "Rousseau, Fichte, 
Heccaria. S])inoza-) sji^'t, dass das natürliclie l^echt durch die 
Gewalt der Emzelnen bestimmt werde und dass ohne ^;* ringsten 
Widerspruch mit dem Naturrecht eine Ocnossenschaft gebildet und 
jväPT Vertraj? stets auf das Genaueste beobachtet werden knnn, wenn 
nämlich jeder alle Gewalt, die er hat, auf die Genossenscliaft über- 
träirt, die also das höchste Recht der Natur über Alles, d. i. die höchste 
Herrschaft allein behalten wird, der ein Jeder entwtnler freiwillig 
oder aus Furcht vor der höchsten Strafe zu •i:e'n< i < lu n verbunden 
ist Der bedeutendste kriminaliBtische Vertreter dieser Richtung, 
Beccaria^), sagt: „Die Gesetze sind die Bedingnisse, womit freie 
und auf diesem Erdkreise einzeln ausgestreute Menschen, müde in 
eiaeiii immerwährenden Zustand des Krieges zu leben, und einer 
Freiheit zu geuiesseu, \velche die üngewissheit, sie zu erhalten, uq- 
brauchbar gemacht, sich in eine Gesellschaft vereinigt haben. Sie 
opferten einen Theil ihrer Freiheit auf, um der iil»ri«^un mit Sicher- 
heit und Piuhe zu gemessen." Am schärfsten aber hat Fichte-*) 
den Gedanken der naturrechtlichen Schule ausgedrückt: „Das Object 
des gemeinsamen Willens ist die gegenseitige Sicherheit; aber bei 
jedem Individuum geht, der Voraussetzung nach, indem keine Morali- 

1) V. Li 88t, Lebrbiicb dm deutseben Stmfrecbts, 1888. 

2) B.Spinoza, Theolo^^isch-politischer Tractat, Stattgart, 1841. 

3) C. Bocca I ia , \' fi <l< ii Vcrbreclicn ninl Strafen, Ulm, 1767. 

4) J. G. Ficli t» . ('iiirKil.i^M' dos ]Saturrechtä uach Piincipien der Wissen- 
acUaftslchre, Jena und Luip/ig, 1700. 
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iSij sondem nur Eigenliebe stattfmdet, das Wollen der Sicbwbeit 
des Andern von dem Wollen seiner eigenen Sicherheit ans: daa 
Erstere ist dem Letztem Babordinirt, Keinem ist es Angelegenhät, 
daas der Andere vor ihm sicher sei, als nur, inwiefern sdne eigene 
Sicherheit vor dem Andern lediglich unter dieser Bedin^ng möglich 
ist Wir kSnnen das kniz in folgender Formel ausdrücken: Jeder 
oidnet den gemeinaamen Zweck seinem PriTatzwecke unter. (Darauf 
ist denn auch das Zwangsgesetz berechnet; es soll jene WechseU 
Wirkung, jene notbwendige Verbindung beider Zwecke in dem 
Willen eine?i jeden lier\ orbringen, indem es in der Wirklichkeit das 
Wohl und Webe eines Jeden an die Siclierlieit des Woblea aller 
Andern vor ihm bindet}.'^ (S. auch Fichte's Aufstellungen ttber den 
Steatsbürger- und Abbüssun.ijsN ertrag.) 

Die naturrechtUche Schule begründet das Recht auf das Selbst- 
erhaltungsstreben oder den Egoismus, was zu verwerft n ist, mag sie 
nun (wie Spinoza) den Egoismus alsein ethisches Prineip betrachten, 
d. b. als ein Prineip, welches die sogenanten sittlichen, d. b. dem 
Egoismus entgegengesetzten Handlungen zu erklären im Stande ist 
oder mögen ihre Vertreter das Recht als etwas TOm Boden der 
Ethik Losgelöstes, auf dem natürlichen Egoismus basirend, aufbssen 

Es gieht| wie wir dargelegt haben, unzweifelhaft dem Egoismus 
entgegengesetzte, nämlich mit einem freiwilligen oder ans eigenem 
Triebe gebrachten Opfer verbundene Handlungen, die selbst dann 
noch ausgeführt werden, wenn ein offenbares UnlustgefUbl, ja selbst 
der Verlust des Lebens, mit ihnen zusammenhängt. Und Bxuh eine 
Harmonie der Interessen wird durch den Kampf uras Dasein unmög- 
lich. (S. a. 0.) Femer kann der Egoismus ebensowenig die ethische 
Aufopferung der Thicre für den Thierstaat, welche eine naturwissen- 
schaftliche Thatsache ist, erklären. Und auch die allgemein-mensch- 
liche Gerechtigkeit lässt sich ohne Sophismen nicht durch den Egois- 
mus erklären. (Vgl. 11.) 

Was die zweite Ansiebt, welclie das Recht als etwas vom Boden 
der Ethik Losgelöste';, als auf dem Boden des Ep^ismn«? hasirend 
betrachtet, haben wir im allgemeinen Theil unserer Ausführungen 
wie siueli bei der Kritik der Feuerb ach'schen Lehren die dagegen 
sprechenden Gründe augeführt, welche also zum Theil im eben (ie- 
«ag1en enthalten sind. Also auch die naturreelitliehe Schule de> 
17. und 1*^. .Tnlirlninderts bat keine annehmbare Begründung L^elieft rt, 
so dflfss die kriti^^cile I'xlfucbtung der Strafrechtstbeorieen überlinn|it 
uns zu einer Verwerfung- der bislier anfircstdlten I^'bren geführt hat. 

In welcher Weise gelaugt nun die Ethik als positive Wissen- 
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scbaft, welche sich als selbststfindige, von allen reli<:iöseii und meta- 
physischen Voraussetzungen unabhängige, auf EntwickeluDg und Er> 
fahrung gegründete Ethik charakterisirt, zu einer wissenschaftliclien 
Begrün rinn t,' des Wesens der Strafe? ^Wr hatten im ersten Theil 
unserer Darlegungen gezeigt, dass auf der Grundlage eines Gefühls 
der Zusammengehörigkeit aus dem gemeinsamen Leide der beseelten 
Wesen, der Menschen nnd der Thiere, und ihrer in der Urzeit nn- 
zählige Male gemeinschaftlich geübten Abwehr neben dem von der 
Natnr gesetzten Selbsterhaltungsstreben ebi von einem Groll^ einer 
gegensätzlichen, feindlichen Stimmung gegen diese schädlichen Ein- 
griffe der unbeseelten Natur getragener, auf etwas Unpersönliches 
Sachliches oder Allgemeines gerichteter Trieb zur Abwehr dieser 
schädlichen Eingriffe ins psychische Leben sich entwickelte. Dieser 
hat sich allmählich weiter vererbt und verbunden mit dem durch 
eine nahelie^^^ende Uebertragung auch auf die schädlichen Eingriffe 
der beseelten Wesen ius psychische Leben ausgedehnten Gefühl der 
Zusammengehörigkeit zum objcctiven Triebe zur Abwehr der schäd> 
liehen Ein*;riffe der sowolil unbeseelten als auch beseelten Ausscn- 
welt ins psychische Leben erweitert. Als das wirkliche Grund- 
prineip <b*r Ethik erg:al) sich also nach unseren Darle^un<ren „der 
Trieb zur Erbaltuni:: des Psychischen in seinen verschiedenen Er- 
scheinungsfom u'u durch Abwehr aller schädlichen Eingriffe in dasselbe/* 

Ans dem (Trundprincip der Ethik eri^iebt sicli vom Stand|)unkte 
(h'T Ethik als positiver Wissenschaft als die wichtigste ethische 
l'uc,'end die sowohl in der vom sittlichen Triebe bewirkten Unter- 
lassung von schädlichen Eingriffen ins psychische Leben anderer 
beseelter Wesen, insbesondere der Menschen bestehende, wie zu- 
gleich in der Unterlassung von schädlichen Ein^^riffen ins eigene 
psychische Leben bestehende, die Tu^^ id der Gerechtigkeit, wplche. 
obwohl in rein nejrativen Functi<men be.stt In nd, die wich(iirst(> Tiii;i lul 
ist. da sie für das menschliche Zusaiiimenlt ijLn um ntliciirlich ist (11), 
Und die (lerechtiffkeitspflichten des Menschen i)estfhL'n vom Stand- 
punkt der Ethik als })Ositiver Wissenschaft, soweit sie andere Menschen 
betreffen, in der irebotenen, von dem auf der Crumihi^^e des Geffilds 
der Zusanimena-t'höriirkoit mit allen beseelten Wesen wach werdenden 
sittlichen Trieb»; hewirkka Unterlassung von schädlichen Eingriffen 
in die ( lefi'ihls-, Verstandes- resj». W ilU nssphäre, welche schädlichen Ein- 
griffe stets durch Handlungen (auch durch Worte,Schrift,<;el)ete, Zeichen} 
geschehen oih r auch durch Unterlassen der gebotenen llandbinir. 

Die Liebespflichten des Menschen gegen andere Mcnsciieii be- 
stehen in der gebotenen, durch den sittlichen Trieb bewirkten mitieid- 
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▼ollen und hilfreichen Abwehr von schädlichen Eingriffen der iin- 
beseelten und beseelten objectiven Anssenwelt in jede der drei 
Sphären des ps^ychisehen Lebens, welche sich als positive, aber den- 
noch im Verhältniss znr Gerechtigkeit weniger wichtige Pflicht dar* 
stellt, da ohne ihre Verwirklichung menschliches Zusammenleben, 
eine Ooexistenz nicht miiglich ist (11). 

Während es nun aber bei der Ausübung jeder ethischen Tugend 
nls solcher, d. h. als moralischer Pflicht, auf die subjective sittliche 
Gesinnung des Handelnden ankommt, und die Erfüllung der all- 
gemeine od^ werktbätigen Liehe, da sie stets frei aus der (resin- 
nung fliesscn muflS, nie unter anderem Gesichtspunkte aufp:efasst 
werden darf, kann es bei der Gerechtigkeit auch auf die Herstellung 
der Ordnung auf den Zweck der nerstellung der Möglichkeit eines 
geordneten Zusammenlebens der einzelnen Individuen ankommen. 
Und zwar geschieht dies deshalb, weil ohne sie die Coexistcnz un- 
möglich wird, in welchem Falle sie aufhört, moralische Eigenschaft 
des Subjects zu sein und zum Inbegriffe objectiver Nonnen, d. h. zu 
dem vom ethischen Standpunkte aus erzwingbaren Vernunftrecht wird. 
Und die Zulassigkeit des Zwnn„-es, welche durch die Notwendigkeit 
der Erfüllung der zur vermin tt^emässen Rechtspflicht gewordenen 
Gerechtifrkeitspflicht bedingt ist und die nervorkelirun<,^ des objectiven 
(lesichtijpunktes unterscheiden die <als Vernunftrecht erscheinende Ge- 
rechtigkeitspflicht von der Pflielit und Tugend der Gerech titrkeit. 
Dieser Zwang stellt sich als eine stets mit Ge^a^nschädigung, d. h. 
Vergeltung verbundene Ahwelir von das Rechts^^efühl verlct/.enden 
schädlichen Eingriffen von Seiton der .beseelten Xatur dar, welche 
ethische, dem >^ii1m (t zustehende Befugnis durch den Vergeltungs- 
trieb,') der sich im Falle des Nichtuuterlasseos von Unrecht von 

1) Die Entstehung des Veii^eltangstnebcs , luit dem dio Entstehoog der 

Gcrrchticrkeit cnp: jrnfammcnhnnjrt , orkliirt die Ethik ah poMtivp Wis!sen*>(Mi:ift 
auf folgende Weise: Öchou duRili die blosse Wahrnehmung, dass die schildlichen 
Eingriffe der unboscelteu Natur und besondere der Elomonte ia's psychische Leben 
Stets Unliutg^fQhl hervorriefen, irthroad seine Beaction gc^en ^esetben oder 
Abwehr deneiben ktine G^enBchädigung jener zu bewirken vermochte, als audi 
dnrch den von Ihm wahrgenommenen Unterschied zwischen der Wirkung sowohl 
»piner. nls anch <tor anderen beseelten Wosen Kcaction gegen dio f»rh;i<ili( fion Ein- 
griffe der uiiUeaeelten Auasenwclt und der Wirkung der RcacUuu gegen die 
achädiicheu Eingriffe der beseelten Ausscnwelt wurde der Urmensch auf den Be- 
griff der Gerechtigkeit aufmeilcsBni gemaeht oder auf den B^riff der Oereehtig- 
keit geführt. Und zwar geschah dies durch den in dem Fehlen jeder Gegen- 
scliSdigung der iinltest'cltcii. weil ciiipfiiKliuiirsloscn Xatur bei dcv Abwehr ihrer 
stets Unlustgefühl lu rNoiTLifondcu schädlichen Eiii;;riffe in sein eigenes psychisches 
Leben oder in das der anderen, ebenfalls emptindungsfähigeu beseelten Wesen 
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Seiten eines Fremden im Geschädigten regt, geschützt wird. Die 
Androhunir der N'erireltunir oder der Kaclie für diesen Fall ist die 
der staatlichen ätraf audio hung entsprechende Sanction der vorstaat* 
liehen Strafe (U). 

Da ciIht der tnirendliafte Mensch st»'t,s frei aus der sittlichen Oe- 
sinnung honiiis handeln soll, weil die Erfüllung der Gerechtij^keits- 
pflichten ein sittliche;? Gebot ist, so bleibt der Gerechtiirkeit der ethische 
(scbürter moralisclu j Charakter auch als Vernunftrecht «iewahrt. Das 
Vernnnftrecht fällt in allen Fällen in die Rubrik des Ethischen ulas 
Kill! ilit zirtällt in Moral und Picchtj, während das £thische nicht 
iniuier, wie darireleirt, zum Rechte zu 7;ili]( ii ist. 

Was nun in Wirklichkeit im Einz liü ii als Rechtspflicht erschei- 
lirtiiit < icrechtiiikeitjspf licht «ich darstellt, das folgt aus der Idee, 
aus d' III dem einzelnen Menschen hinsichtlich der Gcrechtijrkeit vor- 
schwebenden Ideale, also aus zu ihrer Verwirklichuni: drän^^endcn 
>iormen, welche die als Rerlitsgedanke auftretende Idee, das Wesen 
des Vernunftrechts, ausmachen. Das Vernunftrecht ist also die nach 
Verwirklichung: strebende als IlechtsL'-cdaMke auftretende Idee der 
nicht unter dem moralischen (Jt'sichtspunktc der subjectiven Oesiminng, 
sondern unter dem ultjectiven Gesichtspunkte des Zweckes als Urd- 
nungsprincip gedachten und durch die sittliche Zulässijrkeit des 
Zwanges geschützten Gerechtigkeit (It). Für das Veniuuftrecht ist 
die sittliche Zulässigkeit des Zwan^^es entscheidendes >!> i kmal, also 
das Dürfen. Hierin liegt noch nicht das factische Krinncn, die Er- 
zwingbarkeit, da für den Einzelnen Dürfen nicht Können bedeutet; 
und erst, wenn zur Zulässigkeit des Zwanges die staatlichen Macht- 
mittel zur Erzwingung hinzutreten, wird das \ tum n lirecht positives 
Recht. Das vom Vernunftrecht abgeleitete positive Recht wird sich 
aber nur auf einen Theil der Ilandlimgen beziehen, welche im Ver- 
nunftrecht zu den Rechtspflichten gehören, da jeder Staat aus der 
Reihe der vemunftgeniässen Rechtspflichteu uur die für seine Existenz 
nothwendigen herausgreift, die er dann in seinen Gesetzen als er- 
zwingbar bezeichnet, worauf wir in unseren späteren Darlegungen 
noch zurückkommen werden. Die Zahl der erzwingbaren, der dem 
positiven Recht angehörenden Nonnen wird stets geringer sein, ais 
die Zahl der Normen, welche allein dem Vernunftrecht angehören, 

Uegciulen Begriff der fehlenden Vergeltung oder der Ungerechtigkeit. Auf diese 
Weise also wurde in ihm das Geffdil für ileeht und Unrecht und in Folge dessoo 
der Vergeltungstricb wach. iin<l «»o entstand der Begriff der Gerechtigkeit, der 
wichtigste aller specicllcn ethischen Begriffe, der der ersten und wichtigste aller 
Tugenden. 
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de^enigen Normen, bei denen nur die ZuIllsBigkeit des Zwanges vor- 
handen ist Vom Standpunkt des Vemunftrechts ist es z. B. durcbans 

sulfiBsigt wie dies (z. B.) ausserhalb staatlicher Verhältnisse prosoheben 
ktaoky dass die ethische Gerecht! •rkeits) »flicht der Dankbarkeit er- 
zwungen wird, während sie nach dem positiven Recht der europäischen 
Volker der Tu^^end der Herecbtigkeit, d. h, der subjectiven moralischen 

Geeinniinjr, überlassen bleibt. 

Das Vernunftreclit zerfällt in objectives und siibjectives, von denen 
Ersteres den aus der Gerechtigkeitsidee fliessenden Inbe^^riff allg:emein 
grüitiger, durch die Zulässij^keit des Zwan<ye8 geschützter Normen (die 
mit der Gereohti^i^keit iilentisch sind) bedeutet, und das Vemiinftrecht 
bedeutet die vom sittlichen Standpunkte aus dem Subject zustehende 
BefiiLTii'^s resp. Pflicht, die anderen Menschen zur Unterlassung von 
Unrecht ihm gegeniii)er zu zwinfren. Ersteres ist allein rein mora- 
lisch und leitet sich von der Ethik unmittelbar ab. Wird nur einem 
Theil des subjectiven Vemunftrechts staatlicher Schutz verliehen, tritt 
also das Merkmal der Er/wini^barkeit hinzu, so wird dieser Theil sub- 
jectives Hecht und zuHeicli objeftives "Recht für die ihm Unterworfenen, 
wie auch, wenii eui 1 Ii* li des objectiven Vemunftrechtes als erzwingbar 
bezeichnet wird, auü ihm ob|ectives Hecht (positives Recht) wird (1 1). 

Der Staat hat also, wie dar;relep:tj zur Herbeiführung der Mög- 
lichkeit des Zusammenlebens die Gerechtigkeit ihres subjectiven, mo- 
ralischen Gliarakters zu berauben, nämlich, soweit sie der Herbeiführung 
dieses Zweckes dient, und diesen Theil der Gerech ti^^keitspflichten, 
die stets in der freboti'uen, von dem auf der Grundla<i:e des (4efilhl8 
der Zusammengeh ön^^keit mit allen beseelten Wesen wach werdenden 
sittlichen Triebe bewirkten Unterlassung von schädlichen Eingriffen 
in die Gefühls-, \'erstandes- und AViilenssphärc bestehen sollen, hat 
der Staat die Befugniss zu erzwingen. Der Staat hat hiernach vom 
vernunftrechtlichen Stand[niiikt die Befugniss, .ja sogar bis zu ge- 
wissem Grade die Pflicht, di^ ]>rtli;itigung des die von ihm unter dem 
Gesichtspunkte des Zweckes erlassten Gerechtigkeitäpflichten über- 
tretenden Willens von sich selbst, d. h. von der Gesammtheit der An- 
gehörigen des Staates, abzuwehren. Zur Verwirklichung dieses 
Zweckes dient im Staate das geschriebene liecht mit dessen Ver- 
boten, mit denen, wenn sie dieser Verwirklichung dienen BoUeUi der 
Staat die Androhung der Strafe verbinden muss. 

Während nun die Keactiou i;ei,'-en nur störende, Pii\ utrechte be- 
streitende Eingriffe in dem mit einem in der WiderersUittung des be- 
treffenden Objects beziehentlich der Entschädigung liegenden Verluste 
verbunden ist, ist etj dem Staate in vielen Fällen unmöglich, die 
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Reaction in anderer Weise zu erreichen, als (hwch Anf^tolhin^ einer 
bestimmten, den Handelnden im Fall der Uebertretuni; treffenden 
StrafdrolninL'. Dns Wesen der staiitlichen Strafe ist also zunächst 
Abwehr, und zwar hat diesell)e in erster Linie eine allfremeine Auf- 
gabe, die Genera Irepression, welche die durcli Strnfdrohung gescliützten 
Gesetze beständig gegen den stets bei einem Theil der Menschen vor- 
handenen Willen zu schädlichen Eingriffen der Menschen') ansüben, 
und in zweiter Linie eine specielle Aufgabe, die Rpecialrepression, 
welche gegen den einer Uebertretung- des T?(^ehts T^eljn führten L'-erichtet 
ist, um die beständig drohende Wiederholung der Uebertrelunj: von 
seiner Seite abzuwehren. Dass es sieli bei der Strafe lediglich um 
eine ledi^'lich i;egen den in die Aiis^tüwelt hinaustretenden schuld- 
haften Willen gerichtete Abwehr handelt, z.eigt die Strafharkcit des 
Versuchs iu vielen Fallen, in welchen es sich bereits um Eingriffe 
ins psychische Leben handelt. Die Ausdrücke (ieneralprävention und 
Special Prävention, wie sie die alte Abschreckungstheorie und z. B. 
auch die Grolmaim - lie Theorie kennt, sind durch Oeneralrepression 
und Speeialrei)ression zu ersetzen, da es sieh eben heim Kechte um 
die Abwehr vou stets und unmittelbar bevorstehenden Eingriffen, und 
nicht um eine Vorbeugung handelt. Üeber die Aufgaben der 8traf- 
rechtspflege, insoweit sie mit Yorbeugenden zugammenhängen, werden 
wir später handeln. (11) 

Aus dem Dargelegten ergieht sich, dass von den relativen Theorien 
als einziger erkennbarer Zweck der Strafe die Abwehr der mit schuld- 
hafteni Willen verübten Eingriffe ins psychische I^ben übrig bleibt 

Da aber mit der Abwehr »chädlieher Eingriffe eines beseelten 
Wesens iu das i)sychisehe lieben anderer beseelter Wesen stets eine 
gegen jenes gerichtete, aus dem \'erg:eltuiig:striebe,-'i dessen Ursprung 
wir gezeigt haben, fliessende N'ergeltuag verbunden ist, so tritt zum 
Begriffe der Abwehr noch der Hegriff der Vergeltung hinzu, .^o dass 
die von uns vertretene Strafrechtstheorie sich als eine zusammen- 
gesetzte darstellt, induui sie von den relativen Theorieen den Be- 
griff der Abwehr, von den absoluten den der Vergeltung nimmt. 
Was die sogenannte schuldtilgende oder sühnende Kraft der Strafe 
anbetriffi, so hängt diese damit zusammen, dass der sitüiehe Trieb, 
der jfTrieb zur Erhaltung des Psychischen in seinen verschiedene Er- 

Ii Zum Tiicil uucli der Thtere, da goj^'oii diese gleichfalls Tenuuftreobtliche 
pflichten (also auch iu vielen Staatmi i^Aht^^pflic•llten^ bestehen. 

2> Audi iui Civilreclit ist be«?rilflicli Veri^eHiuii; vurhandeu, in dem Ver- 
luste üder enwuugcuen Verzichte des iViuloren den (iiescr der Gegenpartei zu- 
gomathet bat iWidorborsteUung der veriotasten GerecbtigkMt durch das Becht.) 
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tMsheiimiigBfomen durch Abwehr aller 8cbScUiclie& Eingriffe in dAaeelbe'' 
in der Sede des Verbieoben, welcher die Abwehr von eebSdlicheii 
Eingriffen in das psychische Leben der beseelten Wesen nnterlassen 
htAf als auch im Seelenlebeii der Geeammfheit dnroh die stete mit 
Vergeltung verbundene Abwehr des Steatos befriedigt wird. Die Abwehr 
ist nun aber dem geschehenen Veriirechen gegenüber nicht mehr m{Sg> 
lieh, nnd kann sich nur anl weitere^ in Folge des einmal beknndeten 
verbrecherischen Willens danemd an befOrchtende schädliche Eingriffe 
des Verbrechers beziehen, so dass für die Bestrafung des geschehenen 
Verbrechens (oder für die Bestrafung des Versachs) als Mittel der 
Sühne nnr der eine im sittlichen Triebe liegende Bestandtheil der 
Vergeltung übrig bleibt Abwehr und Vergeltnng sind also die 
Frindpieo, welche das Wesen der Strafe ausmachen (11). 

Ans der Frage nach dem Wesen der Straf ergebt sich einer- 
seits stete der Zweck der Strafe, w* loher sich als Abwehr und, wenn 
diese unmöglich geworden, als Ver<2:oltung cbarakterisirt^ und anderer- 
seite auch stets der Grund der Strafe, welcher als ihr Rechtsgrund 
beseichnet wird* Der Rechtsgrund der Strafe Iie<rt aber, wie sich aus 
unseren Darlegungen ergiebt, in der Befugniss, schädliche Eingriffe in das 
psychische Leben der Gesammtheit, also auch in das psychische Leben 
* der Einzelnen, welche alle Vertretung des Individualrechts dem Staate 
überlassen haben, abzuwehren, und zwar soweit die Erfüllung der Ge- 
recht^keitspflichten zur Coexistenz nach der jeweiligen Auffassung des 
einzelnen Staates noth wendig ist (11). 

Was nun die Frage nach Art und Maass der staatlichen Strafe 
anlangt, so gehört diese schon eigentlich nicht mehr in den Bereich 
der Untersuchung über das Wesen der Strafe ; es sei aber ausdrück- 
lich hervorgehoben, dass sich aus unseren Darlegungen ercriebt : Jede 
Strafe, welche der Abwehr von schädlichen Eingriffen in den Bereich 
der Rechtspflichten dient, ist je nach der Grösse der augenblicklichen 
und je nach der Grösse weiterer drohender Eino^riffe von Seiten der- 
selben Person zu bemessen, so dass sich vom vernunftreehtlichen 
Standpunkte flie Todesstrafe als zulässig erweist, da im Fall des 
Mordes, aber nur in diesem Falle die Sicherung' nur durch absolute 
Reseitiiriing: des Verbrechers möglich ist, abgesehen von der Vergel- 
tung fiir das Ijegangene Verbrechen, welche, streng genommen, allein 
schon die Todesstrafe erheischen würde. Und nur flif stets vor- 
handene Gelaiir rim s Missgriffs, wenn auch nicht immer m liezujj 
auf die Person des TLiäters,so doch stets auf die psychische Zurecbnungs- 
Xäliigkeit demselben schliesst die Anwendung der Todesstrafe aus (II). 

In Bezug auf das Recht der B^nadigung, welche stets der 

AicUt f&r Krimloaianthropologie. IX. 5 
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liöeli6ten Macht im Staate zusteht, ist zu bemerken, dafis bei der all- 
gemeinen FaBBung der Geaetie die einzelne That des Verbrochen 
mitunter einer an harten, also ungerechten Strafe unterworfen wäre^ 
in Folge wovon das Billigkeitsprincip, d. h. die mit der allgemeineii 
oder werkthäägen liebe vereinigte Gerechtigkeit in diesen itUlen ein- 
treten muss. Ist umgekehrt das formelle Gesetz zu streng, so tritt 
keine Verschärfung der Strafe ein, da es sich hier eben nicht um 
das Gerecfatigkeitoprincip, sondern das Frinoip der Billigkeit han- 
delt (11). 

Die strafrechtliche Veijährun^ erklärt sich daraus, dass Iftngere 
Zeit nach der Uebertretung des Gesetzes keine .unmittelbar yon dem 
üebertreter drohende Gefahr aus dieser Uebertretnui!- mehr erkennbar 
ist, da seine Oesinnung sich geändert hat, also die Specialrepression 
wegfällt Und auch das Bedürfniss, Vergeltung zu üben, ist durch 
Abstumpfung erloschen, welche die Gewohnheit auf alle Gefühle, so 
auch auf das den Vergeltungstrieb anregende Unlnstgefübl der ver- 
letzten Gerechtigkeit ausübt (11). 

Der Verwirklichnng des staatlichen Rechtes zu strafen dient das 
allgemeine Kriminalprocessrecht, welches der vom Einzelnen oder 
vom Staate erhobenen Anklage gegen den Missethäter dient, wobei in den 
meisten Fällen wegen der in der mit schuldhaftem Willen vollzogenen • 
Handlung liegenden Gefahr für die Gesamnitheit der Staat im eigenen 
Interesse eingreift. Das Strafprocessrccht besteht aus den allgemeinen, 
in der Vernunft begründeten Orundprincipien, die das gerichtliche 
Verfahren der Untersuchung: und Be^^rrafun^J: von Verbrechen regeln (11). 

Es ist klar, dass der Keclit.s^'edanke oder die liechtsidee je nach 
der Eigenthümlichkeit des Staates in ihren einzelnen Normen in ver- 
schiedener Weise im Volksbewusstsein zum Ausdmek fjrelaniren, was, 
da ein Theil der unter dem Gesichtspunkte des Zweckes betrachteten 
Gereehti-rkeitspflichten, also ein Theil der liechtspflichten unter die 
staatliche Strafreaction fällt, für die jeweilijre Gestaltung des positiven 
Strafrechts von Bedeutung ist. Dies hindert aber nicht, dass die 
(rrenzen, innerhalb derer die staatliche Strafreaction eintreten soll, in 
gewiss^er Hezirliun^^ fest zu ziehen sind (11). 

Hierfür ist t^s von Wichtijrkeit. die (irenzen zwischen dem, was 
sich vom Staudpuiiku der Moral als Verbreclieu bezeichnen lässt, und 
dem, was vom ►Standpunkte des staatlichen Rechts als Verbrechen 
bezeielinet wird, zu zielu^n. Die liekanntestc. über die^se Fnxge auf- 
gestellte Ansicht ist die liinding s der in seinem mit Recht von der 



1) K. Binding, Die 2^unuoa und ihre Uebertretung, 1S72, 1S77. 
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Wissenscbaft hochgehaltenen Werke ^Die Normen und ihre üeber- 
tretung"^ die schuldhafte Xormübertretnng als Delikt besEeLehnet und 
als Verbrechen den Tliatbestamly aa den die Strafe geknüpft ist 
Wenn es sich auch hier nur um einen Streit über die Wahl der 
Ausdrücke handelt, so lässt doch die Binding'sche Auffassung leicht 
eine Verwechslung zu, indem Delikt und Verbreclien im Allgemeinen 
identische Begriffe sind. £s empfiehlt sich daher vielleicht eher, unter 
Verbreche jede den sittlichen Normen widersprechende Uandlung 
zn verstellen und als Gesetzwidrigkeit nur diejenigen FällC; in welchen 
die den sittlichen Xormcn widerspreehrade Handlung in den Bereich 
der staatlichen Strafreactiou hineingezogipn wirc), zu beseichnen. Nach 
dieser Eintheilung sind sämmtliche ethische Pflichten, soweit sie nicht 
Geiechtigkeitspflicliten sind, unter den Begriff Verbrechen zu sub- 
sumiren, während (re^etz Widrigkeit zunächst stets Uehertretung eines 
Theils der unter dem Gesichtspunkt des Zweckes aufgefassten Ge- 
rechtigkeitspflieliten (der ßechtspflichten überhaupt) ist, Gesetzwidrig» 
keit im engeren Sinne (rein strafrechtlich genommen) Uehertretung eines 
Theils dieser Beohtspflichten ist Dcth^ mir ein Theil der Rechtspflichten 
erhält, wie wir schon angedeutet haben, die staatliche Sanction der Strafe. 

Wir haben es hier nur mit der Gesetzwidrigkeit im strafrecht- 
lichen Sinne zu thun. ') Das Verbrechen in dem Sinne, wie es das 
positive Strafrecht auffasst, also die Gesetzwidrigkeit, kann kein fester 
Begriff sein; es ist von historischer und socialer Entwicklung, wie 
von nationalen Gedanken abhängig, welche Factoren ihren Nieder- 
schlag in der jeweiligen positiven Gestaltung des Strafrechts finden. 
Vor Allem ist es hier der Gesichtspunkt des Zweckes, welcher nielit 
nur in der Erfa-ssun^i; des Wesens der Strafe, das im Ethischen seine 
Gnindla^re liat, eine grosse Trolle spielt, welcher Gesichtspunkt sowohl 
von kriiuinalistischer, als aueli von ))hi]osophischer Seite immer mehr 
und mehr hervorfrehoben wird. Der Zweck;j:e(lanke iiudet darin seinen ' 
Ausdruck, dass die Gerechtigkeit, wtlebe im ^trafrecht verwirklielit 
wenlen soll, nicht unter dem suijjectiven Gesichtspunkte der Ge- 
8innun^^ sondern unter dem objectiven Gesichtspunkte des Zweckes 
ab Ordnimgsprincip gedacht wird (11). 

Der Zweckgedanke, welcher von philosophischer Seite besonders 
von Dü bring und von v. Hartmann, von juristischer buite von 
Mittelstadt, Lammasch, Scuffcrtund Anderen vertreten wurde, 
hat seine grossartige Durchführung durch v. Li^zt-) gefunden, wel- 

1) S. meuie wiederholt angeführte Abbdl. &ber «VerbreoheD und Geeetz- 
widrigkeit". 

2) V. Liszt, Lehrbuch des iJeutÄchtin Öüafiechto, 1S99. 
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eher AbBcbreckang, BesBenmg und UnschSdliohiiiachung ab die dr^ 
Zweeke der Strafe hinsteUti Abschreckung dem Angenblicksverbrecher 
gegenüber, wenn die HemmungBTOiBlellung der staatliehen Gebote 
nnd Verbote dem Bewnsstsein zu lebendiger Erinnerang gebracht 
werden 8oll| ünschädlichmaohnng bei fest gewnrzeltem Hang zum 
Verbrechen, Beaeemng, wenn der Hang noch in der I'^ntwicklung be- 
griffen ifii Unzweifelhaft sind* dies, wenn eine Handlang überhaupt 
zur gesetzwidrigen erhoben ist, maasBgebende Gesichtspunkte ihrer 
Beurtheilung, und diese Gesichtspunkte müssen für die gesammte 
Entwicklung des Strafrechts von Bedeutung sein. 

Wie wir dargelegt haben, ist jedoch nicht ausser Acht zu lassen, 
dass» mögen die einzelnen materiell rechtlichen Beetimmungen der 
verschiedenen Völker noch so sehr variiren, es dennoch nicht an 
sicheren Punkten fehlt, welche unabhängig Ton Zeit und Ort ttberall 
als fundamentale Formen erscheineD, wo wir überhaupt von einer 
Reohteentwicklung, mag sie noch so primitiv und in den Uranfängen 
sein, sprechen können. So gehören z. R. Yerhrcclien, wie Kaub, Mord, 
Diebstahl, Nothzucht, zum strafrechtlichen Bestände jeder mensch* 
liehen Gemeinschaft. Der < thische Kern des Rechts bleibt stets un- 
verändert, er bestimmt die festen Grundlagen, welche keineswegs in 
den fundamentalen Formen den Abschluss ihrer Wirkung erlangen, 
sondern hinüberwachsen in jene Elemente, welche, mögen sie noch 
so verschieden sein, der einheitlichen Lenkung und Beeinflussung 
von Seiten des Moralbegriffs, welcher nur einer ist, unterliegen. Dass 
das Strafrecht Uebertretung ethischer Normen sei und daher nur diese 
gestraft werden dürfe, kommt bei den Juristen verschiedener Epochen 
zum Ausdruck. So sagt Beccaria'), dass alle Strafen, welche die 
Nothwendigkeit, das Band der Gerechtigkeit zu erli alten, überschreiten, 
ungerecht seien, und Merkel^) sa^rt: „l^or Staat kann überdies auf 
die Zustimmung der sittlich Gebildeten zur Ausübung" st^iner Straf- 
gewalt und auf jene Anerkennung, ohne welche dns Strafen bloss 
eine Thatsache der Maclit, aber keine rechtlich begründete Function 
wäre, bloss dann reclinen, wenn er nur jene üebelthaten als Ver- 
brechen behandelt, welche entweder wegen der ihnen zu Grunde lie- 
genden Gesinnung, oder weisen des ümfangs des aus ihnen entsprin- 
genden üebels von dt^r geläuterten öffentlichen Meinung als Angriffe 
auf die Handlungen des Stentes selbst angesehen werden, so dass 
ihre Bestrafung als eine Angelegenheit des Ötaates erscheint, ihre 

1) G. Beccaria, Von den Verbrecbcu und Strafen, Ulm, 1767. 

2) F. V. II 0 Itzendorf f 's Eucyklopruiie, IS'.M) (s. o.i. A. Geyer, DasStraf- 
rccht. >'eu durchgesehea und ergänzt von Prüf. Dr. A. Merk ol. 
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T'nbestraftheit als allgemeines Uebel gefühlt wird/ Und einer der 
vielseitigsten modernen Kriminalisten, Julius Vargha*), der sich 
besonders um die Etbisirun^ des Strafrechte verdient gemacht hat, 
spricht von einem natürlichen \'^olksrecht.sgefühl im Gegensatz zu dem 
im positiven Recht zum Ausdruck j^elan^enden Kecbtsprefühl der herr- 
schenden gesetzgebenden Partei; und unterscheidet denr/iifolire auch 
eine natürliche (materielle) (ierechti'.'keit und ein naiiir^a^nuiss Ge- 
rechtes {dixaiov (fva£L\ (in unserem Sinne giebt es kein Naturrecht, 
d, h. kein von vornherein im Menschen gegründetes Recht) gegen- 
über einer künstlichen (juristisch -technischen, formalen) Gerechtigkeit 
und einem vom Standpunkt des Gesetzesbuchstaben Gerechten (<ji/- 
/.aiov vöuq)), woran anschliessend auch ein materieller Begriff des 
Verbrechens, wie er als Ergebnis^ nationaler Intelligenz im Volks- 
bewii'^stsein lebt, und ein formeller, geset/lieher, d. i. dem positiven 
I\( ( hti entsprechender Begriff des Verbrechens angenommen wurde. 
Deshalb rtrhtfdiiL^t sieli ilmj auch der Unterschied, welcher beson- 
ders in ncueäter Zi it macht wurde, zwischen Strafgesetzkunde, 
welche sieh bloss mit dem formalen positiven Strafrechtr l i fris^r, und 
Strafrrclits\\ issenschaft, welche nacli der Methode der ethnologischen 
Jurispruiien/ das Wesen von VeiiiH L' Inn und Strafe aus der natürlichen 
Entwicklung des Recbtsgefüüls der vefschiedenea V ölker zu erkennea 
beetrebt ist. 

Die Uebertretung welcher Gerechtigkeitspflichten hat nun der 
Staat in den Bereich seiner Strafreaction hineinzuziehen, also zur Ge- 
setzwidrigkeit zu erheben? Wie wir gezeifrt haben, ist nicht jedes 
Verbrechen im moralischen Sinne (\'erstuss gegen das Ethische) Ge- 
setzwidrigkeit; vielmehr entsteht die Gesetzwidrigkeit erst dadurch, 
dass bestimmte Verstösse gegen Gerechtigkeitspfhchten mit einer be- 
stimmten staatlichen Strafe belegt werden. 

Während aber nicht jedes Verbrechen Gesetzwidrigkeit seiu soll, 
niuss, wie wir gezeigt haben, jede Gesetzwidrigkeit Verbrechen sein. 
Würde eine ßeaction im Falle jedes Verbrechens (im moralischen 
Sinne) stattfinden, so würde diese sich tlieils auf Dinge erstrecken, 
die rein privaten Beziehungen und Pflichten angehören iallgemeiue 
oder werkthätige Liebe), theils unnöthig Strafgesetze in die Civilgesetz- 
gebung hineintragen. Da aber überhaupt nur uutiethische Handlun- 
gen gestraft werden dürften, so sollte die Strafe in allen Fällen mo- 
ralisches Unwerthurtheil >?em, was aber in unserer heutigen Gesetz- 
gebung nicht der Fall ist, da das augenblicklich herrschende 



1) J. Vargha, Die Abäclmffuug der StiafkucdttächuXt, ISUGyÖT. 
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Straf ensTftcni mitunter dieselbe Ilandlunp: mit verseliicdenen Strafen 
belegt, je nachdem dieselbe nn^ einer ehrlosen (^esinnun«; geflossen 
ist oder nicht. Es ist aber nach dem heutigen Stande der Tlesetz- 
grcbüng sogar denkbar. <\nm eine gesetzwidrige Handlung sich nicht 
nur als anethiscb dar-ti llt, sondern sogar sittliche Qualität besitzt. 
Wäre die Strafe mor.ili-ciies Unwerthurtheil, so würd^^ jede Gesetz- 
widrigkeit wie jedes Verbrechen als aus mangelhafter sittlicher An- 
lage fliessend zu bezeichnen sein, und die Gesetzwidrigkeit einen ab- 
normen ethischen Defect (Uebergewicht des Egoismus) verrathen 
(auch die egoistischen Ilemmungsvorstellungen der staatliehen Strafe 
waren in dies»Mn Falle wirkiinirslos), während das Verbrechen im mo- 
ralischen Sinne nur ein geringeres Unwertliortheil über die Pers<m 
des Tlandf^nden zuliesse. 

Das positive Recht muss ebenso wie das Vernunftrecht, wie wir 
gezeigt haben, in der als Rec'htsgedanken auftretenden Idee der Oe- 
re<liti-krlt wurzeln, welche aus dem gesunden Sittlichkeitägefühl 
der Gemein.stliaft fliesst. Doch oft drängt eine herrschende Klasse 
im Staate dem Volksl)ewusstscin ihre .Moral auf, welche im Gegensatz 
zur wirkliehen Moral steht, in der das Vemunftrecht wurzelt, weshalb 
nicht immer alles positive Recht im Staate in Wahrheit auch Reclit 
und nicht Unrecht ist Die Rechtspflege, insbesondere die Strafrechts- 
pflege, welche in höherem Maasse als die Civilrechtspflege in das 
Leben des Einzelnen eingreift, darf nie im Sinne einer einzelnen 
Klasse ausgeübt werden ; sie muss aus dem gemeinschaftlichen Rechts- 
gefühl Aller entspringen und darf daher Niemandem, selbst dem Un- 
gebildeten, fremd, sondern muss Allen natürlich erscheinen. Mit 
Recht sagt Trendeleuburg'): „Es liegt in dem Begriffe und inneren 
Zweck der wahrenden Gerechtigkeit, welche sich in der Rechtspflege 
darstellt, dass sie allgemein und ohne Ausnahme sei, also dem Armen 
und Geringen ebenso zugänglich als dem Reichen und Voruehmeu; 
denn die Rechtspflege als ein Vorteil der Besitzenden verkehrt die 
Gerechtigkeit in ihr Gegentheil, in ein ungerechtes Mittel zu einem 
Kriege der Reichen wider die Armen oder der Vnrnehmen wider die 
Geringen. Um allgemein zu wirken, muss der Rechtssiiruch dem 
Volke in seinen Gründen verständlich werden, und die Rechtspflege 
muss wenigstens so weit öffentlich sein, als es niUhig ist, damit das 
Volk den Zusammenhang zwischen Spruch und (xesetz einsehen 
könne. Sonst würde des Volkes sittlichstes Gut, das Recht, welches 
seinem Begriff nach auf einer bcwussten Proportion zwischen Leisten 



1) A. T r fn d c 1 e ii b u r , Naturreclrt auf dem Gruudc der Etliik, Li-ipzi^j, 1S68. 
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und Empfangen, Thun und Leiden bembt, nur wie ein fremdes und 
bUndes bciiick.sal über den Einzelnen koninien." Ans demselben 
Grunde entspringt die Forderung, dass das Recbt, welches sich dem 
Volke in P'ieiscb und lilut verwandeln soll, [nicht gelehrt, sondern 
gemeinverständlich redet und handelt. 

Der Gesetzere!)er soll femer, wie wir endlich noch ausdrücklich 
henwheben wollen, nur dieienigen Mandl uii;L^< n strafen, welche ab- 
norm kriminell gemeingefährlich sind, also sowohl nach der sii!)- 
jectiven Gesinnung des Thäters als auch nach ihrer Gefährliiliktit 
für das Bestehen der Gesellschaft zu den wichtigsten schuldhaften 
Handlungen gehören. Diesem Gedanken hat Julius Vargha in 
semem von wahrhaft humaner ^Gesinnung getragenen Werke „Die 
Abschaffung der Strafknechtschaft" Ausdruck verliehen. Und zwar 
begründet er dies mit der Thatsaclie, dass eigentlich alle Bürger 
kriminell gemeingefährlich sind, da alle potentielle Verbrecher und so 
gut wie alle wirkliche Delini|uenten sind, da es kaum einen irit^bt, 
der sich nicht schon gegen das Eine oder das Andere der zahlreichen 
Strafgesetze vergangen hat Und auch deshalb, weil die TTrsachen 
des Verbrechens allgemein-anthropologisch-sociale sind, sollte der Gesetz- 
geber eben nur die abnorm kriminell gemeingefährliche Handlung 
strafen; eine Ueberschreituiig der Moral gehört zu den alltiiglichcn 
Erscheinungen des Lebens, weshalb ihre Bestrafung theils, da sie 
den I Bedürfnissen des Lebens nicht angepasst ist, zur (Gesetzwidrigkeit 
vj^rleitet, theils sich gegen Individuen richtet, welche nicht in höherem 
^huisse kriminell gemeingefährlich sind, als die Mehrzahi liirer Mu- 
bürger. 

Zum Schlüsse dieses Abschnitts wollen wir noch die Ansicht 
Abegg's^) hervorheben, welcher, so fern er auch der von uns ver- 
tretenen Methode der Begründung stehen mag, dennoch in licht \ uHer 
Weise den Kern des ganzen philoso])hischen Strafrechts herausge- 
hoben hat, indem er sagt: „Im Begriffe der Strafe haben alle ihre 
Momente oder Seiten ihr Recht, aber nur in und mit dem Ganzen, 
nur auf der Grundlage der Gerechtigkeit, und soweit sie mh dieser ver- 
einbar sind, nicht für sich allein, nicht ausschliessend, nicht ohne 
jene Grundlage. Hierin liegt die Möglichkeit der Versöhnung der 
verschiedenen Theorieen untereinander und mit der Praxis, die Ein- 

1) Avcb Lombroso hat hiereuf hingewieeen. (Dies widerspricht seiner 
Theorie vom tipo criminalo.) 

2) J. F. H. Abcgs, rUe voi>chiodenon Stnifrechtsttheorieii in ihrem Vor- 
bultni^ 7.n Hnnndoi-, zu dem positiven Recht und dessen Geschichte» Neu- 
stadt a. d.O., 1S35. 
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heil des ManBigfaltif^en, die, eben weil sie Einheit ist, sich von einer 
bloss geniihchten Theorie und äusserlichen Verbindung verschiedener 
Zwecke wesentlich unterscheidet." 

üeber Freiheit des Willens.») 

Von Bedeutung; für die positivistische Hegriindunfr des pliiln- 
sophischen Strafrechts ist auch die Auffassung der Freiheit (ies 
Willens. Man kann das Problem der strafrechtlichen Zurechuungs- 
fähigkeit vr>llig vom Problem der Willensfreiheit trennen, indem man 
jeden, der in nornieli i Weise seine Vorstellimgen, Gefühle und Triebe 
entwickeln konnte, wie sich dies ans der Untersuchung seiner psychischen 
Beschaffenheit ergiebt, obne ^^'t iteres als strafrechtlich zurechnungs- 
fähig auffasst, wobei man sicli dann allerdings sagen muss, dass 
man vielleicht mehr zweckentspreolicnd als gerecht handelt. Denn 
vom wissenschaftlichen Standpunkte steht es nicht ohne Weiteres 
fest, dass jeder, der in normaler Weise seine Vorstellungen, Gefühle 
und Triebe ent\vickf'|n konnte, auch frei gehandelt hat. Da wir 
nun aber das philosophische Strafrecht auf die Ethik gründen. ^\ohe\ 
wir selbstverständlich ihm Gesichtspunkt des Werthes, der unzweifel- 
haft bei jeder verhrer Im nschen Handlung von Bedeutung ist, in's 
Auge fassen müsstu, ^o diiifen wir das Problem der Will ensf reih eit» 
das ja für Werth oder l'nwerth der verbrecherischen (schärfer: ge- 
setzwidrigen) Handlung von allgemeinster Bednitiing ist, nicht über- 
gehen. Und in der That ist das Problem der Willensfreiheit, welches 
ja an und für sich ein rein philosophisches ist und zu den schwie- 
rigsten, die dem menschlichen Denken gestellt sind, gehört, stets 
auch auf Seiten der KechtswissenHchaft ein Gegenstand scharfen 
Kampfes gewesen. Welches sind nun die wichtigsten Ansichten, die 
über das Problem d(T Willensfreiheit aufgestellt worden sind? 

Zunächst ist zu bemerken, dass Freiheit des Willens weder 
physisches Uiigebindertsein zum Thun und Unterlassen bedeutet, 
noch auch Xiclitfeblen des geistigen, d. h. intellectuellen Freiseins, da 
es sich in beiden Fällen nicht um sittliche Verantwortung, auf die 
es im philosophischen, wie im strafrechtlichen Sinne allein ankommt, 
handeln kann, und zwar das eine Mal wegen physischen Zwanges, 
das andere Mal wegen der dauernden geistigen Unzurechnungs- 
fähigkeit Ueber das Problem der WDlensfreibeit sind nun im Wesent- 
lichen drei verschiedene Ansichten anfgestellt worden. Zunächst hat 

11 S. Wilh. Stern, KritiM he Gruii(llt -uii;r <ler F-ithik, hc8. S. 2Ns~-?}fil, ah- 
gcschcn hiervon: Die Borichtü des 4. intcniationaleu psychologischen Congi-etsöefe, 
Paris, I90I. (Wilb. Stern, „xMeino Auffassung der Willensfr^hett", & 865/67.) 
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die von sehr vielen bedeutenden Deiilxcrn, wie z.B. Spinozji, ver- 
tretene Kichtung zahlreiche Anliänirer «gefunden, welclu' die Willens- 
freiheit überhaupt leugnet. Nach Spinoza vermag der Mensch in 
Wahrheit nicht nach Zwecken oder aus einer Selbstbestimmung 
heraus zu handeln, sondern er handelt nothwmdig, wie die Natur 
ihn zwin^, deren allgemeiner Ordnung: er stets fol^t, nur sich ihr, 
soweit es die Natnr <ler Dinge fordert, anbe(|uemend. „In dieser 
Lehre," sap:t Kuno Fischer, ^ist Alles Xatur, nur die Natur ist 
hier in allen ihren Bestimniunoren durchgängig eausal im Sinne der 
wirkenden Ursache."" Aber die Wirklichkeit widerspricht der Kichtig- 
keit dieser Lehre, indem die Erfahrung zeigt, dass die Aussenwelt 
keinen unwidert^tehlichen Zwang auf die Seele ausübt und dies die 
Möglichkeit der Bildung des Charakters klar bestätirrt. Die Negation 
der Freiheit des Willens, welche jede VerantA\i it In hkeit im ethischen 
und entsprechend im strafrechtlichen Sinne ausscbliesst, ist demnach 
zu verwerfen. 

Die zw*eite Gmppe, die Indeterministen, nehmen ein völlig regel- 
loses, causalitätsloses Spiel des Willens an, welche Annahme vom 
wissenschaftlichen Stamipnnkt, da sich dieses S]nel nicht nach be- 
Htimniien Gesetzen vollzieht, während die lieobuehtuiig täglich das 
Entgegengesetzte zeigt, von vornherein zu verwerfen ist. Die dritte 
Ansicht ist die derjenigen Denker, welche, wie Kant und S eh o pen- 
hau er, nach einem Ausgleiche zwischen Willensfreiheit und Noth- 
wendigkeit suchend, zu einer mystischen, sogen, transcendentalen 
Willensfreiheit, gelangten. Hiemach ist das Ich ^tl^ Angehöriger der 
iutelligiblen Welt (Din^ an sich;; frei, aber auf Erden der CausalitiU 
unterworfen (Auffassung der Willensfreiheit als vorzeitliche That). 

Audi diese Ansicht würde jede sittliche und strafrechtliche 
Verantwortlichkeit ausschliessen ; sie ist etwas Unbekannte.s zum 
Zweck der Beurtheilung der Handlung, wie auch für da^ individuelle 
Bewusstsein. Die intelligible Freiheit begiebt sich in da.s Gebiet des 
Transeendejiten und ist daher weder direct als Voraussetzung der 
wissenschaftlichen Ethik, welche sich nur einer durch eine wissen- 
schaftlich gehaltene, empirische Psychologie begründbaren Willens- 
freiheit bedienen kann, noch mittelbar als Voranssetzung eines vom 
Begriffe der moralischen Verantwortung ausgehenden Strafrechts zu 
gebrauchen.* 

In welcher Weise ist nan die empiriaoh begritndbare Willens- 
freiheit, welche nur eittUelie nnd damit anch Btrafieehtliche Verant- 
wortung znlSsst, aufzufassen? Unter Freiheit des Willens ist zu 
verstehen die Negation der ausschUessiicbai Bestimmbarkeit des 
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Willens durch äussere, d. h. von (Lt Ausscnwelt kommende Motive 
(die ihn zu einer willkürlichen ThaTi«i:k.L'it oder Ilandlunir, beziehent- 
lich 711111 rnferlasseu derselben anregen), oder die dem Willen zuf^e- 
standtnc Möglichkeit, sich unabhän^^ von aus der Aussen weit 
komni^'ndf'n Mntivon, die ihn zu einer willkürlichen Thätigkeit oder 
Handlung, iM /irln utlich zum T^nterlassen dorsrllx n anreihen, zu be- 
stimmen. Die Kr^feii. \s eiche auf philo80phij>ciietii (iebiete eine empirisch 
begründete WilkD.->lieiheit vertraten, waren Ilerhnrt und Beneke, 
von denen der erstere «Mne von der einzelnen :iu>-eren Kinwirkung 
unabhängige Bestimmbarkeit des Willens diiri Ii m der Seele vor- 
herrschend gewordene, die einzelnen Äff ( tionen iMsioirende Vorstel- 
luncrsmassen, und Beneke eine solche durch nur dem Willen, der Ge- 
sinnung, dem Charakter aogehöreode innere, psychische Kräfte 
annimmt 

Die Ethik als positive Wissenschaft hat dagegen eine von der 
einzelnen äusseren Einwirkung unabhängige Bestimmbarkeit des 
Willens durch die Herrschaft führende innere, zum dauernden Be- 
sitzstände der Seele jrehörende Kräfte aller drei psychischen Sphären 
also üow Iii der Yorsiellungti-, als auch der Gefühls-, als auch der 
Willenssphäre zur Voraussetzung;. Dieser Determinismus macht den 
Willen nicht, wie der Indeterminisiuus, von den äusseren Motiven, 
von denen die Empfindungen und Einzelvorstellun<.ren ausgehen, in 
irrationeller Weise, trotzdem nher m lillm fnlim unabhängig (ab- 
gesehen von physischem Zwau^ und l iizuri'chnung»fäiii^koit), indem 
er sie durch stets vorhandene mächtigere, innere psychische Kräfte 
entweder verstärken oder mit ihnen kämpfen lässt und je nach dem 
Ausgang dieses Kamjifes das augenblickliche Motiv siegt oder unter- 
liegt Und diese inneren psychischen Kräfte sind die bezieh ung:^- 
weise theils ererbten, theils vom Individuum während seines Lebens 
erworbenen Vorstellungs- und Verstandesanlagen, und Vorstellungen, 
GefUhlsanlagen und Gefühle und Willensanlagen oder Triebe und 
Neigungen oder Leidenschaften von singulärer nnd allgemeiner Be- 
deutung. Die innerhalb der Seele beim Zustandekommen eines 
Willensentschlusses nach Eintreten des vom äusseren Motiv beziehent- 
lich entgegengeselsten äusseren Moti?«i herr&hrenden sinnlichen 
Eindruckes, sei es Empfindungen, sei es Wahrnehmungen oder Einzel- 
Torsfellungc-n, wirkenden Kräfte sind also entsprechend den drei 
psychischen Sphären drdfacher Art und zwar der Reihenfolge ihres 
Auftretens nach erstens die der Geffihlssphäie angehörenden theils 
anf ererbter Geffiblsanlage beruhenden, theils erworbenen Gefühle, 
zweitens die der Vorstellungs- und VerstandeBSphäre angehörenden 
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tbdls auf ererbter GeiiStesanlage beruhenden^ theils erworbenen, aber 
nur mittelst der von ihnen direct oder indirect hervorgerufenen Ge* 
füftio wirkenden Einzel Vorstellungen und AUgememvorateUiuigen oder 
Begriffe uud drittens die der Willenssphäre angehörenden auf ererbter 
Willensanlage bemhendeu Triebe und die erworbenen Kei^ngen oder 
Leidenschaften, welche alle entweder von singolärer oder allgemeiner 
Bedeutung sind. Es treten demnach aus jeder der drei psy einsehen 
BpbSren, also sowohl ans der Voistellnngs- und \'erstandes8phäre, 
als auch aus der Gefühlsjji)häre, als auch aus der Willenssphäre 
Bestandtheile in den Begriff der WiU^isfreiheit ein. Unter Trieben 
sind zu verstehen allmählich aus bewussten Handlnngen frftberer 
Individuen durch Gewohnheit und Uebung hervorgegangene^ demnaeh 
von diesen erworbene, durch unzählige Generationen weiter vererbte 
und ihren dauernden körperliehen Ausdruck in der ererbten Organi- 
sation findende Willcnsanhij^en , welehe zu mehr oder weniger 
coTuplicirten r}nip|)en von Handlungen füliren, deren einzelne IMiasen 
oder Handhin«^en /.war bewusst, die aber als ganze, d. h. ilircni 
Sinne. Ziele oder Zwecke nach unbewusst sind '11). Und dir All- 
genn inheit der Bedeutung im Gegensatze zur iSini^ularität der Be- 
deutung der psychischen Kräfte deckt sich nielit mit der Allgemein- 
heit oder abstracten Natur eines Begriffes im (teij^ensatze zur concreten 
Natur einer Einzelvor>'tellung. Die grösste Herrschaft über die in 
einem bestimmten Auirenblieke wirkenden äusseren Motive, werden 
aber dir'jf itii:( n psychischen Kräfte haben, welche zugleich ererbt und 
von ali:: iin iiH r Btnlentunir Mnd. weil die Xervenhabnen für die 
diesen Kräfttu < iitsi^rLchenden X erventhätigkeiten bevorzugt sind, da 
sie /lerinf^ere Widerstände als andere Nervenbahnen den Ncrveu- 
tiiätii^keiten bieten. Und unter ihnen allen wiederum, wie Ijegreiflicb, 
werden dies am meisten die Triebe von allgeuieiner Bedeutung thun, 
die nur noch, da sio die letzte Instanz vor dem Willensentsehlusse, 
d. h. dem Zustandekommen des bestimmten einzelnen Wollens und 
selber l)ereits Willenselemente sind, von Trieben von noch allgemeinerer 
Bedeutung paralysirt werden kr.nni'U. 

Es mui3.s liervorgehoben werden, dass bei dem während des 
Lebens des Individuums stattfindenden Erwerben von Vorstcll untren, 
Gefühlen und Nt i^rungen oder Leidenschaften theils die allen normal 
angelegten Individuen mehr (n]rv wt niirer zugängliche direete «uier 
absichtliche Erziehung, theils du- Erfahrunp:, wie sie du- äusseren 
Umstände briniren, also die im Zusammenleben mit anderen Menschen 
vom Leben selbst, .ledern melir od'T weniger gebotene indirecte oder 
unwiiiküriiche Erziehung die das Resultat zu Stande bringenden 
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Factoron sind. Ferner ist hier nocli besonders darauf aufmerksam 
zu niacheu, dass, wie früher bereits hervor^eho))en, der Verstand beim 
Zustandekommen der Willensthätigkeit eine zwiefache Rolle spielt, 
und zwar eine indirecte, welche die wichtigere ist, und eine directe. 
Die indirecte Rolle besteht dann, da-^s er auf die WillenseTitseheidimg 
einen Einfluss insofern ausübt, als (iiirch IVtheilen und Schliessea 
desselben aus den auf Grund d<T i^ewrihnlichen Erfahrung im weiteren 
Sinne des Wortes, in welchem auch die Er/ielinnL" dazu gehört, ge- 
wonnenen abstracten oder AUgeuieinvorstcl hingen unter Beihilfe der 
reproductiven Einbildungskraft oder Erinnerungskraft concrete oder 
Einzelvorstellungen innerheh n producirt werden können, welche so- 
wohl zu willkürlichen Thätigkeiten, als auch zu Handlungen führende 
so^*nannte praktische Gefühle hervorzurufen im St^mde sind, die 
stark genug sind, um andere augenl)licklich im Vorder-runde stehende 
entgegengesetzte Gefühle zu überwinden, iM ziehenilich gleichartige 
zu verstärken. Die directe Rolle desselben besteht darin, dass er, 
nachdem der Wülensentschluss bereitö zu Stande gekuamien ist, den 
Willen, d. h. das bestimmte einzelne Wollen bei der Ausführung der 
willkürlichen Tbätigkeit oder der liandlung leitet, indem er in zweck- 
mäbbiger Weise theils die Mittel für dieselben ausfindig macht, theils 
Mittel für die Beseitigimg von etwa für dieselben vorhandenen Hinder- 
nissen angiebt. Von dieser letzteren, also directen Wirkung des 
Verstandes oder der Vermin fi, \\ ic wir dt n auf praktischem Gebiete 
sich bethätigenden Verstand iiLinien, sehen wir augenblicklich ab, 
da sie, weil sie eben jenseits der Willensentscheidung liegt, mit der 
Frage der Willensfreiheit nichts zu thun hat. Es treten also in den 
Begriff der Willensfreiheit zwei Paare von wichtigen Begriffen ein, 
und zwar erstens das mit Unbewusstbleiben beziehentlich Unwillkür- 
Uchkeit verbundene Ererbtsein oder Angeborensein von Anlagen aller 
drei psychischen Sphären und sein Gegensatz, das mit Bewusstseiu 
beziehenüich Willktirlichkeit verbundene Erworbensein von während 
des Lebens des Individuums entstandenen Clebilden aller drei psychi- 
schen Sphären und zweitens die singnläre und ihr Gegensatz, die 
allgemeine Bedeutung der psychischen Anlagen und Gebilde. 

Die Freiheit des Wülens ist also die BeafimmlMirlceit des Willens 
nicht durch änssere Mative, sondern durch die zum daaemden £e< 
sitzstande der Seele gehörenden, nnr ihrer eigenen Oansalttftt unter- 
worfenen inneren psychischen Er&fte sowohl der Yorstellongs- und 
Verstandessphäre, als auch der GeffiblBsphSrC; als auch der Wiltm- 
sphSre, von welchen KrSften die ererbten und die eine allgemdne 
Bedeutung besitzenden stärker als die erworbenen und die eine nur 
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singulare Bedentang besttzeadeD beim normal angelegten und normal 
e&twickclten Individamn sind. liegt nun in dem Ererbtsein der 
pdychisehen Anlagen und in der Allgemeinheit der Bedeutung der 
ererbten psychischen Anlagen und erworbenen psychischen Qebüde 
hauptsächlich der Begriff der Willensfreiheit, so liegt in der vom 
Individuum während Beines Lebens durch Erziehung und Erfahrung 
erlangten Entwickelung ererbter Anlagen und in den während seines 
Lebens auf demselben Wege erworbenen Vorstellungen, Gefühlen 
und Neigungen oder I^idenschaften, also in dem Erworbensein der- 
selben hauptsächlich der Begriff der Verantwortung im sittlichen, 
wie im strafrechtlichen Sinne. 

Denn es wird angenommon, da,ss jedem normal ang-elegten Men- 
schen, der ein ^rcwisses Alter erreicht liat, im I^iufe seines bisberigen 
Trebens rrcle^^enlieit gefijeben war, sieli sowohl durcb die directe oder 
absichtliche Erziebiinp:. als auch durcb die iiulirecte oder unwillkür- 
liche Erziehung, welche durch das Zusammenleben mit anderen Men- 
schen vom Treben selber ihm geboten wird, also durcb die Erfabrnnir das 
zur Verantwortlichkeit nöthige Maass >(>n inneren, psychischen Kräf- 
ten von allgemeiner Bedeutung zu erwerben, beziehentlich, wie wir 
hinzufüji:en müssen, die anireboronen Anlagen zu entwickein, d. h. 
den Charakter zum Theil durcb stetes absichtliche Einwirken des 
Hewusstseins auf densellien zu bilden. Ob aber diese Annahmt' immer 
gerechtfertip:t ist. ist allerdinf;s sehr fra^rlich. Ferner i-t iik !it ausser 
Acht zu lassen, dass Alles das, was wir bier von <len iliren dauern- 
den Ausdruck in der kürperlichen Organisation findenden ererbten 
Anlagen gesagt haben, nur von dem normal angelegten Menschen 
güt, da, wie übemil, so ganz besondiTs auch hier Abweichumren 
von der Norm vorkommen, die theüs eme Steigerung, tlieiis eine 
Verringerung des gewöhnlichen Maasses der ererbten Anlage be- 
deuten. 

Das Wesen der Willensficilieit besteht alöo erstens in der Un- 
bestimnibarkeit des Willens durch äussere Motive und ausscbliess- 
liehen Bestimmbarkeit desselben durch innere, psychische Kräfte. 
Zweiten:- darin, das.^ diese inneren. |isychijichen Kräfte durcb absicht- 
liches Kicbten des eigenen IJevvusslscms auf sie von Seilen des Sub- 
jectö und Arbeit desselben an ihnen bis zu einen» gewissen Grade 
verändert werden kiinnen, und diese nur dem Menschen und in sehr 
gerin^^em Grade amh den Thieren mögliche, die Willensbeschaffen beit 
beeinflussende Selbst Veränderung durch die Arbeit des eigenen Be- 
wusstseins das, was der Mensch belber aus sich macht, also meinen 
zum Theil von iluu selber geschaffenen Charakter abgiebt. Drittens 
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darin, dass das einzelne Subject und mehr oder wenip:er das hosoolte 
Wesen überhaupt sich Zwecke 7m sptzen vermag: und unter Ande- 
rem, wie dies bei den sittlichen Handlungen der Fall ist, 8o^^•lr einen 
solchen, welcher seinem objectiven Sinne nach in Wahrheit nicht 
bloss für dieses selbst und nicht etwa bloss für die Oesammtheit ge- 
wisser Wesenj insofern es ein Theil derselben ist, sondern an sich 
für die pinze ^lensehheit, ja sogar für das ganze Reich der l)eseelten 
Weson Bedeutung hat, und so, indem es einen von seinen eigenen 
Zwecken zu verfolgen scheint, emen von den Zwecken aller beseelten 
Wesen y.u dem seinigen macht. 

Durch die obige Darlegung des Wesens der Willensfreilieit ist 
auch das Verliältniss der Triebe zur Willensfreiheit klar geworden. 
Denn es ergiel)t sich ans ihr, dass jene nicht bloss nicht im Gegen- 
satze zu dieser stehen, sondern sogar ein wesentlicher, wenn auch 
nicht der alleinige Bestandtheil derselben sind, indem sie für das be- 
stimmte einzelne Wollen ein inneres Oegenniotiv gegen die äusseren 
Motive abzugeben vermögen, welches zu Handlungen führt, deren 
Sinn, Ziel oder Zweck dem Bewusstsein des handelnden Snbjects oder 
beseelten Wesen» iil>t.'rliaui»t /war nicht klar ist, deren einzehie Phasen 
aber \\ lUkürlicli, also bewusst sind. Ja wir haben sogar gesehen, 
dass du* Triehi von allgemeiner Bedeutung der wichtigste Bestand- 
theil des Begriffes der Willensfreiheit sind, da sie am meisten der 
Einwirkung der äusseren Motive das Gegengewicht zu halten ver- 
mögen. 

Als einzige möghche Begründung der menschlichen Willensfreiheit 
ergab sich also eine auf Psychologie und Erfahrungsthatsacben ge- 
stützte, welche der modernen Auffuüsuug der Willensfreiheit, wie sie 
von juristischer Seite bereits von Merkel, Feuer bach, Janka 
U. A. vertreten wurde, nahe kommt und, um die strafrechtliche Ver- 
antwortung zu begründen, nicht vom Begriff des Interessenschutzes, 
suiiiiern von der emi)iriseh beweisbaren Thatsache der freien Selbst- 
besiiiiimiiiig ansgeht. I jne nähere Untersuchung dir mit der WUIens- 
freiheit zu^iuaiin nluin^i nden Probleme, wie z. B. des der verramderten 
Zurechnungbfähigkeit, welches schon ,in das Gebiet der Psychiatrie 
gehören würde, liegt nicht im Bereiche dieser Abhandlung, die nur 
die Fundamente zu einer positivistischen Begründung des allgemeinen 
Strafrechts zu geben beabsichtigt 
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Cultar und Sittlicbkeit in ihren Beziehungen zum 

Strafrechte.') 

Von Bedeutunpj für die positivistische Begründung des plulo.^o- 
phischen Strafrechts ist auch der bUher nicht genügend beachtete 
üntorscliiod zwischen Ouluir und Sittlichkeit, welcher darin besteht, 
dojäs (li< Sittlichkeit zunächst ihrem ürs])ninge nach ein den Men- 
schen uü«l den beseelten Wesen überhaupt und zwar zunächst ihrem 
Gelühlä- resp. (Jeniüthsleben von der unbeseelten Natur und besonders 
den Elementen aui^^t drängter Kampf ist, der die Abwehr der bereits 
eingetretenen oder stattfindenden beziehentlieh unmittelbar bevorste- 
henden oder drohenden seliiidlielien Einj2n*iffe derselben in's psychisehe 
Leben durch den sittlichen Trieb unter Anregung oder Beibilft von 
Seiten der Gefühle und Vorstellungen bezweckt, während die Cultur 
ihrem Ursprünge nach ein vom Menschen und den beseelten Wesen 
überhaupt, und zwar von ihrem hierbei die Hauptrolle spielenden 
Verstände, ihrer Vernunft oder ihrem Geiste unter Verursachung, 
Anregung oder Beihilfe von Seiten der ausschliesslich dem Selbst- 
erhaltungsstreben dienenden Gefühle, Triebe und Neigungen frei« 
willig unternommener, der unbeseelten Natur und besonders den Ele- 
menten aufgedrängter Kampf ist, welcher den Zweck hat, den 
befürchteten sch&dliehen Eiog^en derselben vorzubeugen. Die Sitt- 
lichkeit ist also Abwehr, Repressioa oder Reaction, daher eine Wech- 
selwirkung darstellend, die Cultar hingegen Vorbeugung oder Prä- 
yentioD. Während sieh femer die ^tdiehkeit während langer Zeit- 
räume aUmählicb in dem Sinne erweitert hat, da« die aus ihr 
fKeamdmi Handhingen mk% wie diea nrsprünglieb der Fall war, 
anflsehlieflslich gegen die stattfindenden schädlichen Eingriffe der un- 
beseelten Natnr und besonders der Elemente, sondern auch gegen die 
der beseelten Wesen, also der gesammten objectiven Anssenwelt^ in's 
payebische lieben gerichtet sind, hat die Cultur ihren ursprünglichen 
Charakter oder ▼ielmehr Wirkungsbereich beibehalten, indem die zu ihr 
gehörenden Handlungen, die Präventivthätigkeiten oder sogenannten 
Cnltnrthätigkeiten, sich hauptsächlich und dem Sinne nach immer 
gegen die nnbeseelte Natur und besond^ die Elemente oder die ele> 
mentalen KrBfte richten. Kurz die vorbeugende Arbeit des Verstau- 
des oder der Vernunft an der unbeseelten Natur und besonders den 
Elementen oder den elementaren Kräften oder der vorbeugende Kampf 
des Gastes gegen dieselben zum Zwecke ihrer Beherrschung war der 

1) Vom Standpunkto der Ethik als positiver Wissoii>ohaft. (Wiih. Stern, 
Kritisclie Gruudleguiig der Ethik, bes. S.37U;T9| S. 43^/440 



80 



m. Sterm 



ursprüngliche Wirkungsbereich der Cultur und ist es aueh gel)liol)eii, 
während die Sittlichkeit ein abwehrender Kampf des sittlichen Triebes 
gegen die schädlichen Ein^zriffc der gesammten, also sowohl unbe' 
seelten, als auch beseelten objectiven Aossenwelt ist Wo also^ was 
das Wesentlichste ist, keine Abwehr eines bereits eingetretenen oder 
stattfindenden, beziehentlich unmittelbar bevorstehenden oder drohen- 
den schädlichen £in<^riffes irgend eines Tbeiles der gesammten objeo- 
tiren Aussenwelt in's psychische Leben stattfindet, sondern nur ein 
Vorbeugen gegenflber den befürchteten schädlichen Eingriffen der 
unbeseelten Natur und besonders der Elemente oder der elementareii 
Kräfte, da kann auch von Sittlichkeit nicht die Rede sein. 

Was nun die Rechtspflege oder Justiz betrifft, so ist die ihr von 
Ahrens 0 gegebene Eintheilung in vorbeugende, fürsorglich-regelnde 
und wiederherstellende Rechtspflege nicht zutreffend. Denn die 
Rechtspflege ist entsprechend dem Wesen des Rechts immer nur ab- 
wehrend oder repressiv, bedeutet also zunächst eine Reaction gegen 
eingetretene, entweder nur störende, d. h. Privatrechte bestreitende oder 
in beunruhigender Bedrohung bestehende, oder, sei es nur thatsäch- 
hch, sei es mit strafbaren schuldhaftcn Willen verletzende schäd- 
liche Eingriffe in das subjective Recht Anderer, welche Reaction stets 
mit Vergeltung, beziehentlich Ausgleichung in den Fällen, in welchen 
eine Störung oder Verletzung bereits stattgefunden bat, aber auch in 
einem Tlicile der auf verl>reeherisc1ier Absicht berubi ii l »n Fälle, in 
denen bloss ein Versucli /ur Vcrletzun-; stattprefunden hat, verbunden 
ist. Die Kechtspfle^M' kann "Ii also zunächst nur auf bereits Ge- 
schehenes, Eingetretenes '(I i früher Gewolltes, niemals aber auf die 
Zukunft, jedoch auch auf die Gegenwart beziehen. Und nicht bloss 
die Rechtspflege, sondern auch das Gesetz oder ohjective Recht an 
si li hat stets einen al>wclirenden und niemals einen vorbeugenden 
bum. Denn sein dauerndes Vorhandensein hat nur den Zweck, theils 
den, sei es auf Irrthuni über Thatsaeheu oder Rechte beruhenden, 
sei es überall und stets bei eineni Theüe der Menschen vorhandenen 
schuldhaften Willen, gewisse störende oder verletzende Eingriffe in 
das psychische lieben ihrer Mitmenschen zu vollfülircn, abzuwehren, 
theils wirksam zu werdt-n, wenn gewisse störende der. sei e.s that- 
sächlieh oder mit strafbarem schuldhaften Willen verletzende schäd- 
liche Eingriffe in das psychische Leben irgend welcher Staatsangehöriger, 
beziehentlich beliebiger innerlialh des J^taatsgebietes sich aufhaltender 
Menschen von Seiten Anderer >tattgefunden haben, so dass auch in 

1) S. F. V. lloltzendorf f 's Eneyklopädie <lpr Reflit.-^w-i-'fenschaft Leipzig, 
l!s7T. (Ii. Alireus, iiüclit uaü KeditswiääeuscUaft im Ailg;ciiidueu.j 



d by Google 



Üebor positivisdadi« BefprttiHliuig des phUoaophbefaeo Stnfrechts. 81 



diesem FaHe im Recht keine Beziehung auf die Zukunft, sondern 
immer nur auf die GegenxA art und Vergangenheit liegt. Eine vor- 
beogende Rechtspflege oder eine Bechtspolizei, wenn der letztere Aus- 
druck ebenfalls im Sinne einer von der Rechtspflege ausgehenden 
Rechtsstorungen oder Rechtsverletzungen vorbeugenden Thätigkeit 
und nicht vielmehr in dem einer Rechtsstorungen oder Rtclits- 
verletzungen vorbeugenden polizeilichen, also einer für das Recht, 
d. h. zum Schutze desselben von der Polizei vollzogenen Thätigk-eit, 
demnach in dem Sinne, in welchem man von der zum Schutze der 
Gesundheit thätigen Sanitätspolizei spricht^ genommen wird, giebt es 
daher nicht Vielmehr sind beide im ersteren Sinne gebrauchten Aus- 
drücke, ebenso wie der von M o h 1 >) für den Begriff der Verhütung 
von Rechtsstdrungen oder Rechtsverletzungen prebrauchte Ausdruck 
Praventivjustiz dne oontradictio in adiecfeo, wobei Mohi ausserdem 
noch den auch von Anderen^) nicht vermiedenen Fehler begeht, 
zwischen den Ausdrücken , Abwehr" und „Vorbeugung" keinen Unter- 
schied zu raachen und daher den Ausdruck „Abwehr** da zu ge- 
brauchen, wo Vorbeugung oder Verhütung gemeint ist. Auch müssen 
wir, wie wir gezeigt haben, die Ausdrücke „Generalprävention^ und 
„Specialprävention" in die Ausdrücke „Generalrepression" und „Spe- 
ciabrepression" umwandeln, so dass alsdann Generalrepression die ge- 
nerelle oder allgemeine Abwehr, welche das Strafgesetz, d. h. das 
durch Strafandrohung geschützte Gesetz durch sein daucmdos Vor- 
handensein bestiindi«]: gcp:cn den stets und überall bei einem Theile 
der Menaclien vorliandcnen und zu gesetzwidrigen Ilandlimgen be- 
reiten schuldhaften Willen zu schädlichen Einirriffen in das psychi- 
sche Leben der Menschen (und zum Theil auch der Thiere) ausübt, 
und Specialrepression die speeielle oder besondere Abwehr bedeuten 
würde, welche gegen den schuldhaften Willen des Verhrechers, d. h. 
also den eine^ Verbrechens Ueberfülirten gerichtet ist, um durch die 
Strafe die beständig, also unmittelbar drohende Wiederholung von 
gleichen oder ähnlichen verbrecln rischen Handlungen, wie er bereits 
einmal begangen liat, ul)zuwehren (11). 

Die Thiltigkeit der Polizei, von welcher, wie Holtzeudorff in 
seinen ..Principien der Politik" bemerkt, über dreissig verschiedene 
Definitionen gegeben worden sind, ist immer eine vorbcuuende oder 
Präventi\'th}itigkeit im Gegensatze zur Rechtspflege, welclie eine ab- 
wehrende oder repressive oder ethische Thätigkeit ist Das Gesetz 



1) R. von Molil, KiicN klopadip «ler Staatc^wiswnschafteu , Tilbingeii, 1S72. 

2) K. V. Stengel, Lehrbucli dys Deutschen Ver«raltuügiirochts,Ötutt;garl;,lS5>6. 
Arohir ffir Kri mimüftntfaropotogie. IX. 6 
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oder objective Becht| UDd, soweit es anhebt, auch die Rechtspflege 
will den Willen, und speciell dag hierher gehörende Strafrecht 
und die Strairechtspflege den strafbaren scbaldbaften Willen dauernd 
und allgemein abwehren, die Polizei hingegen will nur dem befürch- 
teten Eintreten gewisser für wahrscheinlich oder möglich erachteter 
sehädlicber Handlungen beziehentlich Unterlassungen vorbeugen, in- 
sofern es sich eben um die Wirkungen TOn im Staatsgebiete lebender 
Menschen und auch der Thiere handelt, und ausserdem auch, insofern 
es sich um die Wirkungen der unbeseelten Natur und besonders der 
Elemente handelt, befürchteten schädlichen Eingriffen derselben in's 
psychische Treben vorhengen, welche letztere Function der Rechts- 
pflege natürlich ganz fremd ist. Der Strafrechtspflee^e kommt es also 
auf den Willen des Menschen, ohne aber den moralischen Gesichts- 
punkt dabei zu betonen, der Polizei hingegen nur auf die Wirkungfen 
an, gleich viel, ob diese die der unbeseelten Natur und besonders 
der Elemente, oder die der beseelten Natur, welche eben in dieseiii 
Falle dem Sinne nach jener für gleich gehalten, d. h. wie elementare 
Kräfte nnjresehen wird. sind. Und insofern der Polizei das Recht 
zusteht^ im einzelnen FuWe bei Zuwiderhandlungen gegen ihre Gebote 
und Verbote, also bei Polizeiübertretun^ren oder bei kleineren üeber- 
tretungen iihorhnnpt /niu Zwecke der leichteren, schnelleren und we- 
niger ko>ts|>ieli^en £rledii;nng derselben, als dies im gerichtlichen 
Strafverfahren der Fall ist, Strafen zu verhän^'en. übt sie allerdings 
eine der Strafreclitspflep' verwandte, also ahwehnnide Thätiiirkeit aus. 
Nur in einem Falle ist die Thäli^keit der Polizei eine ihrem Wesen 
nach abwehrende, also ethische, und zwar, wenn dieselbe als gericht- 
liehe PoHzei, deren Beamte der Justiz zugeordnet oder untergeben 
sind, im Auftrage od^r im Dienste der Justiz, d. h. also hier der 
Kriniinalreehtsptlege, deren Werkzeug oder Gehilfin sie alsdann ist, 
handelt, indem sie die begancrenen Verbrechen zu entdecken und der 
Uebelthäter habhaft 'zu werden sucht, um sie dem Gerichte zum 
Zwecki> dcT Untersuchung und Iieurtheilung der That und e\ entuellen 
Bestraf Ulli;' zuzutülirc», in welchem Falle sie demnach betriff lieh 
nicht Polizei ist, obwohl sie diesen Namen führt, sondern Organ der 
Justiz und eigentlich zu dieser gel)<>rt. 

Und ebensowenig, wie eine vorh( ugende, giebt es eine fürsorir- 
lich-regelnde Rechtspflcire. sondern auch diese ist nichts Anderes, als 
eine und dieselbe ab\\ehrcnde Rechtspflege. Damit fällt aber auch 
der Ausdruck „wiederherstellende Reehtsjiflege'*', obwohl wir gegen 
den Begriff derselben nichts eiuzawcnileii haben, von selbst weg, da 
es zum Unterschiede von dieser keine andere .<Vrt der Ree htöpf lege. 
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flondeni Bur eine einzige Art der Beebtspflege, Dämlich die abwefa- 
lende oder die Becfatspflege schlechtweg giebt Die Rechtspflege ist 
nSmlicb in der That ia allen auf die Vergangenheit Bieh beziehenden 
Fällen begrifflieh insofern wiederherstellend, als mit der Abwehr, die 
auch nach einem bereits geschehenen, beziehentlich yersnchten schäd- 
lichen Eingriffe gegen den YoUführer desselben in dem Sinne statt- 
findet, dass entweder eine Wiederholung desselben abgewehrt werden 
soll, besonders in den flUlen, in welchen ein strafbarer schnldhafter 
Wille angenommen werden muss, also in Kriminal^len, oder die Folge 
desselben, der Schaden, abgewehrt, d. h. auch gut gemacht werden 
soll, wie besonders bei gestorten oder verletzten Privatrechten, und 
welche Abwehr, wie gesa^, der einzige Zweck der Rechtspflege ist, 
stets Vergeltung veHiuiuIen ist. üiul dicst' Vergeltung besteht nicht 
bloss, sobald mit strafl)areiii .<chuldhaften AVillcn ein scliädlicher Ein- 
griff in subjective oder ohjcctiye Güter der Gesamratheit oder eines 
Staatsangehörigen oder innerhalb* des Staats<::ebietes lebenden Men- 
schen von Seiten eines anderen Stattgefunden bat, bo/.i* hentlieh ver- 
sucht worden ist, im Gutmachen der eingetretenen Schädigung durch 
den letzteren, soweit dies möglich ist, und in der Bestrafung des 
Missethäters, also in der Wiederherstellung der verletzten Gerechtig- 
keit, sondern begrifflich auch !)ci einer Streitsache in der mit einem 
in der Wiedererstattung des betreffenden Objects beziehentlich der 
Entschädigung liegenden Verluste oder einem erzwungenen Verzichte 
des Anderen (diesen Verzicht hatte dieser nämlich der Gegenpartei 
zugemuthct) auf das Object verbundenen Wiederherstellung der ver- 
letzten Integrität oder des gestörten ruhigen Genusses des subjectivcn 
Rechts des eben an der vollen oder nihigen Ausübung desselben Ge- 
hinderten, demnach rltenfalls in der Wiedeilirrstellung der verletzten 
Gkirechtigkeit durch die Itechtspfloge. Hierdurch ist auch in Bezug 
auf die Objecte ihrer Wirksamkeit der Unterscbied zwischen Civil- 
nnd Kriminalrechtspflege gegeben. 

Was nun al^ die culturellen oder vorbeugenden mit der Straf, 
rechtspflege zusammenhängenden Aufgaben betrifft, so sind dieselben 
von grosser Bedeutung, insofern als sociale Vorbeugung der anti- 
ethischen wie der gesetzwidrigen Handlung in gleichem Maasse ent- 
gegenwirkt, während die staatliche Reaction überhaupt nur in einer 
geringen Anzahl der antiethischen Handlungen eintreten kann. Dies 
liegt einerseits daran, weil nicht jede antiethische Handlung straf Itar 
sein darf, andererseits nur ein geringer Theil der antiethischen, straf- 
baren Handlungen vor die Organe des Staates gelangt. In welcher 
Weise die sociale ii^rävention am zweckmässigsteu geschieht, liegt 

. j ^ .d by Google 



I 



84 UL Smnr 

nicht im Bereiche unserer Untersuchungen, sondern gehört in die 
Wissenschaft der Kriminal))olitik; die sich mit den Mitteln der Be- 
kämpfung des Verbrechens beschäftigt 
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Die Autobiographie eines »»Mckfäliigen''. 

▼flu 

Hftnns OroflB* 

Von befreundeter, absolut Terlässlicher Seite wird mir die nacb- 

folgende I>ebensbeschreibung eines Vielbestraften zur Veröffentlichung 
übergeben. Ich bringe das vielfach rücksichtigungswürdigc Schrift- 
stück genau und wörtlich, also mit allen Styleii^entliümlichkeiten und 
Schreibfehlem wieder, um die ünmittelbarkoil des Eindruckes wirken 
zu lassen; der Mann ist dermalen als geheilt entlsssen und scheint 
gioh in fernen T^nnden anständig fortzubringen. 

Das Wichtigste an der Sache und der Grund der Veröffentlichung 
liegt in der grellen Beleuchtung, welche die Polizeiaufsicht erhält, 
ein Institut, welches seit seinem Bestehen vielfachen Angriffen aus- 
gesetzt ist, und dessen Fortbestand, wenigstens in der lieiitiijen Form, 
kaum mehr denkbar ist. Ich wünschte, dass die naclifolf;ende Dar- 
stellung mit dazu beitrüge, die Schäden der Polizeiaufsicht klar zu 
machen. 

Das mir vorliegende Manubcript ist sauber und dentlicli be- 
schrieben, die Handschrift liisst auf einen im Sctireiben viel (ieiibteit u 
scbliessen, als es der Schreiber seinem Staude und seinem Leben 
nach sein kann. 

£s lautet: 

«Ensittre vor dem ersten Schritte, 
Mit ihm Bind adion die andern Tritte 
Za einem neuen Fall gethau.^ 

Im Jahre 1857 wurde ich zu D. geboren. — Mein Vater 
war der Reibe nach Reitknecht, Wachtmeister b. d. II. Garde-Ulanen 
Stallmeister, Pferdehändler u. nach Verfall seines Geschäftes Bereite 
u. hersch. Kutscher. In den letzten Jahren seines I^bens trank mein 
Vater stark, wohl aus Gram über den Veriust seines Oesohäftee. 
Meine Mutter stammt aus einer kinderreichen ärmeren Bauemfamilie 
und musste sich ihr Brod, weil eben nicht alle Kinder in der Wirth- 
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Schaft be^chältigt werden konnten, durcli Dit iieii in In rrscli. Häusern 
erwerben, wo sie mein Vater auch kennen lernte. Kin Stiefbruder, 
welchen meine Mutter auj^ser der P'.lie -rebar und welcher jetzt etwa 
51 Jahre alt eiein niuss, lebt wol iu D. als Bäcker\verkführ»^r- od. 
Meister. Derselbe soll in beinor .lufirend mehrfach bestraft worden 
sein. Durch diesen wurden oft Streitifrkeit^n zwischen meinen 
Eltern heraufbeschworen. Auf Anordnun;.; meines Vaters sollte der- 
selbe nicht unsere Wohiuin^j: kommen, kum aber oft heiudich — 
wohl aus I >iebe zur Mutter — wurde vom Vater ertappt u. so entstanden 
hüuiig uuau^enelmie Störungen im Zusammenleben meiner Eltern, 
bei welchen sich oft mein Vater zu Thätlichkeiten gegen meine Mutter 
hinreisBen Hess. Ueber meine Schwester will ich nur anführen, dass 
dieselbe bald nach dem Tode mdiiv EUem sich mit ein. Feldwebel 
yerbmthete und z. Zt als Wittwe aueh in D. lebt Mit meinen 
Familienangehöiigen stebe ich scbon seit langen Jahren in keiner 
Verbindung mehr, obwohl meine Sebwester in allen lAgea memes 
Lebens trea sn mir stand; ich biaoh diese letsste Verbindung mit 
meinen Angehörigen selbst ab, weil ich mieh schämte^ dass ich an- 
statt vorwärts immer weiter rfiekwärts kam. 

Vom 8.-14. Lebeniy. besuchte ich die 4. Büigerschnle zu D., 
kam bis zur I. Klasse, lernte gut, nur das Rechnen fiel mir etwas 
schwer. Bald nach meiner Oonfirmation starben meine Eltern kurz 
hintereinander^ der Vater an Gehirnentzündung, die Mutter an ein. 
Kehlkopfleiden u. ich bekam einen meiner Onkel als Vormund. Der- 
selbe brachte mich, um die Sorge um mich schnellstens los zu werden, 
in ein Hötel und ich musste dort ganz gegen mein. Willen u. Neigung 
Kellner lernen. Dieses Haus ging wegen finanzieller Misswirthschaft 
des Besitzers bald ein und ich habe dann vorübergehend als herrsch. 
Diener und Schreiber gearbeitet, bis ich dann schliesslich durch mein. 
Vorm. wieder zu einer Kelinerstellung gezwungen wurde. Mein 
Stiefbruder arbeitete und arbeitete auch nicht zur damaligen Zeit als 
Bäckergeselle in D. und befand sich fortwährend iu ' ! I herlegen* 
heiten, weil er — wie die meisten Bäcker — si)ielte. In diesen Ver- 
legenheiten kam er häufig: zu mir um Geld und ich gab was ich 
konnte, wohl auch mehr. Bei einer plötzlichen Abrechnung fehile 
mir ein geringer Jktrag, dessen Höhe ich heute nicht njehr jronau 
angeben kann, jedenfalls waren es nicht mehr als 30 Mark. Darüber 
verlor ich vollständig den Kopf und lief davon, wohl auch deswegen, 
um «ins der mir verhassten Kollnerbeschäftigung herauszukommen. 
Natürlich wurde ich bald ertappt und musste diese Unterschlagung 
mit 4 Wochen Gelänguiss büssen. Mit Grauen und Entsetzen 
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betrnt ich damals das Gefängniss, nicht üIitk nd, dass ich diesen 
Wog noch oft und unter viel schwereren Hedini,'ungen würde gehen 
müssen. Ich verbüsste diese Strafe in iromeinschaftUcher Haft mit 
S älteren iu Unters. Haft befindlichen (k'fangenen, von denen mehrere 
wie aua ihren Erzäh Inneren hervorging, schwere Strafen zu erwarten 
hatten. Im Gefän<;niss wurden wir mit Zurichten von Tabak be- 
schiiftiirt und bekamen dafür eine kleine Geldprämie, welche %vir zur 
Verix^nernng unserer allerdings recht kärglichen Kost verwenden 
durften. Die Unterhaltung der Gef., meist ältere Ueute, bestand z. 
grösst. Th. in Erzählungen aus ihrer mehr od. minder langen Ver- 
brecherlaun)alin, Vortragen zotijLrer Lieder, Ausübung roher Scherze, 
denen namentlich die Neulinge auügesetzt waren u. s. w. Die Be- 
handlung seitens der Beamten war human, human kann ich kaum 
sagen, gleichgültig, man Hess uns eben gewähren, sofern nur keiner 
der Gefang. einen Fluchtversuch machte oder gewaltthätig gegen 
BeatDte wurde ~ unter Lander dniften immerhin schon hier u. 
da Kdlmen yorkommen — und der Lärm in den Zellen adi sieht 
aUzusehr nach aussen hin bemerkbar machte» Einmal des Tages 
wurden wir V2 Stande auf den Hof geführt um friBche Luft und 
Bewegung zu erhallen. Während meiner lierwQchenÜiehen Strafe 
kam einmal der Geföngnissgdfiiliche und brachte Lesebttcher. Der- 
selbe war ein ganz alter Herr, wdcher ▼ielfaeh von den Gef. hdhnische 
und freche Antworten erhielt und wohl Gott gedankt haben mag, 
wenn er s^nen einmaligen Rundgang im Monat absolyirt hatte. 
Mit Schrecken und Grauen hatte ich dieses Haus betreten, mit Ab- 
scheu und Widerwillen hatte ich die Zeit darin zugebracht und Te^ 
Itess dasselbe mit dem Vorsatz: Einmal und nie wieder. Es sollte 
anders kommen. Mdn Vormund nahm mich bei meiner Entlassung 
in Empfang und brachte mich „zur Bessemng^ in die stfidtische 
Arbeitsanstalt zu D. unter. In dieser Anstalt lebten und arbeiteten 
gemeinschaftlich Leute aller Altersklassen, der verschiedensten Berufe, 
welche mehr od. minder im lieben Schiffbruch erlitten hatten, ent- 
lassene Strafgefangene, Trinker u. s. w. Beschäftigt wurden die In- 
sassen d. Anst. mit Strassenkehren, Steineklopfen u. s. w. Der Ver- 
kehr d. Ins. untereinander war noch bedeutend roher als im Qeffing- 
niss. Die Beamten der Anstalt waren wohl auch zufrieden, wenn 
die Arbeitsstunden vorbd waren und sie sich — erlöst von der An- 
wesenheit der Insassen im Aufseherzimmer ihrer Pfeife widmen konnten. 
Das Leben in der Anstalt spielte sich ausser der Arbeitszeit eigentl. in d. 
Speisesaal und im Schlafsaal ab. Dicht gedrängt, kaum den allemöthig- 
Bten Platz zur Bewegung einnehmend, sassen wir nun während unserer 
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Freizeit im Speisesaal. Die Unterhaltung bestand auch hier, wie im 
Gefängniss, aus Erzählungen aus der mehr od. minder bewegten 
Ver^njrenlieit, Kartenspidcn u. Ausübung; des verschiedenstlichen 
Schabernack, dem inmuT natürlieli <li* jün^^sten oder schwächsten 
Insassen ausgesetzt waren. Branntweintrinken war an der Ta^res- 
orduung und wurde kaum vor den Beamten verheimlicht. Hin und 
wieder brach Streit aus, t\. Icher oft in Keilereien ausartete; nur 
dann, wenn diese einen bedrohlichen Charaktpr annahmen, schritten, 
durch den Lärm herbeigerufen, die lieanit* n inn und brachten die 
grössten Ruhestörer und die am meisten Betrunkenen in Einzel- 
zellen unter, welche aber oft nicht ausreichten und deswe^ren mit 
3—4 Mann belegt werden raussten. Oft spann sich auch hier der 
Streit, welcher im Speisesaale bej^onnen, weiter und die Beamten 
mussten wieder eingreifen, wobei dieselben mit extra dazu bereit 
gehaltenen Peitschen dazwischen schlugen bis iiuhv eintrat; wenn 
sich zuiiilliger Weise einmal mehrere der gewaltthätij^sten Insassen 
der Anst. in einer Zelle befanden, bekamen aucli uKint h)na! die Be- 
amten die Prügel. Solches wurde dann allerdings auf Befelil des 
Direktors am anderen Tage an den Uebelthätem mit Stockhiebe 
geahndet. Nachdem nun ein solch' trauriger Tag geendet hatte, wurde 
der Schlafsaal anfgosncht, in wdefaon manchmal erst nach Mittemacht 
Bube dntnii Bezeiehnend für die EinrichtoDg dieses Schlafsaales 
dUifle der Umstand sein; dass keine BettsteUen vorband^ waren, 
nie Bek58tigung war verhiUtDiBsm. gut und ausreichend. Die Be- 
handlung seitens der Beamten war, solange man dieselben nicht gerade 
durch grobe üebertretungen der Hausordnung reizte^ eine recht 
nachsichtige, wenn man den Zweck der Anstalt ins Auge fasst, eine 
wohl zu nachsichtige. Wie ich schon oben sagte, wurden die meisten 
Insassen mit Strassenkebren und Stdneklopfen beschäftigt, viele 
gingen auch in die Stadt zu den Bttrgem auf Arbeit Ed dieser 
Gdegenbeit erhidten sie oft Gdd u. dieses wurde mdstens in 
Branntwein umgesetzt, wodurch die Buhe in der Anstalt nicht gerade 
erhdht wurde. Also in diesem Hause sollte mdne Besserung vor 
dch gehen u. nicht allein die meine^ sondern auch die Ton etwa 
20 anderen jugendlichen Leidensgenossen. Ich war zwar damals 
noch jung und unerfahren, aber das sah ich doch schon ein, in dies. 
Hause konnte ich nicht bleiben. Da dch mein Vormund nicht ent- 
schltr ssi n dazu wollte, mich herauszunehmen, so ergriff ich die 
Flucht. Ich wurde bald ertappt u. weil ich die Anstaltskleidung 
weggeworfen hatte, wegen üntschl. bestraft u. wieder in die An- 
stalt zurückgebracht. Dieser Voigang wiederholte sich etwa 8 — 10 
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Hai. Einmal gelang es wir, gldch nach meiner EinliefmDg, als ich 
noch im Besitz von CiTilkleidung war, su entweieheiL. Ich verliess 
D. 11. gelangte mit Hülfe eines Freundes» welcher mich mit Wäsche 
und Geld versah, nach B. Ich kam in der Absicht hierher, mir 
Arbeit zu suchen und mich unabhängig: von mein. Vormund zu 
machen, hatte aber leider keine Papiere und fid der Polizei in die 
Hände^ weil ich obdachlos war. Obwohl ich mir meinen Lebens- 
unterhalt durch Gelegenheitsarbeit erwarb, bestrafte man mich auch 
wegen Arbeitsscheu, w^ ich doch aus einer Arbeitsanstalt ausguckt 
war. Bei diesen Gelegenheitsarbeiten beginn ich wieder eine Unter- 
schlagung Ton wenigen Mark, weil ich in Noth war, wurde bestraft 
und kam 4 Monate in die Strafanstalt X. In diesw Anstalt wird 
der grösste Theil der Gefangenen in Gemeinschaft gehalten. Kur 
ein geringer Bmcbtbeil derselben wird in Isolirhaft gebracht, z. B. 
Leute, die wegen politischer Vergehen internirt sind, Hlucbtrerdäch- 
tige, jugendliche Gefangene unter 18 Jahren, Gefangene welche sich 
freiwillig zur Isolirbaft meiden, die letzteren so weit der Raum 
reicht und wenn sie von der Direktion für diese geeignet gehalten 
werden. Nachdem vor Jahren in der dortigen Anstalt noch ein 
grosser Isolirflü^el errichtet worden ist, kommen auch die meisten 
Zuhälter in Isolirhaft Hier will ich erwähnen, dass diejenigen Ge- 
fangenen, die nach Verbüssnng ihrer Strafe ein neues Leben be- 
pinnen wollen, sich meistens in der Tsolirh. wohler fühlen als in d. 
gemeinfecliaftlichen Haft, liei der Kinlieferung der Gefangenen in 
die Anstalt wird von einer Oberbeauiten-Conferenz beschlossen, ob 
der Gefangene isolirt oder gemeinschaftlich kommen soll. — Werni 
ich nun aus meiner Erfabrunj? sprechen darf, so halte ich dafür, 
dass die l8olirb.qft, obwohl sie die strengere Form der Strafvoli- 
ßtreckiinjr d.ir i lh, für den Gefangenen, der eben noch nicht zum 
GewobuheiUsverbr' elHT geworden ist u. noch auf t in Enii>orkommen 
rechnet^ vielerlei \ ort heile bietet, z. R. da^i Xiehtbekiinntwerden unter 
den anderen Gefangenen, das Ab^^e^clilossensein von den schlechteren 
Elementen unter diesen u.s.w. Jedenfalls ist bei einer Strafvollstreekunff 
in Isolirbaft die Aussicht auf Besserung des Gefangenen eme weit 
gröbijere als bei einer solchen in Gemeinschaft. In der gemein- 
schaftliclien Haft wird jede Kegung des Besseren durch Spott und 
Hohn unt( rdrückt, jede Thnine der Rene als kindisch u. unmänn- 
lich, bezeichnet, jede llufliiiiii-; auf eine lieliahiUtirunc: durch den 
Hinweis auf die Vielen, die wieder rückfällig; wurden, im Keime 
erstickt. In der gemeinschaftlichen Haft werden von den Gewohn- 
heitsrerhrechem Pläne zu neuen Thaten geschmiedet, die Aufäuger 
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durch Schilderung des grossen Gi winnt s, d« r dabei abfallon würile 
u. durch den Hinweis auf ein f^eniissreicbeö und l)(<|ueiiicä l-.eben 
zur Tlit'ilnahme creködert. Mau wird einwenden, alx r wie ist das 
möglich, ist denn das Siirechen der Gefani^eucu untereinander nicht 
verboten, wachen dcüji die Beamten nicht durüljer, dass die Bestim- 
mungen der Hausordnung streng durchgeführt werden? In X. und 
den anderen Centraigefängnissen ist das Sprechen während der 
Arbeit verboten, aber in der Freistunde und auf den Schlafsälen 
bis ca. 10 l'hr adends gestattet. In den kleineren Amtsgefängnissen, 
wo, wie ich hörte, auch Strafen bis zu ein. Jahr u. mehr verbüsst 
werden, soll sich überhaupt niemand darum kümmern, ob der 
Gefangene spricht, wenn er nur arbeitet u. sich gut führt In 
den DnrefasfecfamprozesseD, die in dm letzten Jahren gegen eine 
Menge Beamte der Stnif-Anatalt X. geführt wurden u. in welchen 
ein grosser Theil der Angeldagten zu schweren Strafen vmrtheUt 
wurden, ist nur em yerschwindend Uemer TbeQ der Durohstechersien 
aufgedeckt worden, die, so lange ich die Anstalt kenne (ich musste 
in den Jahren 1878—88 verschiedene Strafen dort verbttssen) zwischen 
Beamte und Gefangene getrieben wurden u. wo solche möglich 
sind, da kann es eben auch im Uebrigen mit dem Aufsichtsdienst 
nicht weit her sein; wo dieser aber schlecht bestellt ist, wird wohl 
die Anstalt ihren Zweck, Besserung der Gefangenen, verfehlen u. 
endcfat nur die Unschädlichmachung derselben auf eine gewisse 
Zeit u. auch dieser Nutzen wird dadurch angehoben, dass aus 
solchen Anstalten die Gefangenen moralisch verdorbener hinaus- 
gehen als sie hineingekommen sind. Man nennt nicht umsonst unsere 
Strafanstalten, in welchen noch gemeinschaftliehe Haft der Gefangenen 
besteht, die Hochschulen des Verbrechens. In den Zuchthansem 
herrscht ja eine strengere Disoiplin, dort wird das Sprechen der Ge- 
fangenen untereinander durch schwere Arreststrafen und Kost^chmä- 
lerungen geahndet^ aber das Sprechen der in gemeinschaftl. Uaft 
befindl. Gefangenen kann dadurch auch nielit unterdrückt werden, 
weil dieselben nachts auf dem Schlafsaal nicht direkt durch Aufseher 
sondern durch Gefangenen beaufsichtigt werden. Die Direktion wählt 
aus der Reihe der Gefangenen ScbiafsaaliUteste u. diese haben 
nachts die Aufsicht in den Sälen, die Aufseher patrouilliren auf den 
Corridoren und versehen den Sicherheitsdienst. Wenn nun ein solcher 
Schlaf saaläitcster seine Pflicht nicht thut, so plaudern eben die Ge- 
fangenen den grössten Theil der Nacht u. ich habe es selbst erlebt, 
dass der Aelteste am meisten geschwätzt liat. Durch diesen Ge- 
dankenaustausch der Gefangenen untereinander werden eben, wie ich 
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selion oben sag-te, niclit crmde die «riiten Instinkte im Menschen 
j^eweckt, Jedeofaliä mü!?sh für alle jugendliche Getangene die 
[ßolirbaft durchgän^g eingeführt werden. 

Nach dieser Abschweifung vnW ich wieder zur Sache kommen. 
Während Verbüssung der oben erwähnten 4 niünatlichen Gefängniss- 
strafe lernte ich in X. einen Gefangenen Namens K. kennen. Wäh- 
rend unserer Strafzeit theilten wir, was wir hatten unti uacli \'er- 
bttssung meiner Strafe holte mich K., der früher entlassen war, ab. 
Nachdem verschiedene Versuche meinerseits Arbeit zu erhalten re- 
sultatlos verlaufen waren, verleitete mich derselbe dazu, mit ihm einen 
Einbruch in ein Geschäft, in welchem er früher thätig war, zu ma- 
chen. Wir wurden auf der That ertappt und erhielten jeder 6 Mo- 
nate Gefängniss, welche ieb im damaligen Untersacbungä-Gefängniss 
in B. yerbüfiste. Hier kam ich mit noch mehr Gefangene in Berüh- 
rung aJs in X., da ieh aJs Oalefaotor verwendet wurde und mich des- 
wegen ziemlich frei in der Anstalt bewogen konnte. Nach meiner 
EnÜassang von hier kehrte ich nach D. Surick und &nd Aufnahme 
hei meiner Tante. Ich wohnte hi^ mit meinem Stiefbruder zusammen, 
derselbe sah aber meinen Aufenthalt bei der Tante nicht gern, musste 
sich aher schlieaslich auf Wunsch dersdhen dardnffigen. loh ar- 
beitete die erste Zeit als Erdarbeiter, dann als Lohnkellner. Hier fing 
dn etwas lockeres Lehen für mich an. Hein Stiefbruder hatte sich 
anscheinend mit meiner Anwesenheit ausgesöhnt und wir gingen zu> 
sammen aus' Bei dieser Gelegenheit ftthrte mich derselbe in seine 
Kreise ein, €S ging hier sehr histig zu, es wurde viel und auch yer> 
hältnissmSssig hoeh gespielt, auch Damen der Halbwelt waren fast 
immer anwesend. NattlrHch kostete dieser Verkehr Geld und ab ich 
einmal in Geldverlegenheit war, sprach ich mit meinem Stiefbruder 
über dieselbe und dieser gab mir den Rath, einen King meiner Tante 
an mich zu nehmen und zu Gelde zu machen. Ich that leider w ie 
mir geratlien wurde und wurde bald als der 'J'liätf r entdeckt, denn 
meine Tante hatte, ohne Ahnung, dass ich der Thäter war, Anzeige 
erstattet Für diese Unredlichkeit bekam ich 1 Jahr Zuchthaus. Kurz 
vorher war ich zum Hüitair ausgehoben worden und wurde nun 
wegen dieser Strafe ausgestossen. Im Termin sacrfe ich nicht gegen 
meinen Bruder aus, ich konnte damals wohl noch nicht durchschauen, 
auf welch' niederträchtige Art er mich aus der Gunst und dem Hanse 
der Tante gebracht hatte. Meine Tante hatte im Termine ihren 
Strafantrair znrückp:o5^o^rcn, leider vergeblich. Diese Strafe hatte ich 
voll und ganz verdient, ich mnsste damals schon einsehen, welches 
schwere Unrecht ich meiner Tante zufügte und musste den Verkehr 
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mit meinem Stiefbruder {ibbrL'ohen und die Einflüsterungen desselben 
zurückweisen. (Vor Kurzem hatte ich behauptet, mich in dieser 
Weise noch nicht gegen meine V.Tw.indtrn vergangen zu iiabeu, ich 
habe mich damals geirrt, alierdin;^'^s ist es Ix i diesem einen Fall ge- 
blieben). Während dieser Strafzeit kam ich häufig mit einem An- 
staltsbeamten, welcher mich fortwährend reizte, in Conflikt und uiusste 
dieses mit schweren Arreststrafen büssen. Nach Reindi^^uni; dieser 
Strafe ging ich zunächst nach D., nahm Arbeit in emer Fabrik, wurde 
aber durch die Polizei sehr belästigt (die liiesi^^e ist in dieser Bezie- 
hung wohl noch undiddsamer als anderswoj und ging wieder nach 
B. Hier fand ich leider nicht gleich Arbeit, begegnete, als icli mich 
in der bittersten Noth befand, einem Bekannten aus einer Irüheren 
Strafzeit her und beging mit ihm zusammen einen Einbruch. Ich 
wurde verhaftet, mein Genosse aber konnte die Flucht ergreifen. 2 
Jalirc Zuchtliaiis hatte ich für diese Handlun*; zu verbüssen und kam 
zu diesem Zwecke nach S. in IsuUrhaft. Hier wurde zum ersten 
Male im Gefängnits nach der guten Seite hin auf mich eingewirkt. 
Wir Isolirgefangenen kamen fast täglich zur Schule, bekamen auch 
durch den Qeistlichen der Anstalt BeligionsnnteiriehL Der 6«lstliehfi 
sorgte ohne Rttckricht auf sein sohweres Herzleiden in wahrhaft vä* 
terikher Weise fOr das Wohl der Gefangenen. Mehrmals wttohent- 
lieh snehte er jeden einzelnen Ge&ngenen in der Zelle anf, ohne auf 
den Spott und Hohn, den er Ton diesen häufig erntete, zu achten. 
Obwohl ich nun während meiner ganzen Strafzeit nicht zu einer Be- 
kehrung in religiösem Sinne kommen konnte — ich fühlte nichts 
von einer solchen und heucheln wollte ich nicht — so liess dieser 
brave Hann nicht ab und brachte mich wenigstens dahin, dass ich 
mit dem ernstlichen Willen ein neues Leben zu beginnen, die Anstalt 
verliess. — Der Geistliohe einer Strafanstalt kann, wenn er die ge- 
eignete Persönlichkeit ist und nicht müde wird, immer wieder von 
neuem zu werben, unendlich viel Gutes wirken. Leider habe ich in 
den Tcrschiedenen Anstalten, in denen ich Strafe verhUsste, nur einen 
einzigen solchen Mann getroffen und dieser ist, wie ich in der Zei- 
tnng las, nun auch gestorben. 

In der Anstalt S. befanden sich damals etwa '50 „Lebensläng- 
liche'' also Mörder. Den jüngeren Gefangenen sind diese Leute viel- 
fach interessant. Von einem besonderen Grauen und Abscheu der 
anderen Gef. vor dens. habe ich nichts bemerkt Ich selbst erinnere 
mich allerdings, dass mir, als ich zum l. Male mit solchen Gefan- 
genen in Berührung kam, doch etwas uuheindich zu Muthe wurde. 
Von Seiten der Direction wurde diesen Gefangenen ganz besondere 
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Vergünstigungen gewährt, warum man dies that, weiss ich nicht, das 
ist sieher, hei ihren Ausbrüchen aus der Anstalt richtet ccr.Kh^ diese 
riasf^e der ( icfüngeueu nmnchnml furchtbares Unheil an. Wennsicli 
iü einer Anf^iait viele „Lehenshinghehp''' angesammelt haben, so über- 
führt num einen Theil derselben naeh andere Anstalten um durci» 
die Anwesenheit einer zu groöben Anzahl derselben in einer Anbtalt 
die Sicherheit deisellit n nicht zu gefährden. — Nach meiner Ent- 
lassung aus S. nahm ich in einer Cigarrenfabrik in P. Arbeit; nach 
kurzer Zeit musste ich die^^el[)e wieder aufgeben, weil mich die Po- 
lizei nicht in P. duldete. Nun begann wieder ein Suchen nach Ar- 
beit, ein Umherziehen von Ort zu Ort; niemand wullt» mich ein- 
stellen, denn ich hatte keine anderen Papiere als meinen l^nilassungfi- 
schein aus S. Schliesslich, nachdem mein weniges Gelil aufgezehrt 
war und ich die bitterste Noth leiden musste, beging ich wieder einen 
Gelegenheüsdiebstahly bekam 1 Jahr Zuchthaus, welches ich in W. 
reifofleste. 

Nach V^flBsmig dieser Stiale ging ich — nachdem idi in D 
wieder dutcb die Polizei ansser Arbeit gebracht worden war — nach 
G. Dort hatte der Begründer der Arbeiterkolonieen die erste Aibeiter- 
kolonie in Deutschland, ich glaube wohl die erste der ganzen Weit^ 
begründet. Jeder, der sich in einer solchen meldet^ sei er wer er sei, 
soll dort Arbeit und Unterkommen finden, sofern eben Platz ist. Das 
ist aber die schwache Seite dieser Sache^ es ist selten ein PhUz frei. 
Tausende aber melden sich das Jahr hindurch und die meisten müssen 
zurückgewiesen werden. Es beginnt nun hier für jeden Neueingetre- 
tenen eme schwere Prüfung durdi harte Arbeit, geringe Kost bei 
gSnzlicher Verdienstlosigkeit. Wer diese besteht, kommt durch Ver- 
mittelung der Anstalt in bessere Stellung. Nach ungefilhr 6 Monaten 
Arb»t in der Colonie wurde ich in der Krankenanstalt B. als Haus- 
diener beschäftigt u. verblieb dort 2 Jahre. Von hier aus wurde ich 
nach d. Johanniter-Krkhs. zu Züllichow bei Stettin geschickt, machte 
hier einen 6 monatlichen Cursus als Krankenpflege durch, konnte 
aber nicht in die Gemeinschaft d. .Johanniterpfleger aufgenommen 
werden und habe es auch nicht in Rücksicht auf meine Vergangen- 
heit beantragt. Von hier ging ich nach Maison de santö in Schöne- 
berg als Wärter und war ca. 1 Jahr dort. Um mich zu verbessern 
ging ich dann nach der hiesigen Anstalt Wärter. Nachdem ich 
etwa 1 Jahr auf Haus III meistens im l^areth Dienste gf^iian 
hatte, begegnete ich hier einem Menschen, mit dem ich zusammen 
Strafe vorbüsst hatte. Unter diesen Umständen musste ich meine 
Stellung hier aufgeben und erhielt bdm Abgang das Zeugniss ,,sehr 
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gnt geführt*^. Nnn ging ich nach der Herzoglieh Bnuuuscliweigtsohen 
Irrenanstalt zu Königslutter gleichfalls als Wärter und war dort eben- 
falls 1 Jahr. Auch hier niusste ich wieder gehen, denn ich erfuhr 
durch einen Schreiber des OrtsvorsfandeSi dass meine Verp:angenheit 
bekannt geworden war. — Nachdem ich nnn BO ca. 7 Jahre straf- 
frei und in ordentlichen Verhilltniseen gewesen war, wurde es mir 
doppelt schwer, wieder so ins Ungewisse hinauszuziehen. Nachdem 
ich noch mehrfache resultatlose Versnobe gemacht hatte, unterzn- 
kommen, gingen meine Mittel auf die Neige^ auch erlahmte ich in 
dem Kampfe gegen dies, wie es schien, unerbittliche Schicksal und 
glaubte mich zu solchem T-eben bestimmt. In H. lieh ich mir oine 
Uhr, welche ich, um mir Mittel zum Lol)onsunterhalt zu versehaffen, 
andcrweiti'; verkaufto. Ich bekam >[f)TKite rJef:ini;niss wci^^cn Unter- 
schla^niiiir, welche ich wieder in Isolirhaft verhii-^te. ich ging nach 
D., würfle von meinen Verwandten immerhin gut aufgenommen, fand 
auch gleich ausreichend Bc«chäftigung als Privatpfleger und Masseur 
und glaubte nun endlich int Hafen der Ruhe eingelaufen zu sein. Ich 
lernte in dieser Zeit ein ^^lädchen kinnen, welche Verkäuferin war 
und trotzdem ich dieselbe davon unterriclitete, dass ich bestraft sei, 
mit mir die Ehe eingehen wollte. \ t rireblich, ich wurde durch Re- 
schluss der l'olizt'idirektion aus;::ewi(>sen, ausgewiesen aus d. Geburtsort, 
wo mein Vater Bürger u. Hausbesitzer gewesen ist, getrennt von meinen 
Verwandten und meiner Braut, herausgerissen aus dem Benii, »lauials 
wollte ich mich mit der Waffe in der Hand meiner Ausweisung 
widersetzen und dabei zu Grande gehen. Nur durch ernstliches Zu« 
reden meiner Verwandten nnd Brant war ich von diesem Vorhaben 
abasabriogen. Ist mir jemals das Verlassen emor Stadt schwer ge- 
worden, so war es damals, ich weiss heute noch nicht, wie ich diesen 
Schhig yerschwinden konnte, aber der Mensch erträgt viel. — Ich 
bin dann wieder mhelos umhergezogen, «ohne rechten Untemehmnngs- 
geist^ kam dann auch nach längeren Irrfahrten wieder nach B. und 
bekam Stellung als Wärter. Der Direktor behielt mich, trotzdem die 
Polizei mein Aktenstück an die dortige Direktion sandte, in Stellung, 
ich hatte aber Tiel unter den Indiskretionen der Polizeiorgane zu 
leiden. Hier wurde ich eines Sittlichkdtsverbrechens, begangen an 
einer erwachsenen Frauensp^wn, beschuldigt Obwohl ich mich nun 
Tollständig frei von dieser That wusste, glaubte man doch allgemein, 
dass ich der Thäter sei. Durch diese Beschuldigung kam mein Vor- 
leben fiberall zur Sprache und ich <.inu, r.i halt und Papiere im Stich 
lassend, fort^ um aus diesem Klatsch herauszukommen. Wegen dieser 
That bekam ich eine Zusatzstiafe von 3 Monaten zu einer 
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worden Gelegenheitsdiehstahls verwirkten Strafe von 2 Jahren Zucht- 
haus. DwÄV That hatte ich nach Verlassen meiner SteUung ia der 
Noth verübt. 

Nach meiner Entlassung aus der Anstalt B., wo ich diese Strafe 
verbüsste, erkrankte ich zum l. Male irHstif;. Ich glaubte mif Ii ver- 
folg;!, hörte Stimmen, versuchte aus dem beugter zu sprintr^'n imd kam 
zur Charitt'. Ueli r die Erkrankungen gehe ich schneller iiinweg. aus 
Mangel an Zeit und weil meine Krankengeschichte über diese ge- 
naue Auskiiiift ^ebt. Nach meiner Entlassunji; aus derselben bin ich 
wohl gleich nochmals bestraft, kann aber augeablicklich nicht auf 
die Sache kommen, fring nach H., arbeitete dort erst als Masseur und 
Privatpfleger und wurde hier von der Behörde völlig unln In^lligt ge- 
lassen. Im Jahre 1892 diente ich während der Cholera-Epid* n ie als 
Coloniitiifilliior bei der Sanitätscolonne der Polizei-Behörde wurde 
aber nach Erlöschen der Epidemie entlassen, angeblich wegen Man- 
gel an Arbeit, wohl aber deswegen, weil ich bestraft war. Auffällig 
ist mir, dass man sich auf meine Bestrafungen nicht sehon während 
der Epidemie besonnen hat Zu diesem gefahrrolleii und Terantwort- 
lidieii Dienst war ich 3 Monate lang bianchbar, die Behl&dd seihst 
gab mir das Zengniss: „tadelloB geführt''. Hitte es wizfclich nidii 
iSnger gehen können, wenn anch nur in einer der nntergeordnelBten 
Beschäftigung? Durch den aufregenden nnd übenns anstrengenden 
Dienst war ich ohnehm schon angegriffen, nnn kam noch der Ajatga 
ftber die Entlassong hinzu nnd so kam es, dass ich wohl planlos 
nach B. fahr. Hier kam ich bald zum 2. Male zur Oharitä. Nach 
der EnUassnng ans derselben konnte ich keine ordentliche SteUnng 
mehr finden, arbeitete als Adiessenschreiber n. s. w.; kam dann noch 
einige Male nach verbüsste auch in der Zeit von 92 — ^97 dnige 
kleinere Strafen wegen Uotersehlagung. Nach der Entlassung ans 
dem Geföngniss B. kam der.alte Kampf um die Existenz, ich erlag 
wieder, beging einen Diebstshl und kam wieder 2 Jahre nach B. 
Nach meiner Entlassung von dort wurde ich nach B. geschickt und 
da ich keine andere Stellung erhalten konnte und nicht wieder anf 
Abwe^n> '.'•erathen wollte, nahm ich Arbeit in der Oigairenfabrik der 
Stadtmission. Hier wurde ich Packer, der Chef war mit mir zu- 
frieden und ich dankte Gott, wieder einmal festen Fuss gefasst zu 
haben. Hätte ich längere Zeit dort bleiben können, so hätte ich von 
der Stadtmission aus andere Stellung vermittelt erhalten. Nach dni- 
gen Wochen wies mich die Polizei aus. Ohne Mittel wollte ich nicht 
wieder in die weite Welt gehen und so hielt ich mich noch einige 
Monate unangemeldet in B. auf und ernährte mich als Adressen- 
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seil rei her, Frenidenfilhier, Oelegenbeitszeitun^rcporter. Ich tnusste 
mich in dieser Zeit immer aehr For den Criminal - Beamten in Acht 
nehmen um nicht in Straf»* \v9,^en vcrhotcner Rückkehr nach B. zu 
fallen. Ich wnrde immer äugtitlicher und aufgeregter, hörte schliera- 
licb Stimmen und kam hierher. 

Dies ist nun mein Ltbcnslauf, ich habe wissentlich nichts ver- 
schwietren, nichts beschönigt unii nichts übertrieben. Ich habe sehen 
früher einmal in H. etwas ubor nuüno Erkrankung geschrieben — 
keinen I^benslanf — und habe dort nieht wie hier, die volle Wahr- 
heit gesagt, denn ich sehänite niieli, we^'^en meiner \'ergHngenheit vor 
Herrn M., welelier niieli von meiner Dienstzeit hier in D. kannte, er 
war damals CMierar/t. Ich habe in II. nieine traurige Vergan- 
genheit vcrschu i( ir< n, dies war nicht richtig', aber w»m1 man mich 
überall zurückst ie.sa, vveuu ieli meine Vergangenheit oifeubarte, so hatte 
ich es mir vorgenommen, nicht mehr davon zu sprechen und so ist 
in H. erst nach meinem Weggange meine Vergangen Ii eit bekannt gcr 
worden. Es thut mir heute sehr leid, die Herren it belogen zu 
haben, zumal ich von diesen nur Outes eriuiir, doch glaubte ich 
damals nicht anders handeln zu. kOonen, heute würde ich es 
nicht thun. 

Wenn ich heute tlarüber mu luit uke. wie ieli nur auf diese P»ahn 
^tiutlien konnte, so komme ieli /n fulf.,Lndi iii Ergebniss: Meine VA- 
trrn stfirljen mir zu früli weg, daan liekam ich einen Vormund, der 
niclit meine Interessen walirnahni, sondern sieli seine l'flicht als Vor- 
mund möglichst bequem machte und micli in einen mir verhassten 
Beruf hineindrängte um mich so schnell als möglich loszuwerden. 
Qerade der Kellner wird am leichtesten unehrlich. An Gehalt 
erhSlt er gerade so viel, um seine Wäsche bezahlen zu können, er 
ist banpt^blieh auf Trinkgeld angewiesen, hat Tie! VerluBte dnieb 
Zechpreller, ist alflo fast gezwungen« wenn die Trinkgelder sp&rlich 
ffieaaen, die Qäste zu fibervortheilen; dazu saugt er ganz unbewusst 
den Hang zum leichten Leben ein. Gerade unter den Kellnern trifft 
man ungewöhnlich viel Bestrafte. Dazu kam die ungünstige Beein- 
flussung welche ich durch meinen Stiefbruder ansgewtzt war. Mir 
erscheint heute es als so ziemlich sicher, daas mein Stiefbruder mich 
systematisch zu yerderben suchte um sich wegen der Nichtbeachtung 
seitens meines Vaters zu rSchen. Auch glaube ich heute, dass er es 
war, der die Polizei-Behörden auf mich aufmerksam machte, wenn 
ich mich irgendwo niedergelassen hatte^ denn er konnte meine Adresse 
stets durch meine Schwester erfahren; mit dieser stand ich frtther noch 
in eifrigem Briefwechsel. Ich gebe wohl auch zu, dass viel Leichtoinn, 
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Unüberlegtheit, Ged«ankenIosigkeit meinerseits an meinem Unglttok 
mit Sebald bat Andererseits babe ich in meinem Leben bewiesen« 
daae ich doch gern aus diosoin Sumpfe heraus möchte, ich habe mir 
immer and immer wieder Arbeit gesucht und bin immw und immer 
Wieda aas der Arbeit heraus gebracht und in diesen Sumpf zurück- 
gestossen worden. Ich babe damals in IL in der ersten Zeit der 
£pidemte sogar Tag und Nacht, mitgearbeitet, dass die Cbolera- 
invasion auf ihren Herd beschränkt biieb^ ich glaubte mich dadurch 
rebabilitiren zu können; vergeblich. 

Nicht die Schuld lie^ an mir allein, dass ich rückfällig wurde, 
sondern auch mit am Svstcni niieh dem man die entlassenen Straf- 
gefangenen belianrlelt. Auf der einen .S*'ite verlanirt die GeselN<'bnft 
von ihrem gefallenen Mitülird, dass es sich bessert. Die Griiii<ll.i-<' 
der Besserung ist wobi aber in den meisten Fällen die Arbeit. iSuclit 
bieli II im ein scvIpImt Mensch Arbeit, so wird er überall z^irückgestossen 
und liinl l vr trot/.iiem ein T'''nterkom!nt'n, so ist das iirw r.hnlieli eine 
solche »Stelle, die kein anderer Mrnscii wfi;»'n lier selilt'cliti'n Ht-zah- 
lung annnehmen kann und so wird nun der rnglUcklicbe, der solche 
durch die Noth gezwungen aimehmen inuss, >ehon während der Ar- 
beit in Versueliung gebracht zu stehlen oder zu betrlt^^en; findet der- 
selbe aller endlieli durch Kersch weigung seiner Vcrgaiii^eulieil eiue 
ordentliche Stelle, so kommt dieselbe Gesellschaft, die von ihm Besse- 
rung; M rlangt und deckt seine Vergangenheit auf und entzieht ihm 
dadureli die Arbeit, die Basis der Bessemng und die Folge ist der 
Küekfall des also Behandelten. Ich denke nicht etwa allein so, wie 
anliegender Zeitungsausschnitt beweist, nur will ich mich hier an 
dieser Stelle in Hinsicht auf diesen Artikel dagegen verwahren, dass 
ich zur Zeit irgend welchen Drang nicht in mir fühle, mich wegen 
meines Unglücks an irgend Jemand rächen zn wollen. 

Hat denn nun wirklich die menschliche Oesenachaft das Recht, 
so unduldsam gegen derart Gefallene vorzugehen? Wie Yiele nnd 
es denn eigentlich, die von sich sagen kennen, nie in ihrem Leben 
eine That begangen zu haben, die, wenn sie der Staateanwalt unter 
die Lupe nähme, doch vielleicht als strafbar erfunden wttrde? — 
Gewiss schützen mnss sich die Gesellschaft vor ihren Feinden, aber 
es liessen sieb viele solcher Femde zu Freunde machen, wenn man 
etwas barmherziger wäre. 

Zn dem Capitel Polizei-Aufsicht rodcbte ich gern noch einige 
Worte sagen. Die Polizei-Aufsicfat ist bei solchen Personen unbedingt 
nöthig, die nach ihrer Entlassung aus dem Gefangniss nicht arbeiten und 
sich durch Begehung von Strafthaten der Gesellschaft gefilhrlich machen. 
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Bei denjenigen Leuten aber, die nach ihrer Entlassung aus der 
Straf-Anstalt arbeiten und sieb ordenüicb halten, ist diese Aufsieht 
nicht nur fiberllUssig^, aondem sogar schädlich. Ich habe unter mei- 
nen Leidensgenossen viele, ach so viele kennen gelernt, die nur durch 
eine indiskrete Ausübung der Poliz^-Aufsicht um ihr Brod kamen 
und wieder rückfällij^ wurden. 

Nach Anf::abe des Herrn Sanitäts-Rath befinden sich in meinen 
Polizeiakten 2 Photoj^rarnme No. 1., mit der Bezeicliiumg: Einbrecher, 
No. 2., mit der Bezeiclinung: Betrüg:er. Xun bin ich in meinem 
Leben, trotz meiner vielen Vorätrafen niclit ein einziges Mal wegen 
Betruges bestraft oder in Untersuchungs-Haft gewesen. Aus diesem 
Umstand j^ebt wohl zur Genüge hervor, dass man bei der Polizei 
ziemlieli oberfiäcblicti bei der Charakteristik der bestraften Personen 
verfährt. Die Bezeichnung ^Einbreclier*" mnss ich ja als richtig an- 
erkennen, aber nicht in dem Sinne, wie die Polizei dieselbe gebraucht 
^berufsmässi«:T'r". 

Einer ibrer fYag<'n orinnt r»' icb mich noch. Ob es wolil T)'\v\)e 
giebt, dir es hei ihrem (lewerlir zu etwas gebraciil haben? leli habe 
h'ider viele kennen p'lernt, die man mit dem Namen ^lierufsmiisse 
Diebe" be/eielinen musste, über sie waren alle m arm wie iliob. Da.s 
Iir»chste was daln'i wohl erreiclit wird, sind einige in iSaus und liraus 
vril« l>te Tmre, im günstigsten Falle auch Wochen. Bei den llelilerii 
sti llt die Siiche wolil besser. \ lui diesen giebt es einige in Berlin, 
die als Rentier leben und TIausbesity.er sind. 

„Was nun aus mir noeli werden solIV" Ich will versuchen, 
nach England, v i(;lleicht London zu kommen, ilies lie.se sich wohl mit 
nicht allzuviel Mitteln und wohl auch ohne .\uslandspass biwirk- 
stelligen. Dort würde ich versuchen in ein Kraukeubaus als Haus- 
diener, Wärter unterzukommen. Die Sprache würde nur uiebt allzu- 
viel Schwierigkeiten machen. Ich möchte dort den Rest meiner Tage 
in Ruhe und Frieden verleben. 

Dies sind so meine Gedanken über mein Leben wie sie sich mir 
aufdrängen, ob ich mit alleni, was ich oben behaupte. Recht habe^ 
dürften Sie, verehrte Herr Dr^ leichter entsclieiden können, als ich. 
d. 9. 8. Ol. 
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Znr Phyllogenese der Ethik. 

Von 

Dr. Otto QvoisH. 
(Hit 1 Aji>bilduug.) 

In diesem Archiv ist vor Karzem ein Artikel erschienen'), (ier 
eine Anweisung zur Aufstellung einer neuen Ethik enthielt und die 
Erklärung aufstelltei die Ethik niUsse ^natnrwissenBchaftliclr werden und 
deshalb „voraussetzungslos" in Bezug auf alle .,nictaphyi>i»ühcn Prämis- 
sen**, z.B. also auch unabhängig von der „materialistischen Hypothese", 
j Man beginnt heute überall zu alincn, dass von den Naturwissen- 
■ Schäften und dem durch sie bedingten Umschwung in der M< tliodik 
und in der Erkenntniss die Reform und die Bettuiii: der Oeistvs 
Wissenschaften zn en^'arten ist Diese ebenso richtige als derzeit noch 
unklaie Ahnnng findet ihren Ausdruck in dem Hinweis auf die Panacee 
„Naturwissenschaftlichkeit'', der uns heute auf allen Gebieten der 
Oeisteswissenscliaftt'n immer wieder aufstösst Er ist ebenso fruchtlos 
als richtig, denn die, welche sich nach dem Contact mit den Natur- 
wissenschaften sehnen, kennen dieselben nirlit »Sollen die Oeistes- 
wissenschaften auf niltllr^^ issenschaftlichL' (iriuKilairen .gestellt, soll 
ihnen also eine fruclitlniii^ende Weitercxistcn/. üherhaupt ernir»Ldieht 
werden, so muss nicht bloss die Methodik der Narurw^issen^t Imlt n, 
die Arbeit niif Experiment und Enipirik von diesen iiheriKnuinen 
werden, sondern auch die Erkeniitnissrebultate der Naturwiss^n- 
sehnftcn: naturwissenschaftlirli irt hihh-te Mensehen allein sollen Geistes- 
wissenschaften treiben. An den grossen, abschliessenden Erkenntniss- 
resultaten der Zoologie, Biologie, Physiologie, Psychiatrie dürten die 
(it istt swissi nscliaften so wenig ..vorausHctzungsios ' vorübergehen, als 
etwa dir Technik am Gesetz von der Erhaltung der Kraft. 'i Die 
Grundhi^rc für Alles, was der Mensch über die Menschen- und V(ilkt r- 
seele und d«'u Eatstchnngsmechanisnjus ilin-r kleinen und ^^-osscn, 
ihrer individuellen und generellen Emanationen denkt, sind oder 
solhen sein — das Oesetz von der iihyllogeuetischen Descendenz und 
vom p.sychopli} siologischen Monismus. 

n IM. IX. s. •>•?. 

2; Vgl. Katzi'u h of er, Püsiti\ c Ethik. Es geit-iilii mir zui' liuheu Freude 

meine Ansicht von diesem grossen Denker bestStigt tn sehen. 
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Dm In-hoc^signo f&r die moderne psychobiologiBohe Betrachtung 
ist das Bestreben, alles psycbiBche Gesehehen znrilokznfttbren auf den 
nnendUch modifiicubaien und oomplicirbaren Bdlexbogen zwischen 
Beiz nnd Beaction.i) 

Jede Wahrnehmung fungirt als Beiz, bildet einen Impuls zu einer 
Beaction. Eine Wahmebmang wirkt aber auch ausldsendairf ruhende Er- 
innemngsbilder, setzt ein Spiel von Associationen in Bewegung, dasför- 
demd, modificirend oder hemmend auf den rootoriscdien Impuls einwirken 
kann. Nor der geringste Theil von Süsseren Beizen führt ungehemmt zu 
Beaotirbewegnngen, aber ursprünglich jeder zu einem Reactionsimpnls. 

Die Selbstwahrnehmung dieses, jeder VV^ahmehmung 
in ringerer oder stärkerer Intensität beigesellten, vom 
gleichzeitig ausgelösten Associationsspiel an sich unab* 

-i 

A 

hängigen Reaetionsimpulses bedingt die Gefilhlsbetonung 
der Wahrnehmungen. 

In der Figur bedeutet d^ Pfeil I eine Wahrnehmung, der 
punktierte Pfeil S M den Beaettonsimpnis, der Pfeil II die eyentuelle 
Beactionsbewegung, die Zickzacklinie S A M das gleichzeitig ausge- 
löste Spiel der Associationen, dessen Endergebniss, dargestellt durch den 
mit ± bezeichneten Pfeil A H, die Beactionsbewegung roodificiren 
resp. unterdrttckeh kamt 

Die Intensität des Reaetionsimpulses i.e. der Gefilhlsbetonung ist 
nun bei den einzelnen Wahrnehmungen ungemein verschieden, und die 
Erwerbung der Nfiancenskahi ist einer der wichtigsten Factoren bei 
der individuellen Ausbildung jeder einzelnen Psyche. 

Bei weitaus den meisten Wahrnehmungen kommt der Reactions- 
impuls fibcrbaupt kaum mehr zur Geltung oder wird gehemmt» 
ohnedass die dazu nötliigen Associationsvorgänge Erinnerungsbilder 
hinterlassen i. e. über die liewusst^einsschwelle zu treten brauchen; 
diese W.it i im limungi'n haben dann keine Geftthlsbetonung, wir 
sagen von ihnen, sie «gehen uns nichts an"^.^; 

1) Idi verweiso auf die Arbeiten von Stasnoff ^Coitsdir. «Die Wage* 19021, 
fei-ner auf die im P^rs^'tieinen begriffene Arbeit dce PsycbiatlTB F. Har(mann 
über Oricntining |Leip//ig, F. V. W. Vopo!). 

2) i>eii krankhaften (»ef^ensaty. zu difr^iju lülil nurinaien .Seelenlebens und 
seine Folgen zeigt da« bekannte „Tua res agitur" beim l'arauoikcr. 
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V. Gross 



Dir übrigen Wahmchmunircn lösen zunächst jene Readionen 
aus, die wir in Snninia als Einstellen der Aufnierksanikeit bezeichnen, 
und ferner die unabsehbare Reihe von jenen Rcnetionsinipuisen , auf 
denen die Stellun^^nahnie dos Individuunis zur Aussenwelt bendit, 
resp. die subjective Wertlumir der Aussen weil in ihrtn Beziehungen 
zum IndividmiiT) Alles in Allein; das (Ttfülilsleben '). 

Eiiir liesoiulere lloUe scheint Hnn fJruppe von Wahrnehmunjjen 
zu spiL'li n, \v( leb«' die Einstellung' der Aufnierksanikeit in besonders 
holiein, die iilirii,nn Rejiciioiisiinpiilsp aber in besonders f^erinjrem 
Maasse anregen. Du- IJeuetiun uiit sololie Reize besieht in iuipuli- 
loser i. e. ohjei'tiver Heaclitiinir : wir nennen sie üclion. 

Welehe luize und wannii sie <bese Reaction her\ onuteii, dies 
zu hejjründen, wird Znkunftauf^^abe der Aesthetik sein. I^eiehter 
ist es zu saijen, ^varunl «lit-se bestininite Art von Ueaetion unter 
Lustaffect abläuft. Wii müssen annehmen, diiss das Ileiiunen eines 
Impulses mit Unlust, das Aiisfiiiiren mit Lust^^efühl verbunden ist. 
\on allen Reizen, welehe walirneliniltan' Reaetionsiin]iulse auslösen, d. Ii, 
überhaupt ;;efülilsbet«>nt siiul, vscrden nur solche zu einem LusUiffect 
führen kfinnen, bei denen der Impuls nicht gehemmt zu werden braucht. 
Wir haben nun als Träi^er von Schönheitswerth s()lehe Reize an- 
genommen, bei denen die Einstellung der Aufmerksamkeit besonders 
stark, die übrigen Reactionsimpulse besonders wenig angeregt werden.^) 
Die objediTe Beachtung ist frei von weiteren Impulsen, daher auch 
frei von Hemmungen und lustbetont — 

Unter jenen Wahrnehmungen, welche mit intensiven lleactiona- 
impulsen i. e. mit besonders starker Gefühlsbetonuug verbunden sind, 
stehen solche obenan, welche eine Schädigung des Individuums be- 
deuten. Hier ist die Beflexreaction am nothwendigsten, der Beactions- 
impnls am stärksten, die Wahrnehmung am meisten gefQhlsbetont 
In Folge des eminenten Affectwerthes gewinnt der Beactions-, hier 
also der Abwehrimpuls eine enge associative Verknüpfung nicht bloss 
mit der Wahrnehmung, sondern auch schon mit der Vorstellung von 
einer einwirkenden Schädigung. Zur Auslösung einer solchen Vor- 
stellung fuhrt es aber mit besonderer Sicherheit, wenn ein Individuum 
Zeuge davon wird, wie ein anderes Individuum von einer Schädigung 

1) Vg:l. moinc demnächst; Giwheinondc Arbeit «Zur Theorie des WalmeB*. 

Monatehclirift für Neurologie und Psvflii.itric». IDOi 

2) Dies ruliit z. Th. wohl dalior, daf»s «!ic Ilffci tc der cvcnt. ausfjelöstcn 
Ro;irfi<»nsiiupulsc bereits iiu Object 8eU»st. /.. B. im Kunstwerk als vrnvirklicht 
c'i>cheiiicii. — Dem widci-fepriclit uiclit, da»ti Schöiiu» Sjoeiuidar, in 1 itl^e er- 
worbener assodativcr Verbindung i. e. auf Grand von Erfahrungen Angriffs- 
affecte auslösen kann. 
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betroffen wird. Aaf Grand der präformirten Assoeiationsverbände 
iSflt die Wahmebmung fremden Leides einen Abwehiimpuls ans, i. e. 
sie fUbrt zu einer traurigen Affeetlage mit der Tendenz, die wahr- 
genommene Schädigung reactir abzuwehren. Die Wahrnehmung 
fremden Leides ist gefQhlsbetont geworden, sie führt zur Affectlage 
des Mitleids, der Wurzel aller Ethik., 

Die Dispositionen zur Erwerbung der geschilderten associa> 
tiven Verbindungen werden durch den Kampf um's Dasein und durch 
die Zuchtwahl gefördert und yeratärkt werden, denn sie sind zweck- 
masig fOr die Erhaltung der Arten, und zwar nicht erst bei complidrten 
Staatsverbiindcn psychiseli I loo Ii stehender Specicä, sandem elx^nso schon 
bei den primitivsten Kudelbildungen. Diese T'ianlniren ethischer As- 
sociation8COm])]f'\o erscheinen nun natürlich hei niederen Organismen 
vorerst nur als I^ flcxreactionen einfachster Art Ein höchst lehi^ 
reiches Beispiel für die sociale Synergetik einer grösseren Indi- 
viduengruppe durch primitive Reflexreactioncn ergibt die Beol)a( ii- 
tuDg einer Schaar jüngster Fische. Der ganze Schwann bewegt .sich 
' einheitlich wie ein Organismus, besonders bei Flucht oder Angriff 
auf I'iute. Der arterhaltendc Zweck dieser Erscheinung ist klar; 
ihren (jrund erkennt man bei nälierer Betrachtung in dem I^iistand, 
dass jede Reflexreaction des einen Tndi vidniuns im andern den Impuls 
zu gleicher Reaetion refleetorisch auslöst. Es ist eine Reactiuii |)cr 
analogiam wie die oben geschilderte Affectlage des Mitleids — nur 
sind die psvcbolosriscben Vorgänge, die Affecte Iiier erst als einfachere 
Reflexe voriiaiuicn. Dass diese Reflexe sich weiter entwickeln bis 
zu dem, was wir otliisclies Handein nenuen, dafür sorgt die Ttieu- 
logie des Da^< iiihkauipfes. 

Unter Ilecrdentliieren führt die Wahrnelimuni: von Flucht- oder 
Abwehrbewegnngen eines Kinzi iiiHlividuums bei Uca übrigen refle( - 
torisch zur Ausführung von ähnlichen Fluclit- oder Abwehrbewe- 
gungen — bei hülier entwickelter Psyche zu Abwehrimpulsen resp. 
zur Affectlage des Mitleids. Ist nun die Schädigung, welche das erst- 
betroffene Individuum ^^etrulTeii hat, von einem belebten Wesen aus 
gegangen, so führen die Abwehrimpulse von selber zum Impuls des 
Angriffs gegen dieses Wesen. Das schädigende We^jen kann aber 
auch seiher ein Individuum aus der betreffenden Heerde sein, und 
die Abwehrimpulse kehren sich, bei hochorganisirter Massenpsyche, 
nunmehr bei allen Individuen der Gesammtheit gegen den Schädling: 
aus den primitiven Instinkten entsteht das Gefühl des Reehta. 
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Gegenwärtig Behwiebt der Strafprosees gegen Hickel und Genossen 
wegen EmMitdnng des föttmeisters von KroBi<;k mm zweiten Male in der 

Itpnifiniu^inst.irT?: vor dem Oberkriegsgerichte in fnnnl>itiiipn. Nach don 
Zeitun;;^briicliten sind um 22. April 1^102 «ntpr Anderen der Musketier 
liatzluw und der Hillstrompetcr Reinkdi a.lö Zeugen vornommen worden. 
Beide sind eine Zeit lang m gleicher Zeit in demselben MiliUbrarreathanse 
detinirt Lrewesen, nnd zwar Katzlow als Un tersuebungsgefangener 
wegen Fahnenflucht. Kntrlnv, Ii;it nun bei seiner Vcrnebmnnp: vor dt^in 
Obprkriotrs'rerichtf' ;iusj:esagt, Jieiiiiäoh, der Rein Zellennach l>ar gewesen sei, 
habe ihm durch da» Ofenrohr mitgcthcilt, Marten solle den Hittmeister 
von Krosigk erschossen haben« Reinisch hat bei einer Gegen aberateUnng 
die Anssage des Ratzlow bestätigt Nun soll zwar ein Aufseher die Ünter- 
haltiing gestört haben, immerhin aber dflrfte die EinricJitung des als Untcr- 
sTiehunp^iTofängniss mitbenutzten MilitiiraiTosthausps nicht den Zwecken der 
Strafreciitspflege entsprechen. Man nehme nur un, dass die beiden Zellen 
mit je einem an demselben Verbrechen Mitschuldigen belegt gewesen seinen. — 
Hierbei sei an die Art nnd Weise erinnert, wie in grossen Städten die 
Köeliinnen und Dienstbuten der flbereinander liegenden Stockwerke mit ein- 
ander zu verkehren pflegen. Sie sprechen in den f '.u.-ssstein : <las Abfallrohr 
vermittelt ihnen dann ihre ireirenseitigen Mitit iliini^cn, die zwai* nicht laut, 
aber doch hinreichend deutlich zu vcruelinien .sind. 

D r e s d e n. Referendar M o t h c s. 
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Einige Hittheilongen aas der geriehtliclieii Praxis Aber 
den Gebranch von Geheimseluifteii unter Yerbreehen. 

Von 

Assessor Dr. W. Schütze iu Rostock. 
<Mit 5 Schriftproben.) 

Ende August 18S4 erschienen eines Mor^j^ens o^cj^en 10 Uhr bei 
dem Geldwechsler K. zu nambiirir am ^Altcn Wall , einer der be- 
lebtesten Strassen, zwei iiiuiuffällig g:ekleidete Männer, die sich tags 
zuvor dort nach dem Kurs amerikanischer Dollars erkundigt hatten, 
und erklärten nach einiger Berathung mit einander jetzt solche kaufen 
zu wollen. E. holt zwei DoUarstiicke aus dem Geldschrank, legt sie 
auf die als Ladentisch dienende zwischen ihm und seinen Kunden 
befittdiidie Tonbank und wartet , sich etwas rornfiber gebeugt mit 
beiden HSnden anf den Tisch st&tzend, dass der Woitffthrer der 
beiden ; der schon zwei Thaler hingelegt hat, ihm ans seiner Geld- 
tasche das fibrige Kleingeld znsammensnche, als er plstzlicb von dem 
zweiten Manne einen wuchtigen Hieb anf den Hinterkopf erhält Er 
flieht entsetzt anf, adn Gegenüber steht mhig da mit dem Geld in 
der Hand, der aber, der ihn geschlagen, sieht ihn mit einem so ent- 
schlossenen, vielsigenden Blick an, dass er, erst jetzt plötzlich die 
ganze GrOsse der Gefohr «kennend, sich ans seiner halben Be- 
tttnbnng anfralft, znräckspringt und an das seitwärts YOn ihm be- 
findliche nach der Strasse zu f&hrende Fenster eilt, das er mit dem 
lauten Hülferuf: Mord, Mord! zertrümmert Die beiden Gesellen 
sehen sich einen Augenblick bestürzt an , dann eilen sie anf die 
Stcuse und suchen zu entfliehen, Ith hier ist man bereits auf sie 
aufmerksam geworden, ein ganzer Meuschenhaufe wälzt sich hinter 
ihnen her, und eine wilde Jagd he^^^innt, bei der Verfolgs wie Yer- 
folprte fortwährend: „Hahet den Mörder!*^ schrien. Zwar gelingt es 
den Thätem nicht, unter der Menge zn verschwinden, doch wagt sich 
auch keiner recht an sie heran, da man einen Bevoiver bei ihnen 

Aiohir fb KiimioaUaüiroiittloffi«. iX. S 
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bemerkt, bis endlicb jemand den einen in den iiiickeu sl(»!?öt, dass 
er zu Fall kommt und seine Waffe verliert. Xnn wendet sich diesem 
das allg^emeine Interesse zu, und als man sich über seine Ergreifung 
einigermassen beiuliigt bat, ist der andere verschwunden. 

Der Ergriffene sagt, er sei Graf llaiistLin und, als man ihm 
das nicht glauben will: er heisse Louis Bornemann, sei vor ganz 
Kurzem aus Südamerika gekommen und kenne niemanden hier. In 
dem Laden sei eine Schlägerei gewesen, an der er neb aber nieht 
betheiligt babe, weggelaufen tek er, um nicht in die GeBehiebte yec- 
wickelt zu werden, das Frotocoll könne er nicht unterzeichnen, da 
er nicht aehreiben könne. Anaaer dem BevolTer fmdet sich bei ihm 
ein Leibriemen mit zwei Scheiden und einem ganz besonders sorg- 
fiÜtig gearbeiteten starken Dolchmesser, das nalbh Auskunft der 
Sachverstündigen vpn einem Laien hergestellt ist, femer dreinnd* 
zwanzig Bevolverpatronen, zwei Taschenmesser, eine blaue Brille, 
€sne Signalflöte, ein kleiner Spiegel und zwei Z^el, auf denen mit 
Tmte geschrieben das Wort „geschlossen^ steht Die Zettel sind mit 
Klebestreifen yersehen und haben offenbar dazu dienen sollen, an 
die Ladentfaür geklebt zu werden, damit der Thftter nicht Ton 
Dritten gestört werde, wenn er drinnen bei der Arbeit sei. Endlich 
haben sich noch drei kleine Bleistifte bei ihm vorgefunden, die der 
„SchreibensuDkiindi^^e" benutzt haben will, um gedruckte Buchstaben 
nachzunmlen . die Zettel mit dem Wort ^geschlossen'* will er auf der 
Post gefunden Iiaben. 

Da er scheinbar Mecklenburprische Militftrstiefei anhat, kommt 
man darauf, dass er wohl aus Mecklenburg sei, und die sofort mit 
grosser Umsicht und Thatkraft angestellten umfangreichen Er- 
mittelungen bestätigen dies bald. Nachdem sogleich trotz seines 
heftigen Widerstrehens eine Photographie von iKm hergestellt und in 
der Ilamburger Kefurm veröffentlicht ist, melden sieh bald eine Keihe 
von Personen, die in ihm den Öchomsteinfe^er^esellen Ludwig Kö. 
aus Krivitz in ^I. erkannt haben. Anfanj^s leugnet er noch, nach- 
dem ihm aber mehrere Personen ^'ei^enüber gestellt sind, die Jahre 
lang mit ihm in Krivitz auf der Schulbank gesessen hal)en, giebt er 
zu, der Genannte zu sein, und knnn nun auch schreiben, doch hat 
er keine Mordabsichten geliabt uml keine Genossen. Die Aussagen 
des Verletzten, dessen Wunde nur daher keine tödtbche geworden ist, 
weil er so weit sich vorgebeugt hatte, dass er mit dem Kopf unter 
deui wagerecht und ziemlich niedrig über der Tonbank hängenden 
Gasarm stand, so dass der Schläger mit dem von ihm benutzten 
Hammer nicht recht ausholen konnte, la^^sen aber keinen Zweifel an 
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seiner Schuld. Er wird von diesem bestimmt wieder erkannt, eben- 
so wie vun anderen Zeugen, dis ihn an den T;i^ren vorlicr in einer 
Reihe anderer Geldgeschäfte, Juwelierläden ii. d^rl. f^etroffen haben, 
in denen er sich mit einem oder zwei Genossen unter allerhand Er- 
knndi^ngen aufhielt, theil weise auch geringe Einkäufe machte. 
Hinzukommt, dass er von Hanse tm ein Menseb yon denkbar 
schleolitestem Lenmnnd ist Br ist wegen Bettelns nnd gewerbs- 
mSssiger Wilddieberei Torbestraft, ist stete im Besitz von allerband 
Waffen gewesen nnd wird wegen scbwerer Körperverletzung steck- 
brieflich verfolgt 

In ErivitK hat man ihn f&r das Haupt einer wohlorganisirten 
kleinen Bande gehalten, seit er einmal ein paar Monate mit dem 
Zimmennann Sch. and dem Fischer 0. in einem dicht bei der Stadt 
gelegenen Gehölz in einer Höhle gehaust und von Wildecei gdebt 
hat, und eine Beihe unanfgektfirt gebliebener schwerer Einbrüche 
schreibt man dort auch auf sein Conto, zumal er und sein Freund 
der Fahrmaiussobn B. ans Krivitz, eines Tages mehrere Tausend 
Mark auf die Bank gebracht haben, ohne dass sie sich fiber deren 
Erwerb haben ausweisen können. 

Bezüglich seiner bestehen also nicht viel Zweifel, wer aber ist 
sein entwischter Kumpan gewesen, der den Schlag geführt hat? 

I>er Verdacht lenkt sich bald auf den Fischer G., den Krivitzer 
Genossen des Kö., dem man trotz seines anfänglichen Bestreitens 
nachweisen kann, dass er zur Zeit der That und einige Tage vor- 
her in Hamburg gewesen und dort auch mit Kö. zusammengetroffen, 
am Tage des missglückten Raubanfalles aber, und zwar wenige 
Stunden nach der That, eilig abf^ereist ist, doch erkennt ihn weder 
der Verletzte K. wieder, noch eine der Personen, die den Kö. in 
and'rn lüden mit Genossen iresehen haben, auch von den Verfolirern 
kann üm keiner mit Sicherheit wieder erkennen, da sich die allge- 
meine Aufmerksamkeit mehr dem Kö. zugewandt hat. 

Es man^a'lt also au einem beweise, dass das Zusammentreffen 

der Beiden in llanihurg niclit, wie sie behaupten, ein rein zufälliges 

und harmloses gewesen sei. Da kunnnt ein verspäteter Brief an für 

Kö., der, wie bich aus der Handschrift und dem mit einer ein^e- 

pressten lilume versehenen Papier erkennen lässt, von G. aus Krivitz 

stammt und lautet: ^Lieber Ludwig! En ist sehr windig wenn Du 

verfolgt wirst schreibe mir warum. Wenn Du eine Stelle haat 

die sicher ist und fest Gehalt bekomme, denn komme ich sofort. 

liier ist noch nichts passirt von der Schlägerei noch nichts gehört 

Wenn Du diesen l>rief bekommen hast schreibe sofort. Denn werde 

8* 
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ich einen l)esseren schreiben denn ich weiss ja nicht ob Du ihn be- 
kommst, besten Oniss von Deinen Freund N. X.^ 

Damit war ein planmäsbiges Zusaninienwiiken der Beiden fast 
erwiesen, was dem Brief aber besondere Wiehtigkeit verlieh, war, 
dass die hier gesperrt gedruckten Worte iu Geheimschrift geschrieben 
waren. Da dieselbe sich der Entzifferung entzog, wurden sorgfältige 
Nachforschungen zu ihrer Lösung angestellt, die zunächst zwar noch 
nicht den Schlüssel, wohl aber ein äusserst bedeutendes weiteres 
Beweismittel lieferten. 

Nachdem aach G. in Krivitz verhaftet war, sprach man, wie 
68 in kldnen StSdten zu gehen pflegt, dort nnd in der Umgegend 
kaum von etwas Anderem als von der Mordgeschichte, die die beiden 
Krivitzer Kinder verQht haben sollten, und wSrmte dabei anch alle 
allen Erinnerungen an Kö. und seine Bande wieder auf. Dabei fiel 
einem Bauer in Weberin, etwa zwei Stunden von Krivitz, (olgende 
Geschichte ein. Etwa 14 Tage vor dem Hordanfall war G. mit 
einem Wagen knix vor ihm durch's Dorf gefahren und hatte einen 
Bri^ gdesen. Als er nach Hause kam, jagten seine kleinen Kinder 
im Winde hinter Papierfetzen her, da sie sich dabei eiz&mten, mischte 
er sich dazwischen und erfuhr, das sei ein Brief, den 0, soeben 
zerrissen und vom Wagen geworfen habe. Kun Hess er die Fetzen 
durch die Kinder sammeln, setzte sie zu Hanse wieder zusammen 
und las sie. 

Der Bri* f ^ ar: „lieber Heinrich*^ (G.'s Vorname) Überschrieben, 
stammte aus Hamburg und war ohne Namen und Unterschrift, so- 
weit der Bauer sich erinnern konnte, hatte er eine Aufforderung an 

G. enthalten nach Ilambnr«^ zu kommen, ausserdem waren aber 
allerhand wunderbare Zeichen drauf gewesen. Das interessirte wieder 
den Gensdarm, der von dieser Geschichte hatte erzählen hören, nnd 
zwar so, dass er flugs liinauswanderte und so lange in des Bauern 
Misthaufen grub, bis er zwei wesentliche Stücke des Briefes wieder 
zu Tage gefördert hatte. Diese Kleinodien packte er sorgfältig ein 
und schickte sie nnrh llambur^r, wo der neriehtschemiker das mit 
Bleistift bf'SfltrirhriJL , von Mistjauchc durciitränkte Papier ..durch 
alternireiide Behandlung mit Bürste, VVasserstrnhl , verdünnten Säuren, 
ammoniakalischem Wasser u. s. w." zu „regeneriren"' suchte, das 
dadurch sehr mürbe gewordene Papier mit Gummi zwischen Olas- 
plattüü klebte und stark vergnlssert photographirte. Theils seineu 
Bemühungen, theils denen des scheinbar sehr geschickten Gericlit^- 
schreibers Ferdinand Wehrs aus Hamburg gelang es, die Schrift- 
reste wie folgt zu entziffern: „Lieber Heinrich. Es ist mir nicht 
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lieb', dass Du noch nicht geaobrieben drum frage ich IMch waa hat 
es für einen Grund . . s . . h . eibe ob Du sofort . . . men kannst 
we . . . cbt mehr will . . h** und auf der Rückseite dieses Zettels: 
^YOrtbeilhaft gewesen, wenn ich eine Adresse von da hatte iili 
musste sie gebrauchen ich will es Dir einmal mündlich erzählen Du 
kannst Dir drum denken dass ich sehr gewartet h . . . . d nichts 
erhalten . . . steckbrieflich . , . höchst'' Der andere Zettel 
lautete: ^ich auch ich . . . nachsuhlen (war durchstrichen, wohl weil 
verschrieben, sollte vermuthlich ,.nachsuchen^ heisscn) . . erde an 
(lioso . . ohl noch bis andere Woche lilnilif^n. Seid herz- 
lich gegrüsst.'^ Die hier prcspcrrt f^edruckten W orte zeigten Oeheini- 
scbrift. Ausserdem fand sich noch bei Kö. ein Zettel mit den Worten: 
^Hahntrap]) S iloptenniarkt'' in Geheimschrift. Wie festgestellt wurde, 
befand sich dort eine Kelh,^rkneii)e mit zwei Eingängen, durch den 
einen verkehrten Hnndw. rker u. dgl., durch den anderen die soge- 
nannten ^Hopfenn)arkt.>lüwen'^, d. h. gewerbsmässige Penn- und 
Sonnenbrüder. Weder der Wirth noch einer dieser Gä'^te hatte 
nulürheh jemals Kö. oder G. gesehen, als die Polizei sich nach 
ihnen erkundigte. 

Die Entzifferung der Geheimsehrift stiess auf die grössten 
Schwierigkeiten, G. behauptete andaumul, sie niclit zu kennen, und 
gal) erst in der llaui)tverliandluüg, nachdem längst Alles ermittelt 
war, zu, dass die Briefreste von einem Brief Kü.'s au ihn statuuiien 
und dass der ^Lieber Ludwig" tiberschriebene Brief von ihm her- 
rühre. Kö. schwieg hierüber völlig. Auf der Staatsanwaltschaft 
war die Schrift ebeneowenig bekannt, wie bei der Kriminalpolizei. 
Man beanfingte daher den Geriehtssehrdber Wehrs mit den weiteren 
Nachforschnngen, doch stöberte dieser vergebens in den „Künstler''- 
nnd sonstigen Herbergen nach dnem Kundigen nmher. 

Ein in Hamburg befindlicher Krivitser bekundete, dass K9w 
diese Schrift daheim mehreren Leuten gezeigt, und dass er bei dem 
Fuhrmannssohn Job. Bäckler dort einen Brief von Kö. gesehen habo», 
der in „Hieroglyphen*^ abgefasst gewesen sei. Man liess Bäckler 
kommen, doch erklfirte er diese Schrift nicht zu kennen, Eö. habe 
ihn allerdings einmal gelegentlich eine Geheimschrift gelehrt, das sei 
aber die sogenannte Maurer- oder Winkelschrift gewesen (Vgl. Gross, 
Hdb. f&r Untersuchungsrichter 3. Aufl. S. S53) und zwar nach 
folgendem Schema 

ft 1 b I c 
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Die Buchstaben „k^ bU „s** seien in deiaelben Reihenfolge 
dnreh Einsetzung eines Punktes in den betreffenden Winkel gebildet, 
die Buchstaben ^t'' bis ,,lz^ ebenso durch Einsetzung zweier Punkte. 
Auch könne man bequemer statt der eckigen Winkel mit einem 
Punkt einfach eine entsprechende runde ^ Linie für die Buchstaben 
„k*^ bis ^s"" nehmen und in diese Bogen bezw. Bogentheile für ,t** 
bis „tz"" Punkte setzen, so dass z. B. der Name Ludwig Königabeig 
in dieser Schrift so aussehen würde: 

Weshalb er hier in die .Bogen zwei Punkte setzen will und nicht 
wie zur Unterscheidung YÖUig genügen würde, einen, darüber hat 
er sich nicht geäussert 

Nachdem er auf Wunsch auch noch unbeholfene Versuclie ge« 
macht hatte, ol) er vielleicht aus einer Zusammensetzung dieser 
Schriftzeichen die Bedeutung der ihm vorgelegton Oeheimzeichen ab- 
leiten könne, aber leider keinen Erfolg darin gehabt hatte, gab man 
ihm eine Abschrift der Geheimzettel mit, damit er sich in der Stille 
seiner Klause an deren Lösung versuche. Wie er schon nach weni^rcn 
Tagen brieflich raittheilte, haben seine angestrengten Beniüluini^en zu 
keinem Erfolg geführt, und zur TTauptverhandlung, in der er beeidigt 
werden sollte, war er leider nicht zu finden. Glücklicherweise hatte 
Wehrs inzwischen im Hamburger (iefängniss einen anden n knvitzer 
entdeckt, der auch einmal von Kö.s Schrift einige KennTiii— orlana-t 
liatte, und mit dem er nach redlicher Mühe den Inhalt der Zettel 
herausbrachte. 

Vom Schwurgericht wurde dann Kö. wegen versuchten Mordes zu 
12 Jahren Zuchthaus verurtheilt, G. aber, dessen enge Verbindung 
mit Kr».s iluuklem Treiben durch die Oeheimscbriftzottel' ) wie sein Vor- 
lebe n erwiesen war, dessen Reise nach IJamImrg und Zusammensein 
dort mit Kü, trotz seinem vielfachen Leugucus unzweifelhaft feststand, 
wurde trotz der grossen Zahl sonstiger Verdachtsgründe durch das für 
die thatsächliche Feststellung der Schuldfrage meist werthlose, stets 
aber völlig unberechenbare Urtheil dieses Lotteridnstitnts freigesprochen. 

1) Von der Wiedergabe der Briefe miiis idi hier absehen, da von den unter 

r;i;is jrcklebtcn nur nodi t in f^plittcrhaufo vorhaiuleii isit, und die Photographieon 
bei ih r sehr starken Vergrösserung sich nicht dazu eignen. Du» Alpliabet j^ebe 
ich weiter unten. Von allgemcinom rnfcro^iso «Inrfte aus dieaen Akten iukIi s^ein, 
dass die Photographie des K<"». ui der llauiburgei Keform neben denen , die ihn 
virlülch erkannten, von mehr als zwanzig Personen, und zwar meist mit grosser 
Bestimmtheit, auf ebensoviele andere Personen gedeutet vurde, sowie daas ein 



EiDige Mittheilangen üb. d. Gebnnch Geheiinscbriften unter Verbicchem. III 

Etwa 4 Jalire später, in der Nacht vom 9. auf den 10. Februar 
1SS8 wurde auf der Schweriner Chansseo kurz vor Krivitz der Fracht- 
fuhrmann liohnhof auf seinem -Flauwa;;en erniordet. Der Thätcr 
hnftc am linken Hinterrad den eisernen Pflock und die Sehrauben- 
rmitt( fj weiche das liad auf der Axe halten, herausgezogen bez. ab- 
gedreht, das Rad war abgelaufen und der Wagen so zum Stehen 
gekommen. Der Fuhrmann, der wohl unter dem Flau hervorgeschen 
hatte, als sein Wagen zu sehlinsrern befrann, war durch ein paar Rr- 
volverschüsse in den K(^pf i>cliwer verletzt und dann durch schwere 
Knittelschläge, die ihm Im Schädel zertriimmertt n, vollends getödtet. 
Auf Gnmd eines erdriiekenileu Beweisuiaterials wurde der F'uhr- 
mannsöühn Jolianu Bäckler aus Krivitz trotz hartnäckigen Leugnens 
am 16. Juni 1888 vom Schwurgericht in Oiistrow für schuldig be- 
funden und wegen Mordes zum Tode verurtheilt; seine Revision 
wurde vom Reichsgericht verworfen, doch wurde er am 24. Septem- 
ber 1888 zu lebenslänglichem Zuchthaus begnadigt. 

Am 6. October 1888 encbien der Hilfsscbreiber R. bei der 
Staataanwaltscbaft zu Gfistrow und zeigte an, daas der Hilfsw&rter 
H., der in der letzten Zeit ror der am t. October stattgefündenen 
UeberfUbrong Bftekler's in's Znchthana bei diesem gewaeht hatte, ihm 
soeben anf dem Harkte gelegentlich einer gleicligültigen Unterhaltung 
mitgetheilt habe, dass er im Besitze mehr^r Zettel mit Geheimschrift 
yon Bäckler sei, er habe ihm diese Zettel, die er, ohne dass Bäckler 
ihm etwas darüber gesagt habe, in dessen Tischscbublade gefunden 
haben wolle, zum Versuch der Entziffmng übeigeben, sich da- 
bei jedoch Rückgabe und Stillschweigen Uber die Sache Tcrspie- 
chen lassen. Die Untersudiung ergab, dass Bäckler schon früher 
einem anderen Wärter einen Zettel gegeben hatte mit der Bitte: ihm 
einen Brief, den er noch schreiben wolle, an einen Freund zu besor- 
gen, dieser habe ihm zwar die einem Mitgefangenen gehörige Blei- 
feder belassen, aber die Besorgung eines Briefes, für die jener ihm 
100 Mk. veisprochen hatte, abgelehnt (wie B. selber mir milgetheilt 

audercr Krivitzei* sieb mit der Augtibe meldete, der Mittliäter de» Kü. werde seiu 
Onk«! Sdi. «eiii, der früher mit RS. gewildert habe und dann flficbtig geworden 
sei, er habe ihn kons vor dem Attentat mit Kö-in Hamburg getroffen und habe 
mit ilim gesprochcu. Dabei hlieb er mit äusserpter ]Tartn;u'ki<xkeit, bis fest er- 
wiesen war, (la?s Sch. Auu rika nicht verlassen habe, und meinte, nnehdem er die 
Untersuchung dadurch lauge liiiigezogen und gefährdet liatte: ,.dann müsste ich 
mldk furchtbar geint haben, etwas angetrunken war ich aOerdings'^» und es ec^ 
adieint nicht ausgeschlossen, dass er bei der großen Erregung, in der die 
Zeitungen das Publiicum gehalten haben, schiiosslieli selber geglaubt hat, er habe 
sein«! Onkel 8ch. getroffen und gesprochen, zumal er zum Trünke n^gte. 
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hat, um di'vn Bemerken: er kenne »einen Freund nicht, der könne 
ihu hereinreissen). Der Wärter II. hat ihm dagegen selber einen 
Bleistift geliehen, mit dem er einen. Brief schrieb, und hat nach Bäck- 
ler's mir gi inachter Angabe sich ohne jede Schwierigkeit zu dessen 
i-esor'^img an den Fischer G. in Weberin, denselben G., der in Köi 
Process freigesprochen war, bereitfinden lassen. 

Der in der Anlage wiedergegcbone Brief war mit Bleifeder auf 
kleine Papierfetzen geschrieben und in einen mit der Adresse des 
Fischers G. in gewöhnlicher Schrift versehenen Papierstreifen ge- 
wiekelt 

Dft Bfiekler mit K5. sehr mtim gewewn war, insbeBondfire «ueh 
bald Dadi emem der niiaufgeklSrteD KiiTitoer Einbrilehe mit ihm be* 
deutende GeldbefrSge bei einer Bank za Schwerin hinteriegt hatte, 
Uber deren Erwerb sie, wie Bcbon oben erwfihnl^ keine genügende Anf- 
klirung zn geben vermochten, nnd da endlieh auch bekannt war, 
dass in ProcesB eine GeheimBchrift eins der weBeatÜchBlen Be- 
weismittel gegen 6. gebildet hatte^ so erbat man die Hamburger Akten, 
und es stellte nah herans, dass die dort von K9.tuid 6. benutzte 
Schrift mit der Bickler's Übereinstimmte. 

Mit Hilfe der dort gewonnenen Ergebnisse gelang es Heim 
OberlandesgeriehtssecretSr Pöbl, nnserem bewährten Schiiftsaehver- 
ständigen, dem ich die Mittheilnng Uber diese Geheimschrift ver- 
danke, den Brief zu entziffern. Es ergab sich folgendes Alphabet: 



a be defghiklmnopq 



Danach lautet die U^lienelsnuig buchstabengetreu: 

Seite 1. 

1. Wo AUmmen (Klammem, statt für k, r fehlt) unten, 

stellt a b c. 



3. gäbe (habe, A statt ^ filr b) keine Hoffnung mehr freizu- 





r s t u V w X y z iz 



2. Ich aomme (komme, statt Z für k) morgen nach Dreibergeu 




i^'iyui^uu Ly VjOOQle 
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2) 





Seile 1. 
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4. kommen. Du mnzt (musst, ^ statt ^Ur Ts) mir helfen 

5. kaufe ein parr (paar) Selterflaschen 

6. uon (TOD, 1^ statt ^ = v) Götze in Sehwerin ober- 

7. halb Brauer nach Schloes zn 

8. und einen Revolver nnd le- 

9. ge ihn in einen Scbaussee 

10. Steinhaufen nach Crivitz 

11. zn von der Moedetelle (Mordstelle » «srdundQ^*' 

statt ^ « 8) dns (daas) zie (sie, Biatt ^ fOr s) 

12. gefunden werden. Suche Zeugen 

13. auf welche mich am achten 

14« Februae statt ^ für r) um zehn Uhr auf der 

15. Wismarchen (s fehlt) Schansaee 

16. geseheiT haben da ist eine 

17. Fisn ae (dnichstriehen) Kanbnannfrau an 

18. her (der, ^ statt ß"' für d) Wismarchen Schaussee 

19. wo ich mich Zigarren und 

20. Käse i^ekauft habe hit (durchstrichen) bi©- 

21. te alles auf. Ich tru^ scbwar- 

22. zen Anzug Knicstiefel sei- h (durchstrichen) 

23. dene Mütze und Ueberziehcr wie 

24. Du mich fjesehen hast in der 

25. Verbandlung habe gesagt ich 

26. wolle nach Aichstük (Kirchstück, /(^ statt für K, r und c 

sind vergessen) ich hätte 

27. keine Arbeit. Wenn ich dort 

28. nicht mehr auf finde g^inge 

29. ich nach Wismar aus der 

Seite 2: 

1. die n u (dnrofastridien) Nacht maehe ich nur nichts 

2. wenn du diesen Zettel 

3. erUUtz (dnichstriehen) erhäJst so schreibe 

4. imm Namen meiner Eltern 

5. dass unser Pferd (^| statt ^ für Ff) an der KoUk 
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6. gestorben ist. Meine Adres- 

7. se ist Johann Bäckler Sräf- 

8. Uüg Dreibergen. Am z^ eiund- 

9. zwaaigsten Oc (dorchstr.) October ^be (babe^ ^ statt ^ fttrfa) 

tO. iob in Sebw^ (Schwerin) Termin ob ich 

11. hinauimne statt für k) weiss ich nicht 

12. nimm Rechtsanwalt Bets 

13. Schwerin zparre (spare, ^ statt ^ für s und 7 statt ^ fQr p) 
nichts* 

14. jetz (jetzt) aonimt (kommt) daas abc a beb statt ^ für d) 

15. ef gh iklm n 0 p r st iivwx 

16. y z tz) meine Photo^bie 

17. kannst Du bam Eofcbotogiaphen ( 2, statt ^ ) 

18. in der Wisma rehschen Strasse ' 

19. in Schwerin kriegen. Die Zuegen (Zeugen) 

IT 

20. aönnen ( /t atatt ^ ja sagen wenn sie mich 

21. wieder wttder mieh wieder erken* 

22. nen wenn sie mich sehen. Lasse Dir 

23. von mden £ltem mein Taschen- 

24. messer'^eben nnd lege es dicht 

25. an der Cetiolenmnuince (Petrolenmkanne, ^ statt % für P, ^ 

statt ^ fär k und vor dem letzten e ein überflüssiges c) auf 
der Sd' 

26* te wo die Hecke (soll wohl heissen „Deoke^, so dass ^ ^ d 
mit ^ mm H verwechselt ist) ist stark verrost 

27. hinn kannst Mittags zwischen 

28. zwölf und zwei Uhr. Ich esete (ersetze) Dir alles 

29. wieder versäume nichts. Verrate 

30. nicht das Du den Zettel erhalten. 

Seite 3: 

1. Die zu Zengen a5nnen (/^ statt ^ ) mich 

2. bec (durchstr.) Anzug beschreiben nnd 

3. die mich auf der Scbaussee 
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4. gesellen haben. Du kannst di (duzchBtriohea) 

5. die Bahnwärter von der Bahn 

6. von Medewege bis aleinen (dorcbBtnchen) 

7. Kleinen oder mir sind 

8. aneh mehrere Kaehte (Knechte, TA statt ^ tiix n and c vor h 

▼ergenen) 

9. welche su Maskeball 

Seile 4: 

! . wollten beg:eg:net. Aufge- 

2. nomnien kann es zu jeder Zei (durchstrichen) 

I 



Seite 3. 

3. Zeit werden. Wenn Du nur et- 

4. wan Beweise liast. Sowie 

5. Du den Brit-f erhalten hast 

6. schreibe nur iJeine Mutter 

7. u u (durebstriehen) unter. Auch ohne das meine 

8. Eltern es wissen. Nimm 

9. nur Kechtsanwait Bets liier 
10. habe ich Kechtsauwalt 

Seite 5: 

1. hie (durchBtrichen) hier habe ich 

2. BechtBanwalt Ültzen 

3. her (der, ^ statt ^ für d) kennt die Ächten 

}. wenn Du zu (durchstrichen) Zeugen hast 
5. kannst Du auch an ihn 
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6. Bchreiben dann wirb ( wird) 

7. es gleich wieher (wieder) aufge- 



3 



Seite 4. 

8. u (dnrchstrichen) nommen wenn m no (dnrehstrichett) 

9. nur iigend etwas Bewei- 




s 

s 

1 

6 

9 

it 

U 




8«U» «. 

10. se sind d.ii^ icb ses 

11. uicht gewesen bin. 

Also eine volUliodige Aoleitaiig an seinen guten, ja aucb in diesen 
Ding« nieblfgai» noerfahrenea Fcennd mit welchen Beweiaen 
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nnd auf welchem Wege die- Wiederaufnabme des Verfahrens anzti- 
bahnen sei, die um so gefährlicher war, da Bäckler, wie G. Avusste, 
selber Vermögen hatte und beim Tode seiner Eltern noch mehr er- 
hoffen konnte. Da hätte es, wenn der Brief in die richti^^cii lläade 
gekommen wäre, nicht schwer fallen können für Geld und gute Worte 
ein paar Zeugen zu finden, die, durch Vorzeigung einer Photographie 
nnd BeBChreibnng des Anzuges gcaugend vorbereitet bekundet hätten, 
daes fiie Bäckler am Abend Tor dem Morde auf der Wismarscben 
Obanssee, also jenseitB Sehwerin imd wdiab Ton da Mordatelle, ge- 
troffen bätten. Hätten sich dann noch ein fremder Bevolrer nnd 
Selterflaaehen von Kaufmann GSto (Bobnhof baite aolebe im Wagen 
gehabt^ und der Tbäter hatte davon getranken) in einem Steinhaufen 
bei Erivitz gefanden und Bäckler hätte sich, durch den Brief seiner 
„Mutter*^ fiber die „Kolik ihres Pferdes*' benachrichtigt, mit seinen 
eigenen Angaben entsprechend eingaiehtety so hätte dadurch leicht 
das Gewicht der flbrigen Beweise geschwächt oder gar aufgehoben 
werden kOnnen, die alle nur auf Indicien beruhten nnd darin gipfelten, 
daaa er zur Mordnacht und etwa acht Tage vorher auffallend beeilt 
sieh v<m Lübeck unter nur theilweiser B^uteung der Eisenbahn an 
den Thatort und surttck begeben hatte, ohne dafür eine bessere Er* 
klänmg geben zu können, als dass er in Schwerin von seinem Bank* 
guthaben Geld habe abheben oder im Babngeb&nde habe einbrechen 
wollen oder, wie er s]v:iter angab, dass er seinen Vater, der denselben 
Weg wie Bohnhof fiil r, Iiabe ermorden wollen, mit dem er sich seit 
je schlecht gestanden habe. 

Die gebrauchten Zeichen sind die gleichen wie die von Eö. und 
G. verwendeten mit gmngen Abweichungen, wie sie sieb auch bei 
gewöhnlicher Schrift verschiedener Personen finden. So schreiben 

K8. und G. ^ und für w und u, während bei Bäckler diese Bogen 

über den Buchstaben fehlen, ebenso macht Kö. über y^/y- = au, 

— ei, über ^Jj^/^ * tz und — ch, also Uber Boppdlaute 

und zusammengesetzte Konsonanten einen Bogen , B. dagegen nicht, 
andererseits hat Bäckler die Formen ^ ^ ^ für ä, ö, ü, die 
sich bei K8. und G. nicht nachweisen hüsen, femer schrnbt B. 



schreibt. Ueberhaupt bildet sich Bäckler zuweilen eigene Buchstaben. 




für nd statt 




während Kö. beide Buühdtabea gesondert 




schreibt, kann darauf beruhen, dass 
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er den Punkt manchmal vergessen bat, wie er oft die Striclie über 
dem ^ Ycigiflst, wenn es ^k** bedeuten soll, selbst gebildet zu haben 
aolieint er aber die Zeichen ftr x und femer ^ ÜlrPaufS.3Z.5 
m „Pferd" und Z. 13 in rspar^^"*) doch mag ihm hier für den Augen- 
blick das Zeichen ^ für p nicht gegenwärtig gewesen sein, in einem 
später noch zu erwihnenden Alphabet schrabt er ^ fllr q. In dem 
von ihm in seinem oben wiedergegebenen Brief enthaltenen Alphabet 
(a 2 Z. 15) hat er sun&chst auch \ statt ^ für p geschrieben, für q 
aber scheinbar kon Zeichen finden können. Endlich vevsieht er das 
- i zuweilen mit einem I-PunkL bo S. 2 Z. 11, 25, 27, 28 und 
braucht es auch f ür j, so in Johann S. 2 Z. 7 und in ja S. 2 Z. 20. 

Besonders anfallend ist, wie oft ihm Anklänge oder gar ganze 
Buchstaben der gewöhnlichen Schrift für die Geheimzächen unte^ 

laufen. So findet sich ^ statt ^ für ^h" S. 1 Z. 3 in habe und ange- 
fangen vor hätte S, 1 Z. 26; ^ statt für v in von S. 1 Z. 6 und 
n BeYolrer S. 1 2.8, wo beide Haie der richtige Buchstabe ^ 

darüber geschrieben ist Gerade dies kann Idcht, wie auch der Punkt 
über dem i, die Striche über ft, 8, ü, die Bogen über Doppellauten 
und ConBonantenverbindungen zur Ermittlung der Bedeutung dieser 
Buchstabenzeichen führen. 

Dass in der Eile zuerst der gewühnliche Buchstabe und nach- 
her Terbessemd das Geheimzeichen darüber gesetzt ist, Usst sich in 
Bftckler's Brief an einer ganzen Anzahl von FlUen (besonders zu 
Anfang des BriefeS) wie zu Anfang jeder Seite, nachher macht sich 
grössere Sicherheit bemerkbar) erkennen. So steht S. 1 Z. 6 in 

Götze das gewöhnliche z unter dem ^\ S. l Z. 11 in Mordstelle 
ein e unter ebenso S. 1 Z. 13 in welche, S. l Z. 21 am Anfang 

in (bie)te, femer findet sich 1 unter ^ auf S. 1 Z. 1 in Alammen, 

Z. 25 in Verhandhingy S. 2 Z. 25 in Petroleum. ESnen Ansäte zu dem 

entsprechenden Buchstaben der gewöhnEchen Schrift, der nachher 
Terbessert bezw. überschrieben ist, finden wir z. B. in: mich S. 1 Z. 13 

in Wismar S. 1 Z. 15? in Kaufmannfran S. 1 Z. 17; S. 1 Z. 27 den 

Anfang eines gewöhnlichen k vor: keine; S. 2 Z. 27 in zwibchea den 

Anfang eines hiteinischen w. Solche Verbesserungen und Unregel- 
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mässigkeiten sinrl stets zu beachten und könnea zur Lösung besonders 
dann verwandt werden, wenn man weiss, ob der Sclireiber für ge- 
wölinlieli mit deutschen oder lateinischen Buchsfah<'!i schreibt, und 
man womöirlicli i;ar Proben seiner *rewöhnlicben Schrift besitzt, aus 
denen sich die ihm jreläufige Furui der einzelnen Buchstaben eri:-i»'V>t. 
Fehlt es an solchen l)esonderen Fimrerzeigen, so muss man ver-m h« !i, 
aus dem mehrfachen Vorkommen t-inrs Biu'listabeujs iu demselben 
Wort bchlüsse zu ziehen; auf diesem \\'ej;t' wird man bei obiger 
Schrift und auch bei vielen anderen bald Zusammen8ctzun^''en wie ü, 
mm, nn, ss u. dgl. mit ziemlicher {Sicherheit feststellen k ouueu, zumal 
wenn man dann die Häufigkeit des einzelnen Vorkommens solcher 
Buchstaben in der Schrift allgemein vergleicht. 

Line besondere Erleichterung bei der Entzifferung bietet es, wenn 
wie in Bäckkr's Brief jedesmal, wenn ein Wort am Ende einer Zeile 
abgebrochen werden muss, Abkiirzuü^^sstriche gemacht sind, wenn 
Interiiunctionen gesetzt sind, oder gar, wie Kö. es in seinem Sehreiben 
an G. gethan hat, zur Erleichterung des Lesens die einzelnen Worte 
dnreh miTerkeimbare Zwischenräume, die einzelnen Silben durch 
Eommata getrennt und neue SStze dunsli AbsSIze kenntUdi ge- 
macht sind. 

Beeonders zn achten ist endlich anf scheinbar sinnlose Zeichen, 
zumal wenn sie mitten im Brief stehen oder sieb gar auf dem Brief- 
umschlag oder sonst einer auffiElligen Stelle in gleicher oder Hhnlicher 
Form wiederholen, wie in BSckler's Brief das Zeichen S. 2 Z. 13 a. 
das sieh auch anf dem als Briefumschlag benutzten Papierstreifen 
neben 6/s Namen befindet und dahinter Z. 16 die ganz unvermittelte 
Klammer, Meist wird man an solchen Stellen das Alphabet finden, 
falls es nicht am AnfSang des Ganzen stehl^ wie in einem sfriUeren 
Schrdben Bäckler'Sy oder am Ende. Dabei ist aber zn berUcksiditigen, 
dass sich in solchen Alphabeten häufig besondere Zmeben für ch, ck, 
Hz, tz u. dgl. finden, dies ist besonders zu vermutben, wenn die Zahl 
der verschiedenen Ziffern über 25 beträgt, doch ist dabei auch mit 
dem Vor! landensein von blinden Zeichen (non valeurs) zu rechnen. 

Die Zahlen sind bei obigem Brief von nnr vor die einzelnen 
Reihen gesetzt, um ein Vergleichen mit der Uebersetzung und die 
Angabe von Besonderheiten zu erleichtern, im Uebrigen stellt derselbe 
eine genaue Pause der Urschrift dar. Gelernl hat Bäckler die Schrift, 
w^ie er mir gesagt hat, von Kö., der sie ihm gelegentlich einmal ge- 
zeigt habe, als er ihn im Planwaprrn von Krivitz mit nach Schwerin 
nahm, auch hat Kö. ihm zuweilen in diesen Zeieh»'n l--» 'schrieben, 
wenn auch nur irleich^^ultige Sachen; die WinkelschrÜt, mit der er 
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sich bei seinem Verhör in rTfinihnri: 1^S4 herausgeholfen hat, will 
er von einem Schulgenos^en in Krivitz früher ^eh'L'en flieh einmal 
gelernt haben. Kö.'s Schrift habe er in ILimImrg nicht rerrnthen, 
weil er diesem versprochen gehabt hätte, darüber zu schweigen. 
Woher Kö. die Schrift hnt. war niclit zu ermitteln. 

Bäckler hat die Gebeimgclirift auch im Zuclithaus zu Dreiberf^en 
noeii wieder zu gleichem Zweck benutzt Einen Brief an G. hat er 
einem Mitgefancronen gegeben, in dessen telrohsack er nach (ksöcn 
Entlassung in kleinen nicht aufbewahrten Fetzen gefunden worden ist. 

Ein zweiter Brief an G., der von ihm mit sehr blasser Tinte auf 
einem die Kostenrechnung über seinen Process enthaltenden halben 
Bogen geschrieben ist, hat sich beim Ausräumen des Holzstalles dort 
gefunden und ist noch erhalten. Auf anderthalb engbeschriebenen 
Seiten enthält er in deutscher Schrift eine p:enaue Anweisung an G., 
wie, wo und für welches Geld er Zeugen zur Ermöglichung eines 
Wiederaufnahmeverfahrens suchen solle, dann folgt am Bande zu- 
sammengedrängt ein vollständiges Alphabet der Geheimscfarifi, das 
sieli dadnzeh anszeielmet^ dass es die oben mitgetheUften Zetcbeo für 
X, y und q entbUt und danmter steht in Geheimschnft die ansfübr' 
liehe Mitthdlnng, dasa er schon einem anderen entlaaaenen Gefangenen, 
der zn 6. kommen woUe, genauen Beaeheid gegeben babe, doch träne 
er diesem Menschen nicht; wenn er „ehrlich*^ sei, sei er allerdings 
zn Allem gnty dessbalb möge 6. ihn prfifen. Ganz am Scblnss end- 
lieh sieht zweimal in deutscher und latemischer Schrift Q/s inzwischen 
geftnderte Adresse die er also doch auch im Znohtfaans erfahren 
haben muss. Dieser Brief zdgt im üebrigen keine Abweichungen 
vom Torigen, nur findet sich hier merkwürdiger Weise der sonst nur 

yon Kö. und G. Terwendete Bogen über dem w und ch, also ^ 

und 

Aus diesem andauernden Besitz von Papier selbst im Zuchthaus 
ergiebt sich übrigens wieder, wie zweckwidrig die heutige Einrichtung 
ist, den Sträflingen Ankhigen, Urtbeile, Kostenrechnungen u. dgl. in 
corpore zuzustellen, anstatt sie ihnen zu verkünden oder höchstens 
auf bestimmte Zeit zur Einsicht zu geben. Würde ihnen soigfältiger 
alles Schreibmaterial vorenthalten, so würde man sicher, wie auch 
unser Fall illustrirt, mancher unverhofften und unberech tieften Wieder* 
aufnähme, deren Zustandekommen hinterher Niemand begreifen kann^ 
den Weg sperren. 

Eine andere Geheimschrift ist mir im vorigen Sommer unter den 
Papieren eines Bettlers angefallen. Diese Papiere der Landstreicher 
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bieten eine herrliebo Fimdgrobe für iiuerr^ssante Dinge aller Art, und 
man soUte deren peinlicb sorgfältige Dorchsiclit niemals unterlassen. 
Ausser einer Unzahl gefälschter Papiere wird sieb nach und naeh 
auch eine nicht unbedeutende Anzahl von Geheimschriften finden. 

Der am 5. Xovember 1850 zu Warin i. M. geborene Schirm- 
niacher Karl D. wnr in einer Besserungsanstalt erzogen, hatte in 
den Jahren 18()3 bis 1901 dreissig Bestrafungen erlitten wegen Retteins, 
Landi^treiehens, Diebstahls, Unforsch Intriing, Hctnifres, Gewerhever- 
gehen und (ir\v;iltili;itiirkeiten und hatte auch nielirnuiis mit dem Land- 
arbeitsluuis Hekanntscliiift geniaeht. Gcnrln'itet seheint er nie recht 
zu haben, doch will er auf seinen Wanderuogeu aar bis oach Hambuig, 
Holstein und TTannover gekuniüit.ii sein. 

In seiner Bneitaäche fand sich auf einem langen acbmalen Fapier- 
streifen folgendes Alphabet: 



AAnrLJDQO0n/^u?u 



a bcdef g h iklmno p 



bianoht nnd aneb für Doppellaute besondere Zeichen gehabt, so 



zu abgekfirzter geheimer Wiedeigabe ganzer Worte, die nach seiner 
Angabe seit lange zwisohen seinen Papieren gelegen habe, war nicht 
aufzufinden. Das Alphabet wollte er früher einmal ans öner Berge- 
dorfer Zdtung abgesehrieben haben. In seinen Papieren fanden sich 
neben allerhand Malereien, halb verkehrten Abschriften Uteiniseher 
und deutscher Yeise nnd dergl., die er ans Langerweile angefertigt 
habra wollte, folgende zum Alphabet passende SohreibTerBUche : 

Glas II Sch. n 60 



b 3 ClE ice^dX-HJ«-^ 



qrstuvwxy z 



W^ie er mir weiter mittbeilte, bat er das Zeichen 
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und seitwärts dayon (" J A T D A B 

Zunächst wollte er von dur ganzen Schrift, die er früher aller- 
dings geläufig geschrieben bal)e. nicht« mehr wissen, auf einiges 
Zureden hin versuchte er sodann die Entzifferung obiger Schrift- 
probe mit dem Bemerken, das seien aus I^angerweile gemachte 
Versuche gewesen, die fast > ergessene Schrift wieder zu üben, und 
es falle ihm besonders schwer wieder einen Sinn hinein zu bekommen, 
da sie meist auf der Landstrasse aufgeschnappte Brocken, theils 
polnischer, theils rumänisch-zigeunerischer Herkunft enthielten, deren 
Bedeutung ihm selber nur tbetlweise klar sei. 

Das Zigeunerisch habe er daher, dass er 1874 eine Zeit lang 
mit einer Zigeunertran und ihren beiden Töchtern, die er in Hamburg 
kennen gelernt habe, gewandert sei. 

Die erste Beihe^heisse: ^^Glas 2 Schinne a/60 Pfennig.** Glas 
sei ein Hann in Bergedorf gewesen, für den er gearbeitet habe, dass 
am Ende ein r statt des ähnlichen s der Geheimsohrift stehe, sei ein 
Versehen, ebenso wie er in „Schirme*^ versehentlich statt des c das 
ähnliche d seiner Schrift genommen habe. 

In Eeihe 2 heissen die ersten 5 Buchstaben „logne^ = lunmi, 
Zigeuner-Ausdruck fttr Hure. Vielleicht habe die ganze Reihe « 
lumni mirjacken werden sollen, d. h. dummes oder schlechtes Huren- 
mensch, wie er den Ausdruck Yon den Zigeunern gehört habe. 

Das erste Wort in Reihe 3: „sance" habe er von Polen gelernt 
ffir „gutmutig**; mit dem nächsten Wort «Mimosa" m die Blume 
genieint. 

Die drei letzten Zeichen dieser Reihe und die fünf ersten der 
nächsten Zeile: „inpeerged" seien wieder rumänisch -zigeunerisch 
und sollten „Langeweile"" bedeuten. Was die übrigen Zeichen dieser 
Reihe bedeuten sollten, sei ihm selber unklar, ob es viclkieht: -ladje 
schabo'^ = runi.-zig. „guter Jun.i;e'' habe werden sollen oder was 
sonst, kr»nne er nieht mehr angeben. 

Dil letzte Reihe: „mirjacken'^ = „schlecht, dumm*', habe riel- 
leicht auch ..niirjack fackeln*' werden sollen == ..schlecht geschrieben''. 

In das seitwärts davon Stehende vermöge er keinerlei Öinn 
zu bringen. • 

Ub der Manu mir über die fremdsprachlich en Brocken die 
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Wahrheit gesagt, vermag ich von hier aus nicht zu b* stinmicD, ich 
gebe diese also unter allem Vorbrhalt und will nur bemerken, dass 
der Mann, der übrigens noch im I>andarbeitshaus zu Güstrow steckt, 
in seinem g'anzen TVesen nicht den Eindruck macht, als ob er löge. 

Endlich fand ich neulich in den Papieren eines ganz jungen 
noch unbestraften Burschen, der wegen Betteins eingeliefert war, 
einen AD5:atz zu einer OcheiniBchrift, deren Fortsetzung ich leider nicht 
in Erfahrung bringen konnte. 

Als >ferUwort diente: „zwölfhundeif, in dem zwölf verschiedene 
Buchstaben vorkommen und keiner (loppt lr. Für jeden dieser Buch- 
staben wurde dann die seiner Stellung im Wort entsprechende Zahl 
gesetzt, alsu z. B. z = l, f «= 5, t 12. Daninter standen 
Uebungen in dieser Schreibart wie Fn imd = 5. 11. 10. 7. 8. 9j 
Uhr = 7. 6. 11; Löffel = f. 3. 5. 5. In. i- Kelter = 11. 10. 12. 
12. 10. 11 und dergl. Ein Wort, das die übrigen 1.^ Buchstaben 
enthält und einen Sinn hat, dürfte allerdings schwer zu finden sein, 
doch würde es Ja auch genügen aus einer Zusamnienreihung dieser 
Buchstaben beliebige Uiutverbindun^cii zu liildun, die ein >rerken 
der Reihenfulge mit Sicherheit ermöglichten, gajiz abgesehen davon, 
dassä solch Nothalphabet meist schon seine Dienste thun wird, wenn 
es nur die gebräuchlichsten Buchstaben enthält. Auf q, x, y, c oder 
k| y oder w, b oder p kann sehr wohl verzichtet werden, ohne eine 
Veistibidigung aUznselir za erschweren. 

Aus dem Beispiel dieses jungen Anfängers, der noch nicht mit 
den Behörden in Conflict gekommen war, sehen wir, dass unsere 
Kunden im Frieden schon für den Krieg rüsten. Das sollten auch 
wir Kriminalisten alle beheizigen, dann würden wir im Ernstfall 
mancher Kriegslist gewappneter gegenüberstehen. 
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Beltr&ge zar Lehre des SaehbewelseB, inslNMondeie der 

Fa&sspnren« 

Von 

Dr. W. Bohütae, Assessor in Bostock. 
(Mit 1 AbbUdung.) 

Vor cinifrer Zeit fiel mir ein iiltes Aktenbund iü die Hand, desscu 
(Te:^tMistand vor etwa 30 Jabrcn lange Monate hindurch ganz Mecklen- 
burg in Aufregung versetzt hat, da es sich nicht nur um einen Mord, 
sondern zugleich um einen ausser^ewöhnlich gewiegten Thäter sowie 
um einen äussenst verwickelten Heweis handelte, der mit p-rosser 
Feinlieii getülirt wunlr. Aus diesem letzteren Grunde erscheint mir 
die Wiodererahe dictub Falles in grossen Zügen von allgemeinem 
kiiiiunulistischen Interesse. 

Am lYeitag 5. Mai 1871 hörten ein Dutzend Arbeiter, die auf 
dem Bahnplannm zwischen Alt- Karstadt und Grabow arbeiteten, 
in ihrer Nähe gegen 3^/4 Uhr Naehmittags einen ScUnss fallen, ebeno 
der FoTstanditor t. B. und der ForstmeiBter die sich dort auf Ja^ 
beluideD, und der in sdnem Haofle befindliche Ghanasegeld-EiiuiefaiDer 
doch ging niemand dem Sehnsse nach. Zwischen 3^4 und 4 Uhr 
hörte der fiisenbahnwärter R. das rasche Traben eines Pferdes dnroh 
die Tannen, eilte an den Bahnftbergang des Gross-Laasch-EaistSdter 
Weges, den ein erwarteter Zug jeden Augenblick passven konnte, 
nnd fand dort an der bereits vorher von ihm geschlossenen Sperre 
einen reiterlosen Schimmel stehen. 

Obwohl er weder an dem Thier, noch an Sattel- nnd Zamnzeng 
irgend etwas VerdSohtiges bemerken konnte, eilte er doch, da er glaubte, 
das Thier gehöre dem Forstmeister F., und da er ein ünglftck bdOrchtele, 
■sogi^h zu den oben genannten Arbeileni am Bahnplannm. Einer 
derselben sass sogleich auf und yerfolgte die frischen Pferdespuren, 
die an die Tannenka\ < In 72/73 heranführten; da das Pferd aber vor 
diesem Dickicht i^lötzlieh stark scheute und sich beim einstweiligen 
Suchen nichts weiter fand, auch die Pferdespnren sich in den Tannen 
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theihveise verloren, beschloss man das Pford nach LTidwi<i>lust zu 
bringen. I nterwejrs traf der Keiter auf den Holzwärter Mölirer mit 
tO Forstarbeitem, denen er von dem vor \ i Stunde gefaiis nen Schuss 
und dem Auffinden des Pferdes erzählte. Möhrer lie«s so^'^leich unter 
Verfolf^ing der Fterdespur systematisch den Forst absuchen, und nach 
Stunde fand man in der dichten Tannenkaxel 72 die laiche des 
Rentier S. aus Ludwigslust in voller Bi kh idun^'^ auf dem Rücken 
liegend. Der l^uck zeigte einige Finger breit unterlialb der Herzgegend 
ein etwa l'/a Zoll mi Durcbiuesser haltendes Loch, sonst waren 
keinerlei Spuren von Gewalt, auch keine Blutspuren zu bemerken. 
Unter dem linken Knie der Leiche war im weichen Boden eine frische 
tiefe Pferdespor sichtbar, ebenso hatten die beiden Haeto der Leiche 
einen üdm ESodraek im Boden hinteriassen; dass der Körper nach 
der That an den Ort getragen sei, erschien aosgeschlossen, irgend 
welche yerdäcbtigen Fnssspnien Dritter fand man nicht Nachdem das 
Orabower Magistratsgerioht einen genauen Augenschein eingenommen, 
schaffte man die Leiche unter Znnehnng mes Aiztes nach Grabow. 
Die dort am andern Tage yorgenommene Obduction und Section ergab, 
dass S. durch einen in die linke Oberbauchgegend eingedrungenen 
Schuss getötet sei, der aus einer Entfernung von etwa 20 Schritt 
abgegeben und etwas nach oben gerichtet den ersten Lendenwirbel 
rund durchschlagen, die grosse Banchsehlagader und die grosse untere 
Hohlyene zerrissen habe. In Folge der Verletzung des EQckgrats und 
der dadurch hervorgerufenen Lähmung der Beine mnsste der offen- 
bar noch auf dem Pferde Getroffene sofort herabgestürzt und an der 
starken inneren Blutung in wenigen Minuten verstorben sein. Beim 
Entkleiden der Leiche fand sich im Hemde eine grosso bleierne Bund- 
kugel, die etwas abgeplattet und mit Blut beschmuzt war. Da 
goldene Uhr und Hinge, sowie ein erheblicher Baarbetrag sich bei 
dem Todten fanden, konnte Baubabsicht den Thäter nicht geleitet 
haben. £s lag daher von vornherein der Verdacht nahe, dass S. das 
Opfer eines der ungezählten Wilderer geworden sei, die diese ungemein 
wald- und wildreiche Gegend aufzuweisen bat, und zwar verfiel 
man sogleich auf den Büdner Heinrich Kr. aus Karstadt, der so 
ziemlich im übelsten Leumund von allen stand. Damals erst 23 Jahre 
;ilt, war er doch schon vielfach, besonders wegen Gewaltthätigkciten 
und Jagdverirelien vorbestraft und in Dorf und Umgegend allgemein 
gefürchtet, mehr noch sogar, als sein wegen Verbrechen mehrfach 
vorbestrafter Vater und seine wie dieser el)enfalls im Geruch ih's 
Wildcrns strliondcn H Hriiiler. Acht Taue vor dem Mord liatt. r 
die Wittwe beb., mit der er schon längere Zeit in wilder Ehe ^jelebt 
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hatte, und deren Y»ter von- einem Jäger beim Wildem erschossen 
war, geheirathet und hatte an dieser eine Frau gefunden, auf die er 
sich verlassen konnte. In allen wider üin geführten Untersuchungen 
hatte er sieh ausserdem als erc^vandter und beharrlicher T.iigner bewährt. 

Als man ihn, zunäclist auf bhnde Vermuthinifr hin, noch in der 
Nacht nach der That aus dem Bett heraus verhaftete, war er völlig 
unbefangen und klagte nur über Stiehc in der Brust und ein eiterndes 
Geschwür unter dem Ballen des linken Fnsst s, das ihn :nii TleluTi 
hindere und es ihm schon seit 8 Ta*;en unnu.-lich gemacht liuli 
Stiefel anzuziehen. Deshalb habe er sieh auch ilen Pastor zu bt-iiit-r 
Hoelizeit ins Ilaus kommen lassen müssen und sei f^ezwunj^en ;rewesen, 
raeist das Bett zu hüten. Dabei bleibt er während der weiteren Ver- 
handlung, und al» dl III nachgewiesen wird, dass er am Mittwoch 
3. Mai mit seiner Kuh nach Ludwisrslust gewesen sei, erinnert er 
sich dessen allerdings, fügt alier hinzu, dass er seine pn*(^ssen Stiefeln 
angehabt und docli für diesen Marsch am DonnersUi^ und Freitag 
habe liegen müssen. Die ärztliche Untersuchung ergab, dass der 
linke Fuss geschwollen war, und dass sich unter seinem Ballen eine 
Eiterbeule befand. Das Gehen sei dadurch nicht unmöglich gemacht, 
aber doch erschwert, und die linken Schritte würden bei unbefangenem 
Gehen kttzzer sein ab die rechten. 

Thatsilehlich stellte sich denn ancb beransy dass Er. am Fteitag 
Nachmittag unterwegs gewesen war. Er gab an, er sei gegen 2 Uhr 
aufgestanden, um „mal nach seiner Wiese zu sehen^. £r habe 
Pantoffeln angezogen, seine sohwarzledeme Arbeitstasche nmgehSngt 
und habe in dieser einen leinenen Beutel mit ein paar Händen toII 
Grassamen mitgenommen, die er aus der Euhkrippe zusammengekratzt 
habe. Sein Nachbar habe ihm nämlich ein paar Wochen Torher 
erzählt^ &n anderer Bfidner habe ihre Wiesen zunieh^jefahren, da 
habe er sich den Schaden mal ansehe und die Traden wieder aus- 
säen wollen, letzteres habe er auch ausgeführt Die am 15. Hai 
Torgenommene sachverstindige Besichtigung ergab jedoch, dass in 
der letzten Zdt kemerlel frische Anssaat dort erfolgt sei. 

Hinzukam, dass ihn dieEinliegerfrau Frank Yom Ulrich 'sehen Haus- 
acker aus gesehen hatte, wie er bald nach Mittag Tom Dorf her auf den 
Kirchhof zu<;ing (sie befand sich auf Punkt a, er etwa auf b der Zeich- 
nung), also in ganz andrer Richtung, als nach der Wiese. Um 4 Uhr 10 
bis 1 5 Minuten femer war der Sohn des Lehrers H. mit 2 Mädchen 
am 5. Mai in den hinter der Schule belegenen Garten zum Graben 
gegangen; als sie ' i bis 1 Stunde gearbeitet hatten sahen sie Kr., 
den sie genau erkannten, auf 50—60 Schritt Entfernung in dem zu 
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den Iläiislereien führenden Wege ^^ehen. • Als ihm jedoch zwei Ix^ute 
cntgc^^'nkamen, bog er, als ob er eine Begegnung venii'-iden wollte, 
von dem «rernden und nächsten Weg zn seiner AVohnung ab und 
gin^' iil)er den Ulrich'schen Hausacker uud die dranstossende Wie^e 
auf dit^ Rückseite der Häußlereien zu, ist dann aber uicht in seine 
Hinterpfone Ji ineingegangen, sondern über ein Nachbargrundstück 
kurz vor seinem Hause auf die Vorderstrasse zurückgekehrt und von 
vorn ins Haus gegangen. Die Leute, die ihm entg-egengekommen, 
waren um 5 ühr aus Neu-Karstädt weggegangen, haben ihn aber 
nicht erkannt, und die Häuslerfrau Timm endlieh hat ihn gegen 
5 Uhr von dem Wege hinter den Häuslereieu kurz vor seinem Hausse 
abbiegen gesehen nach der Vorderstrasse, wie sie meint, weil er nicht 
über bestelltes fremdes Kartoffellaud wollte; dieselbe Erkliiiung hat 
auch Kr. selber gegeben. 

Noch wichtigere Ermittlungen hatte inzwischen das zahbeiche 
Fontpenonal gemacht, das sich sehon deswegen für die Saehe lebhaft 
interesairte, weil es eich um einen gefttrohteten Wilddieb handelte. 

Zunächst hatte man fesIgeateUt) daas der Beiter den Weg c bis d 
entlang gekommen, dort in den Weg d bis e eingebogen war, diesen 
bei e verlassen hatte;, nm einem kleinen Fnsssteig duzeh die Tannen- 
karel 74 folgend hinter Kavel 7$ an dem Weg, der von Grabow 
nach der Ziegelei ffihrty entlang zu reiten. Dicht hinter dem Beginn 
der Karel 72 ist er deum über den Giabeu gesetzt und bei f in^s 
Dickioht hinein getrabt bis zur Stelle A, wo ihn der tSdtliehe Schuss 
ereOt hat 

SfidöstHeh von der Stdle, wo der Beiter in das Diddcht gesprengt 
war, halten sich auf dem Wege Gmbow-Ziegelei did auf das Diddcht 
gerichtete Fnssspuren gefunden, deren Urheber es offenbar eilig 
gehabt hatl^ denn der Sand war nach vorn weggestossen gewesen, 
und eine entsprechende Fussspnr fand sich bei f am unteren jenseitigen 
Grabenrand. 

Diese 4 Spuren, die von einem yerhältnissmässig kleinen Stiefel 
herrührten, zeigten dieselben Maasse und das übereinstimmende auf- 
fallende Merkmal, dass der rechte Hackenabsatz nach hinten und 
aussen und vor Allem die ganze rechte Sohle nach aussen stark über- 
getreten und besonders tief eingejirägt waren. Weitere Spuren waren 
in unmittelbarer Nähe nicht auffindbar, da nur der Fusssteig und der 
Graben sandig waren, die übrige T^mgebung aber Moosboden zeigte, 
in dt-m keine Abdrücke menschlicher Füsse wahrnehmbar waren. 
Ferner Imtte man Spuren ganz gleicher Beschaffenheit bei g wieder 
aufgefunden, die, wegen ihrer grossen Abstände offenbar von einem 
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laufenden Mensclien yenirsacht, in der Kichtun^ nach h hin fiilirten. 
Hier war der Mensch scheinbar ein paar MjiI vorsichtig nmhergetreten, 
ehe er sich über die freie Schneise wagte, und am Bahnplannm 
endlich verloren sich die Spuren. 

Zufälliger Weise Hess sich auch mit ziemlicher Genauigkeit die 
Entsteiiunj^szeit der Abdrücke feststellon, da os am 4. Mai zuletzt pro- 
rcgnet hatte, sie aber noch keinen Kegen bekomiuen hatten, und da 
eine der Spuren vom Wagen des Forstmeisters überfahren war, d r 
nur aui 5. Mai Abends des Weges gekommen war. Damach konnten 
sie nur am 5. Mai entstanden sein. 

Jenseits des P>almi>lanum hatte sich die Spur wieder gefunden, 
hatte über die riUdwiirslust-Grabower Cliaussee bei i in die sogenannten 
Sachtleben sehen l^ii ln rtannen und bei k von dort auf die Dömitz- 
Ludwigsluster Chaussee geführt, auf deren rechtem Fussbanket sie 
sich bis kurz vor Karstädt hatte verfül^ren lassen. Auch hier waren 
die oben erwähnten Eigenthümlichkeiten hervurgetreten, besonders der 
tiefe Eindruck der hinteren äusseren Seite des rechten Hackens. Bei 
1 fand sich dann die 8i)ur auf einem grasbewachsjeneu von der Dömitz- 
Ludwi^sluster Chaussee auf den Karstädt-Grabower Weg fithrenden 
Fusssteig, durchquerte dann, die kleine Ecke des ordentlichen Weges 
abschneidend, die Roggensaat und führte auf die Nordwestecke des 
Kirchhofs zu, die man vom Schlügarten aus erblickt Der Weg vom 
Fnndort der Leidie A bb Er.'s Wohniung, wie ihn diese Spuren 
nahmen, verlanget für gewöhnlichen Schritt 50—60 Minuten. 

EkidKch hatten die Foistlente dieselbe Spnr noch entdeckt in der 
Bichtang von der Sfidostecke des Kirchhofe im Bogen Uber die Boggen- 
saaten pp., den KarstSdt'Grabower Weg, den Earstädter Berg und den 
alten Exerzierplatz, bis sie bei m in die Karstiidter Banertannen 
mündete, an dem gewöhnlichen Einsprang der Karstädter Wilderer 
in das Jagdgebiet Alle diese Spuren waren dentlich kennbar gewesen 
an ihrer besonderen oben beschriebenen Eigenthfimlichkei^ hatten sich 
fast übeiaU alieb gefunden, so dass Irreführung durch andere Spuren 
ausgeschlossen schien, und waren offensichtlich erst nach dem starken 
Begen des 4. Hai erzeugt 

Nachdem am 7. Mai dann eine Haussuchung bei Kr. stattgefunden, 
die ein Paar ui ihren ^laaasen genau zu den Spuren passende Halb- 
stiefel zu Tage gefördert hatte, ging das Gericht an den Vergleich 
dieser mit den einzelnen Abdrucken. Dabei fiel besonders auf, dass 
der rechte Absatz der aussen und hinten abgelaufen gewesen war, 
einen von Kr. selbst aufgesetzten Fleck mit unregelmässigem Nägel* 
beachlag zeigte, dessen genaues Bild steh noch jetzt bei einigen Ab- 
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drücken auf «lom Bankct der Diiiiiitz^ r Chaussee, auf dem Acker 
heim alteu Exerzierplatz und auf dem niourigeii drund des Ulriclischen 
Hausaekers erkennen liess. Den riefen Eindruck des rechten äusseren 
ETacken erklärte man sich damals hauptsächlich durch den auf den 
rechten Stiefelabsatz aufgesetzten Fleck, der nur debseu äusseren und 
hinteren Theil bedeckte, so dass diese Partieen die Innenseite be- 
deutend überragten. 

Man passte diese Stiefel überall in die Spuren ein, von denen man 
..we^^en des sandigen ßodens leider keine genauen Modeliahschnitte 
in Papier nehmen konnte", und stellte mit Befriedigung fest, dass sie 
überall vorzüglich passten, ja in den tieferen Spuren fielen die 
Stiefel von selbst in eine solche Lage, dass die Schäfte so aufrecht 
standen y wie die mensoUidien Beine beim Gehen. Dies Manöver 
miiebte man auch mit der Spnr am Grabeniand bei der einzigen in 
unmittelbarer Näbe des Thatortes damals noch erhaltenen Spnr. 
Aach zog ein Geriehtsmitglied den rechten Stiefel an und trat damit 
im weichen Acker neben dort gefundene tiefe verdächtige Spuren. Die 
Abdrucke glichen jenen zum Verwechsehi genau. 

Endlich maaas man an den yerschiedensten Stellen des dnrch die 
Spuren bezeicbneten Weges die Schrittlftngen und entdeckte, dafo die 
Sehritte mit dem linken Fuss r^ehnfiasig kürzer waren, als die mit 
rechten. 

Zur Sicherheit wurde noch in simmtlichen 34 Häusern Kar- 
stadt» nach allem vorhandenen Schnhzeug umgesuch^ doch fand sieh 
nichts, was zu den Sparen hätte passen können. Eine gleiche Um- 
suche in dem benachbarten Neu-Earstädt musste unterbleiben, da dort 

inzwischen die Pocken ausgebrochen waren. 

Endlich fand sich noch ein Beweisstdck wesentlichster Art 
Wed^ in Kr.'s Wohnung, noch sonstwo war eine Büchse auffindbar 

f^ewesen, mit der die That ausgeführt sein konnte, naclidem aber das 
Kriminalkollegium lOO Thaler Belohnung für deren Enttleckunp; aus- 
gesetzt hatte, wniden die Nachforschungen allerseits mit solchem £ifer 
betrieben, dass sie schliesBiich zum Erfolg führten. 

Am 3. Juni Morgens gegen 6 Uhr suchte der Holz Wärter Möhrer, 
der schon grosse Strecken des Moosbodens mit eisernen Harken hatte 
abklopfen lassen, in einer Dickung junger Tannen, als ihm bei ß der 
Zeiclniung eine Stelle auffiel, an der das Moos nicht die gleiche 
frischt' Farbe, wie in der iil>nL'-fn Umgebung hatte. Er untersuchte 
<lahi r den Platz genauer und fand iu emem nach Ausrodung einer 
Tanuenwurzel zurückgebliebenen Loch eino I^tehse, eim n leinenen 
ßeutel mit 6 Kugein, eme Blechschachtei mit 28 Zündkütohen, ein 
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hölzernes Pennal, sowie eine Blecbflasche mit Pulver und ein blechernes 
Pulverniaass, die Büchse hatte am Kolben eine Schiebeklappe, unter 
der eine Anzahl Knp:f'li)flastor la^ron. 

Die Büchs»' wurde zunäcli>»t dem 65 jährigen Hofbüchsenniacher 
Cir. vor^czeiirt, einem alten Tninkcnbold, der in dem Paife stand, dass 
er für die Wilderer der Gegend arbeit<\ Er war an dem Taire 
nüchtern, besah das Gewehr gründlich und gab dann in emster Weise 
die Auskunft, dass er es kenne. Tin Sommer t87(» habe ihm, als er 
mal bei dem we^^en Wilderns berüchtigten Alientheiler Bl. gewesen sei, 
in dessen »Stube die alte Einliegerfrau Möller eine Büchse ge))rncbt, 
mit dem Ersuchen ihr diese für ihren Sohn Julius, den Kaiioilel- 
händler, gegen eine Flinte nmzutausehen, er lu\be das (Tewehr, das auch 
Kr.'s gleichnamiger Schwager kenne, damals mitgenommen und ge- 
prüft, aber zurückgegeben, im Spätherbst 1870 sei dann der Be- 
schuldigte Kr. mit derselben Büchse und einer Pistole bei ihm ge- 
wesen und habe verlangt, er solle ihm das Sckloss der Tibtole auf 
die Büchse setzen und ihm diese auch neu Schäften, da er aber ücbun 
früher schlechte Geschäfte mit Kr. gemacht habe, so habe er sich ge- 
weigert, die Arbeit auszuführen, eh' jener Geld vorzeige. Daranf 
fld der Handel unterblieben. Da er seit 36 Jahren Bflehsensehäfter 
Bd, erkenne er jede Waffe, die er einmal ordentlich besehen, mit 
Sidieifaeit wieder, so auch diese Büchse die inzwischen dnrch Ver- 
kfirznng des Schaftes zum Ansdnandemehmen eingerichtet nnd mit 
einer von Laienhand gefertigten dickeren Backe versehen sei, damit 
sie sicherer liege. 

Mutter Möller nnd Sohn Julins, wie Altenthdier Bl. nnd Schwager 
Kr. wnssten natürlich von dem allen nichts nnd meinten, das mttsse 
der ewig betronkene Gr. sieh einbilden, doch blieb dieser, obwohl 
auch der Beschnldigte ihm mit grosser Bestimmtheit inlB Gesicht 
leugnete, fest bei seinen Angaben. Man zeigte die Waffe daher dem 
Begiemngsbttchsenmacher Gr. sen. aus Lndwigslust, der zunächst 
meinte, er kenne sie nicht, nach genauerer Besichtigung aber angab, 
sie komme ihm doch bekannt vor, er glaube, er habe vor einigen 
Jahren Hahn und Korn daran gemacht. Sein inzwischen aus dem 
Krieg zurückgekommener Sohn Adolf stellte sodann fest, dass sdn 
Vater an der jetzt durch Verkürzung des Schaftes, Aufschraubung 
einer neuen Backe und andere Färbung bedeutend veränderten 
Btlchpe am 6. Juli 1867 für Glaser Fr. den Hahn gefertigt habe, 
der an der Fonu des beim Auseinandernehmen sichtbar gewordenen 
Zeichens seines Vaters ijäjl auf dem Schlossblech kenntlich sei. Da der 
Vater diese Angaben voUinhalUich bestätigte, wurde der Glaser Fr. 
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veraonimen, welcher die Büchse als veriuuthlich luit der id("ntist'li 
erklärte, die er vor Jahren an den Bäcker Dehn in Grabow verkauft 
habe. Auch dieser, der inzwisclien als AibeiLsrnann naeU Hamburg 
verzogen war, wurde zur Stelle geschafft, erkannte die Büchse und 
als deren Käufer von ihm den Julius Möller bestimmt wieder und 
gab dabei Einzelheiten an, die jeden Zweifel an der Wahrheit aus- 
schlössen. Dadurch waren die Aussa^jen des Hofbüchsenmachers Gr. 
hinreichend bestätigt, und man kounte als festgestellt ansehen, dass 
die Büchse dem Beschuldigten Kr. gehört habe. 

Den Schlussstein des Beweises bildeten folgende Feststellungen. 

Man goss in einer der vor Kurzem gelegentlich eines andern 
Verfahrens bei Kr. beschlagnahmten Kugelfonuen einige Kugeln, und 
Biehe da, diese zeigten am Dom und an der Naht genau dieselben 
in Folge Ausbruchs des zur Verhiuderaug einer VerBchiebung der 
Fonnhälfteii bestimmten Zapfens chazakteristischen Unregelmässigkeiten, 
welche die im Walde der Büchse gefundenen Kugeln aufwiesen. 

Die Kugd aber, welche bei der Leiche gefunden war, hatte 
daaeelbe Kaliber wie die eben beschiiebenen und zeigte dieselben 
8 Züge, die die im Walde gefundene Bftchse aufwies, nur waren 
die unbenutzten Kugeln eine Kleinigkeit grOaser, doch llbertnifen sie 
das Büchsenkaliber nur um so viel, als sich zur Erhöhung der Treff- 
sicherheit empfiehlt 

Die sämmdicheu Kugeln wurden sodann der MedicinalcommisBion 
zu Bosteck eingesandt^ die festelellte, dass das absolute Gewicht der 
bei der Leiche gefundenen Kugel » 2^80 g, das der 6 bei der 
Bttohse gefundenen 24,92 und 26,59 bis 27,05 g betrage, jene also 
von diesen nicht mehr abweiche, als deren Gewicht unter einander. 
Solche kleine Verschiedenheiten erklären sich nach sachverstSndigem 
Erachten bei Kugein derselben Form schon durch mehr oder minder 
gründliches Abkneifen des Gusszapfens. 

Das specifisclir' Gewicht der benutzten Kugel betrug 11,353 g^ 
das von zweien der gefundenen 11,262 und 11,272 g. Da nun aber 
Blei, wenn es einem Druck ausgesetzt ^vird, wie das G^hoss beim 
Durchpressen durch die Züge des Laufes und beim Aufschlagen auf 
den Knochen, an Dichtigkeit und damit an specifischem Gewicht 
zunimmt, so behämmerte man die bei der Büchse gefundene Kugel 
von 11,272 g spec. Oew. entsprechend der Abplattung der bei der 
Leiche gefundenen und bewirkte dadurch hei ihr ein specifisches 
Gewicht von 11,349 c:. Es ergab sich also für beide Kugeln ein 
gleiches specifisches Gewicht (die kleine Abweichung von 0,004 g kann 
bei der limilativen Art des Verfahrens nicht in Betracht kommen). 
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Zur cheimrschen Untersuchung nahm man y>n\ dor hei der T.eicUe 
gefundenen Kui;ol sodann ein Stück ah unii stellte die alte Form 
durch ein mit Wachs angeklthiis Gipsstüekehen wieder her. Das 
so gewonnene Stück Blei wurde in reiner .Sal[)etersänre gelöst, die 
Lösung mit Wasser verdünnt und hingestellt, his das ungelöste Zinn- 
oxyd sich flocki<: al)geschieden hatte. Das Gemisch wurde durch 
schwedisches Pajiier filtrirt^ ' 20 des Filtrats in einer Platinschale 
eingedampft und durch Zusatz von Schwefelsäure und wicderlioltes 
Eindampfen das salpetersaure Blei in schwefelsaures verwandelt; dies 
wog nach uiässig starker Erhitzung U,13G ^. Das ergab mal 20 
eine Menge von 2,72 g schwefelsaurem Blei, der 1,859 g metallisches 
Blei entsprechen. Das Gewicht des in der Luft geglühten Filterinhalts 
betrnir abzüglich 1 mg Filtensche 0,0025 g Zinnoxyd gleich 0,00195 g 
metalÜsehem Zinn. Die nntersttchte Bleimasse enthielt danach 
99,895 Pioc Blei und 0,105 Proc. Zinn. Ausser Blei wad Zinn waren 
nur geringe Spuren Ton läsen nachweisbar« Bei ganz gleichem Ver- 
fahren ergab eine der bei der Bttohse gefundenen Kugeln 99,90t Free. 
Blei und 0,99 Proc Zinn, sowie ebenfalls Spuren von Eisen. Auch 
die chemische Zusammensetzung ist also eine gleiche, der Unterschied 
Ton 0,006 Proc ist auf Versuchsfehler zurückzuführen. 

Der Beschuldigte blieb hd Mittheilung aller dieser Ergebnisse 
etienso gemttthsruhig und gelassen, wie bei Voraesgung der Leiche 
und Aiäfindung des Gewehrs, die übrigen Wilddiebe der ümgegend 
konnten ihr Alibi nachweiseu. 

Das Kriminal-Kollegium zn Bfitzow Terurtheilte den Er. auf 
Grund dieses Thatbestandes und Beweises nach § 214 StGB, wegen 
vorslitzlicher nicht mit Uebe'rlegung ausgeführter Tödtungzu 15 Jahren 
Zuchtbaus nnd 10 Jahren Ehrverlust, indem es annahm, dass S. 
ihn bei der Jagd ertappt, ihm, als er zn entfliehen suchte, in's Dickicht 
naehgesprengt und dort von ihm erschossen sei, Kr., der schon mehr- 
fach vorbestraft war, und gegen den noch ein Verfahren wegen 
Wüdems schwebte, sich in der Bestürzung und Bedringniss nicht 
anders zu helfen gewusst habe. 

Der Fall ist kriminalistisch m. E. besonders lehrreich, weil er 
zeigt, wie viel sicherer und erfolgreicher man mit Realien arbeiten 
kann, als mit dem üblichen Mittel der blossen Zeugenaussagen. 

Niemand hatte den Kr. in der Gegend des Thatortes gesehen, s^ine 
Verwandten und Bekannten suchten ihn nach Möglichkeit herauszulügen, ^ 
indem sie eben??o wie er sein Beingeschwiir n. dgl. geschickt ver- 
wendeten, die Zeuirinausf^agen über die Zugehürigkeit des Gewehrs 
griffen ja sehr fein und sicher in einander, liessen aber immerhin 
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einen IrrUium niclit als aiiP|ü:eschlo8sen erscheiucü, zumal der Haupt- 
zeuge ein verrufeuer selbst wilderader Trankenbold war. Auch die 
Vergleiche der Kugeln ergaben nur, dass sie nicht verschieden seien, 
was bei der Gleichartigkeit des in derselben Gegend bezogenen 
und verwendeten Materials nicht immer allzuviel besairt. Alle diese 
Beweise waren also theils schwankend, Urüs ebenso wie der, dass 
man keinen andern hatte, dem man die That hätte zutrauen kümien, 
zumal die andern bekannten Wilderer ihr Alibi erwiesen hatten, nur 
negativer und einschränkender Art, von wirklich ausschlaggebender 
Bedeutung konnte nur das Uebereinstimmeii der Eigenthttmlichkeiten 
eeiD, welche die GaasniUite der in dner der bei Er. beaohlagnabmteii 
Formen gegossenen und der bei der Büchse gefundenen Kugeln 
zeigten, sowie vor Allem der Fnssspurenbeweia, bei dem allerdings 
trotz dler Sorgfalt — man hatte über die den Hin« und Bückweg 
bezeichnenden Spuren sogleich tou einem Fachmann eine Skizze 
anfertigen lassen, die unserer Karte zu Grunde liegt — manches 
bedenklich erscheinen muss. 

Obwohl eine grosse Anzahl Spuren im Sand- und Lehmboden, 
wie in Acker- und Moorerde zur Verfügung standen, ist kein Gips- 
abgnsB genommen, und die dnzige biauohbaie Spur unmittelbar beim 
Thatort wurde kühnlichst geopfert, indem man, obwohl sie sich im 
losen Sand befand, den Stiefel hineinpasste, du Verfahren, das nur 
dann yerzeihlich scheint, wenn die Spur gemessen, beschrieben, photo- 
graphirt und abgeformt .ist, so dass man mit diesem unschStzbaren 
Werthgegenstand nun auch diesen Versuch machen kann. Ob ein 
Sch^i'urgericht auf diese ihm nicht ad oculos demonstrirten Beweise 
hin verurtlieilt hätte, ist wohl mehr als zweifelhaft, es sei denn, dass 
die Volksätimme ihre bei den Schwurgerichten besonders gefiihrliche 
Wirkung geäussert hätte. 

Besonders beweisend erscheint bei dieser Spur die durch Kr/s 
damaliges Beinleiden bedin^rte verschiedene Schrittlänge, indem ihn 
d[iä (ieschwür unter dem Ballen des linken Fusses veranlasst hatte, 
mit diesem kürzer auszuschreiten, und da der Abdruek des unregel- 
mässigen Bildes, welches die Anordnung seiner Schulmägel bot, nur 
auf wenigen i^ünstigen Stelleu kenntlich gewesen war, die bei fast 
sümmllichen Spuren IVststellbare Eigenthiimlielikeit. dass er den reclui n 
Vilm zunächst hiuieu mit dem Absatz aufgesetzt und dann dessen 
Aussenseite sowie die Aussenseite der ganzen Sohle tief eingedruckt 
hatte, während dies beim iinkt-n Fuss nicht so der Fall war. 

Auffallender Weise hat maii diese Besonderheit damals scheinbar 
auf die Bescliatfeuheit des von Kr. selber schief versohlten rechten 



Beitrlge snr Lebi« des Saehbeweises, inabeaondeie der FnsMpnreD. 13? 



Stiefels zurückp:efU!irt, während sie an seiner Gangart liegt, die noch 
heute unverändert dieselben charakteristischen Merkmale zeif?t. Die 
rirhtiL'*' Beurtheihinji; der Entstohnni:'r5firt solcher Eii^entliümlichkeiten 
in der Spnr dürfte besonders dann wicliti^ werden, wenn der Verdacht 
ßich noch auf keine bestimmte Person gelenkt hat, da man aus 
der Schrittlänge und der ans der Spur sieb ergehenden Gangart 
hiiiifig Schlüsse wird ziehen können, die fast unmittelbar zur Er- 
mittlung des Tbäters fuhren. 

Das hat sieb })ald nach Kr. 's Entlassung aus löjähhger Zucht- 
hansbaft an ihm selber gezeigt. 

Als am Abend des 17. April 1S89 der Jäger Albrecht dicht bei 
KarsUitlt lodtwund geschossen war, verhaftete man wieder noch in 
derselben Nacht den im Zuchthaus ergrauten, inzwischen ächon wieder 
wegen Diebstahls bestraften Kr., der wie gewöhnlich sehr geschickt 
log und von seiner i rau darin nach Möglichkeit unterstützt wurde. 
Zwar genas der Jilger merkwürdiger Weise nach langem Krauken- 
lager wieder und sagte aus, er habe, als er um S Uhr auf eine Lichtung 
gekommen sei, einen Menschen mit einem Gewehr Tor sich gehen 
sehen und habe sieh bemüht^ ihn ebraholeiL Der Mann habe nnbe- 
kttmmerty nur etwas schneller nnd offenbar mit dem BemUhen, ihm 
andauernd den Bttdcen snzadrehen, seinen Weg fortgesetzt, and er 
habe allmfthliob Er. in ihm akaant. Auf 17 Schritt habe er ihn 
angerofen: „BsJ^, Gewehr ab,^ doch habe sich der Mensch, den er 
nim auch im Gesicht als Kr. erkannt babe^ da plötzlich umgedreht, 
das Gewehr hochgerissen nnd ihm dne Yolie Ladung in den Leib 
gctjagt, nun habe anch er zweimal geschossen, doch habe sein Gegner 
ihm onen zweiten Schnss versetzt, der ihn kampfunfähig gemacht 
habe^ und sd dann mhig seines Weges gegangen. 

So bestinmit diese Aussage aber auch klingen mag, so wenig 
ausschlaggebendes Gewicht kann man ihr beilegen, wenn man be- 
denkt, dass die Jfiger naturgemäss bei jeder derartigen Geschichte 
sofort auf den erst im letzten Herbst ans dem Zuchthaus zurückge- 
kehrten berüchtigten Kr. muthmaassten, und dass die Begegnung 
Mitte April Abends 8 Uhr auf einer von hohem Wald umgrenzten 
liohtung stattgefunden, sowie dass Albreeht, der damals ohne Frage 
in aufgeregter Spannung war, seinen Gegner im Gesicht nur einen 
kurzen Augenblick und nur auf 17 Schritt Entfernung gesehen hatte.*) 

1) Wie idi am 17. April d. J. durch Versuch featgestdlt habe, sieht man an 

dies 'iTi !';i^o um S l'Iir Ahcml^ oim-ii oiiti^i-^rcnk'vinim'mlcn Meusclieii hoi l»e- 
sondere kkreui Wetter gegen üuükieii iliuteigrund wie auf freiem Füld uur ia 
so dunklen Umri.si^cii, duA» von eiueiu Erkennen doa Gesichts gar keine Bede 
aein kann. Dabei sind meine Augen über Durchschnitt scharf» 
AnbiT fflx KiiminjkUatiuopologiab IX. 10 
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Anders schon lag es damit, dass Kr. am rechten Ami , d^n er beim 
Anschla^r srebeugt gehabt haben nuissti^, eine kleine frische Wunde 
hatte, als ob ein Schrotkom von dem Kaliber, das Albrecht benatzt 
Imtte, hindurchgeschlagen sei. Da die Eingangsrander abgestorben 
gesell würzt aussahen, wie nur bei frischen Schusswunden, und da 
die entsprechenden Löcher im Bockärmel so entstanden waren, dass 
die Fäden zerrissen, nicht beiseite geschoben waren, Hess sich diese 
Verletzung nicht recht durch einen versehentlichen Forkenstich, den 
er von seiner Frau erhalten haben wollte, erklären. 

Völlig überzeugend aber wurde der Beweis diidurch geführt, dass 
die Jäger Oind dus Gericht mit ihrer Hülfe), die Kr. seit seiner Frei- 
lassung i;LHitu beobachtet und seine Spur burgliUtig studirt hatten, 
diese aui Thatort fanden, und von da fast bis Kr. 's Wohnung mit 
voller Sicherheit verfolgen konnten. Es war genau die hinten und 
aussen tief eingedrückte Spur des rechten Fusses, die schon 1871 in 
den damaligen Akten beschrieben war, und zwar fanden sich diese 
• Eigenthfimlielikeiten bd der atdioiden Spur, beim Geh- und beim 
Lünfechri^ 80 dasa der Naohw^ unzweifelhaft war, obwohl Kr. das 
Schuhaeog^ das er getragen, wie sich ans einem bei seinem Bmder auf- 
gefundenen f riseh abgeschnittenen Sehaft eines yerbtitnissmüssig neuen 
StielelB ergab, diesmal TOisichtiger Weise vemielitet hatte. Ohne die 
genaue Eeontniss und Beobachtung seiner Gangart wäre in diesem 
Falle ein ausreichend sicherer Beweis nicht su ftthren gewesen, und 
solche bei besonders wiohtigen Kunden rechtseitig kennen zu lernen, 
sollten sich Gensdarmen und Forsflente im «gnen Interesse stets an- 
gelegen sein lassen, wie es bi» die JSger gethan hatten. 

Kr. ist jetzt eisgraa geworden, doch trott 26j&hriger Zuchthaus- 
haft — er hat fttr den Fall Albredit abermals 15 Jahre bekommen — 
ist sein Schritt flott und ehistisoh geblieben, und das dunkle Auge hat 
ein Feuer, das manchem Jfingling Ehre machen könnte. Er ist von 
«ncr Frrmmigkeit im Zuchthaus, die an David Copperfield's 
prachtvolle No. 26 erinnert und lääst keine Gelegenheit unbenntzt, 
eine Wiederaufnahme oder gnadenweise Erledigung der beiden Mord- 
Sachen, deren Beschuldigungen er unentwegt mit Abscheu zurttck- 
weist, in die Wege zu leiten. 

Auffallend ist, dass im Verlauf so vieler Jahre die mehrfach be- 
schriebene Eigenthümlichkeit seiner Gangart sich um nichts geändert 
oder abgeschwächt hat. Als ich ilin neulich im Zuchthaus besuchte, 
zeigten seine Spuren unverkennbar die mehrcnvähnt»'n Besonderheiten, 
und der Wärter bekundete, dass er bei der halben Stund ■ l^^wegung, 
die er täglich habe, seinen rechten Stiefel zwar nicht uacU aussen 
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krumm gehe, dass aber dessen Oberleder nach anesen ausgedrückt 
und tiberpretreten sei. Man sieht, das Wesen der Gangart bleibt durch 
yiele Jahrzehnte hiiKhirch unverändert wie die Papillarlinien der Hand. 

Welches unschätzbare Ilülfsmittel richtig erkannte Besonderheiten 
der Spur zu gewähren vermögen, mag übrigens noch duruh ein auf 
anderem Gebiet hegendes Beispiel aus meiner eignen Praxis daige* 
than werden. 

Im Dorfe Grossen Klem bei Rostock hatte es Ende 1S9S, An- 
fang 1&99 fünfmal gebrannt und zwar unter Umständen, die notli- 
wendig auf Brandstiftung hinwiesen. Bei der Untersuchung des 
letzten Falles gelang es mir mit Hülfe des sehr tüchtigen ('insdarmerie- 
Wachtnieiatcrs (ir;i|ii r und des Dorfnachtwächters nach siundenlangem 
angestrengten Fürsclieii eine zusammenhängende Spur zu finden, die 
von dem Hause einer der That verdächtigen Frau zur Brandstätte 
hin und von dieser nach dem Hause znrückfüiirte. Dies war der 
einzige nennenswerthe Beweis. Die genaue Untersuchung der Spur 
ergab aber, dass er ausreichte. 

Es war ein verhältnissmässig kleiner spitzer Frauenstiefel, dessen 
Hacken an der l^mdte ansgebnohtet war, also diese Form zeigte 
H, Süefel mit soleben Absätzen, die im Doif sonst nickt ftblieb 
waren, batCe die Tan in Gebrauch, nnd die Maasse dwselben stimmten 
mit der Spur so Yollkommen, dass die Fran selber zugeben mnsste, 
die Spur stamme von ihr. Doeb was besagte das, wesbalb sollte die 
Besobuldigte niebt, als sie den Feuerlärm gehört, wie alle andern 
Leute aus dem Dorf auch, nach 'der Biandstfttte geeilt und dazu den 
nftcbsten Weg fiber die Fdder benutzt haben? genauer Prüfung 
der Spur zeigte sich aber, dass sie eine Unzahl kleiner rauher 
Billen aufwies wie Yon dnem groben gestrickten Stoff, und nach 
einiger Htthe Uess sich mit Sicherheit feststellen, dass die Urheberin 
der Spur Strümpfe über den Stiefeln getragen hatte. 

Pas konnte nur geschehen sein, um die eigenthümliehe Form der 
Stiefel zu verhüllen und die Spnr unkenntlich zu machen, also nur 
Ton einem ^fenschen mit bösem Gewissen. Leider war der Ueber- 
sng nicht dick genug gewesen, so dass die Stiefelform trotzdem mit 
aller Klarheit hervortrat 

Die Abdrücke der Strümpfe stimmten in Wollstärke, Maschen- 
mass und -Weite genau mit den Strümpfen, welche die Frau besass, 
wenn sie auch die benutzten zur Sicherheit verbrannt hatte; so war 
der Beweis erdrückend. Noch in derselben Nacht gestand sie mir 
die That und ihre Genossen ein, und alle wanderten in's Zuchthaus, 
80 dass die Leute im Dorf, in dem schon eine solche Banik herrschte, 
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daä?5 niemand recht aussagen wollte, damit ihm nicht das Haus bei 
Naciit überm Kopf angesteckt werde, auf einige Zeit ruhig zu Bette 
gehen können. 

Man untersucht- daher jede wichtige Spur vor der Abforraunj? sorg- 
fältif? mit der Lu])e, die Erfolge werden zuweilen übernisehend sein. 
Die Auffindung eines einzigen Wollfäsercheus kann unter Um- 
ständen einen schlagenderen und zuverlässigeren Beweis liefern, als 
ein Dutzend Zeugen, und die vollständige Ausnutzung der Healien 
in der BewoiafBliniiig wilide jeden&Us woseiillidi die G^aihr yer- 
ringem, dafis Fälle vorkonuneik wie kfinlicb in Dortmund, wo jemand 
wegen DiebstaMs remrtbeiU wurde, da swei offenbar gutgläubige 
znveilSaBige Zeugen ihn beim Stehlen gesehen zu haben boaiAworen, 
obwohl der Mamii wie sieh spfiter heranastellte} zur Zeit der That 
friedlich im Gefi&ngnisB desselben Qeriehts gesessen hatte. 
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Die Haaptergebnisse der kriminalautliiopoiogiächen 
Forschung im Jalire IdOL 

JCofleliialrtÜi Dr. P. ITiok» in Habertnsbiug. 

Es wird sich wohl verlohacD, einen kurzen Rückblick auf das 
im vorigen Jahre auf kriminalantliropolofnschem und verwandtem 
Gebiete Geleistete zu werfen, um so die liaupilinicn der Entwicke- 
hatg tiberschauen zu können. Das Material hierzAi ist geradezu ein 
überwältigendes. Ich habe für eine Zusammenstcllunf,' an andereui Orte 
bereits über 200 hier bezügliche lleferatc angcsaumielt, und doch stellt 
das noch lange nicht Alles dar. Ist es schon schwer, die hier bezUg- 
Uchea mtimidifaltigeii Aibeiten anB Europa zusammenzubringen, so sind 
die ansserenropfiiseben erst reeht adiwierig zu erlangen und aieher giebt 
es deren sehr Tide und manehe gute daninter« IHe Masse der Arbeiten 
wird namentlieh daduicli erUSrlieb, dass in die Kriminalantbropologie 
eben noch viel andere FKeher mit hineinspielen, die Abgrenzung also 
eine sehr pred&re und meist rein snbjective ist. Immerhin stellt das in 
Europa» speciell in den HauptUindem Geleistete doch wohl die Haupt- 
masse der wichtigeren Arbdten überhaupt dar, und wir können uus 
folgHoh daran halten. Ich habe nun im Folgenden unter obigen 
ca. 200 Bef eraten eine Auswahl getroffen, die ich aber wiederum nur 
in Extractform bringen kann, da die meisten Leser dieses Archivs 
ja kerne Anthropologen und Fiydiiater sind, folglich für die Fein- 
heiten weniger Interesse haben. Wer aber aus irg^d einem Grunde 
sich für das eine oder andere Thema mehr interessirt, muss auf die 
Quelle verwiesen werden. 

Es ist endlich auch khir, dass die Auswahl immerhin eine sub- 
jective ist Ich glaube die wichtigsten Arbeiten — mit Auänahme 
aller derer, die in dieser Zeitschrift als Besprechung, Referat oder 
kldne Mittheilung, besonders aber in meinem Berichte über den 
internationalen kriminaJanthropologischen Oongress zu Amsterdam 
ber^ts Berücksichtigung fanden — hier herangezogen zu haben. 
Absichtlich finden sich hier auch einige zwar interessante Artikel, die 
ich aber als abschreckendes Beispiel anführe, um zu zeigen, wie 
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nicht ^n'arbeitet werden soll und wie leider in der L o iii b roso'schen 
Schule vielfach gearbeitet wird. Ich nehme die kurzen Referate der 
Uebersicht halber kategorienweise vor. Zuerst eröffnet Allp:emeine8 
den Reihen, dann kommt die specielle Kriminalanthropologie zurSprache, 
an 3. Stelle fignriri ii die c:eistef^kranken Verbrecher und an 4. Stelle 
endlich die sexuellen rervcröen, specieli die Homosexualität. Die 
Namen der einzelnen Bearbeiter jeder Kategorie erfolgt der Bequem- 
lichkeit halber alphabetisch und die Zahl in Parenthese (im Texte) 
bezieht sich auf die eutsi)rechende in der Bibliographie. Am Ende 
— biswcileu auch sonst — eines jeden Berichts erfolgen dann in der 
Mehrzahl der Fälle in Klammern einige kurze kritische Bemerkungen 
meinereeits als Wegweiser. So glaube ich allen billigen Wünschen 
nach Kräften gerecht geworden zu sein. 

1) de Blasio, Scuola <1i apjtlicazioDe pei ladil di deBtnts» mpoletuiL ^vteta 

men?i!e (Ii psich. für. ett- 1901, S. 153. 

2) Dubuissüt), Los volcuscs des grand^ magasius. Archives d'antbrupologie 

erim. etc. 1901, S. 1» 341. 
S) Leppmann» Ueber Ladeadiebiiiiicn. Aentlkiie SaoliTeratibidigea-Zeltaiig 
mi, Nr. 1 u. 2. 

4) Leppmann, Pio Ei^rcnait des heutigen gewerb8masi«ifren VerbixTlierthnins. 

Mitth. der Inteniatiunaleu knmuuüiatiacheii Vereluiguug. 1901, 9. Bd. 
1. H. S. 149. 

5) Hartlaa, Dae VererbiiDgBpioblem in der Patbologie. Berliner klln. Wochen' 

Schrift 1901, Nr. SO, 81. 
%) Peipers, r'onsantrninitat in der £he. AUgem. Ztttachr. lür Psych, etc. 
LVIII. liil. (üini). S. im. 

7) Servier, La peiau de luuit remplacee park ca^jüaliuu. Ai-chive« duiitiirop. 

cibn* etc. 1901, «B. 129. 

8) Balz, Ueber den Nutzen wiederholter Mcssung^en der Kopfform und der 

Bch"Kl<>I^'iög^ bei denselben Individtioti. Gone8p.«Blatt der dentBcben Ge» 
sellscliaft für Anthropol. etc. 8. 131. 

9) de Blasio, Dclitto <» forma geometrica dclla faccia Ira i dcUuqueuti napo« 

letani. Biv. di pdcfa. for. etc. 1901, S. 2S5. 

10) Giuffrida - Enggeri, Yaiiations moiphologiqnee du crtne bnmidn. 

Ardiivee d'anthrop. crim. etc. 1901, S. 376. 

11) Kellner, ITohor Kopfmaasse der Idioten. AUgem. Zeitschr. für p8ycb.elGb 

1901 (LMIL Bd.), S. Ol. 

12) Scbermer», Eeoige anthfopologische maten bij krankiumigon en nict tuank- 

zinnigen ondorling veigeleken. Paychiatriache en Nenrologiadie Bladen. 

1901, S. .'596. 

15) Salarin. T'na centnria di delinqnenti aardi. ArehiTio di peich. etc. 1901» 

8. l u. 1S9. 

Ii) Virchüw, Ueber den prähistorischen Menschen u. über die Grouven zwibchen 
Speeles Ui Varietit Coiresp. -Blatt d. deutsclu Gceelbebaft f . Anthn^ ete. 
l'ioi, Xr. 10. 

16) Andenino od Ugo Lombroao, Gontributo allo atadio dell' asinunetria 
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di pressioue uegU epilettici, nei deüiiquenti o nelie pru8iitute. Anb. di 
ptich. for. 1901, S. 393. 

16) Berger, TStowining bei Veibreehem. Viertdjalimehr. für geiichtL Medicin 

etc. 1001, Juli. 

17) Coscia, Camttpri fcminili e atovid nei tMcini deL criminali. Archivio di 

psich. ütc lUül, S. 344. 

18) F<$r€, Note war ane anomalie du pli d'oppoeitioii du ponee^ Ck>inptes rendus 

de la 8od^ de Biologie. 1901. 

19) Fasaro, Lombroso, Trevcs u. Olivetti, Lc pie^hc lateral! dei eoldii 

vo^»tihf>lari dpüa bocca. Arch. di paich. etc. lOOl, S. ^i. 
20J Frasetto, Ceoiii prcliminari sul nuovo carattcie croditaiio ('provalenza del 

secondo dito »uir ällucc) uel piede dei crimiuali. Ibidem., ä. 257. 
21) Ganter, Ueber das Titowiren naeh Untenaehnngeo bei Geistealcraiilceii. 

Allgein.ZeltBchr.fQr Psych, etc. 1901, I.VIIL Bd., S. 79. 
23) Lsrger, Lea stigmates obstftritMux de Ja d^gän^roKenoe. Nach Bef. in 

in Archivio di psioh. etc. li»itl, S. r.:!(i. 

23) Lombroso, Sulla coitezza deir ulluce iiegli epilettici, uei erimiuali e uegli 

idioti. Ibid. S. 837. 

24) E rakow,I>ieTaIgdrüsendcrMageiiieUeiiDliaut. Inaug.-Diss. Königsberg 1901. 

25) Li cp mann, Ueber das Vorkommen von Talgdrüsen im Lippenrotb des 

Men>*cheii. Dis». KöiiigsbiT^' 1?>01. 

26) Modica ed Andenino, Azione dei lobi prefrontali mgli sgambi orgjinici. 

Analogie oolricambio&eUapaBlftmonlei Aiehir. dipalch. etc. 1901, S.396. 
2T) Penta, Naove anomalie degli ard nei delimiuenti e nei nonnalL Bly mem. 

di psich. for. etc. 1901, S. 169. 
2S) Salvi, Di alcnno anomalie delia laringe in individui delinqnentL Aich, di 

psich. 1901, ö. at>y. 

29) Trevea. Intomo alla frcquenza ed al sigiüfieato deUa striatura ungneole 

trasverBa nei nonnali, nk criminali e ne«^ alienati. Ibidem, & 549. 

30) Wald cy er, Das Gehirn de« Mörders Bobbe. Coneop^-Blalt der dentadien 

Gesellschaft f. Anthrop. etc. 1901, S. 142. 
81) Berzo, Gehören p ini in^'^pnihrUche Minderwertliige in die Irrcoaastait? 

Wiener Mediciu. Wocheut»chr. Nr. 26. 

32) Das 3^>hnmgBhans'* (Pavillon) für geisteeknuike Verbrechw bei der 

Pro\inzial-Heil- u. Pflegeanstalt zu Dören. Psych. Wochenschr. 1901, Nr. 45. 
S3)Lens. Du- ^^isteskranken Verbrecher im Stnfverfaliren n. Straf voUsnge. 

Blatter für ( JofSngiusskunde, 1901, S. 361. 

34) Long ard, Geisteskrankheiten bei Gefangenen. Psych. Wochenschr. 1901. Nr. ö9. 

35) V. Krafft-Ebing, Nene Stadien auf d. Gebiete der HomosexnalitSt Jahrb. 

fOr sex. Zwischenstufen etc. Leipsig, Spohr, 1901, S. 1. 

36) CoQVße en Wertheim Salomson, £ettgevalTanHoraosezttalitiU.PqrciL 

cn Neurol. Bladen. 1901, S. 7. 

37) Benedikt, Sexuelle Perversität u. Straf recht. Juristische liriefe V. Allgem. 

Ssterreicfa. Geriubts-Zeitung. 1901. 

38) Hirschfeld, Sind sexadle Zwisdienstnfen zur Ehe gedgnet? Jahrbaidi f. 

sexuelle Zwischenstufen etc. 1901, S. ?~. 

39) Karst li , ür:inisniiiso(lerritdera.>*tieu.Triba(liebei den Natiirvölkorn. Ibid., S. 72. 

40) Sänger, Zui- Psycbopatbologia sexuaUs. Nach lief, im Iseurol. Centralblatt. 

1901, S. 1058. 
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De Blasio (1) schildert sehr drastisch das Thun und Treiben der 
Diebesschiilen iii Xcii])cl, die noch heute cxistiren. Prülun^en werden 
dort sogar abgelegt. Grössere Diebstähle vollführeu sich unter Auf- 
sicht eines Er^vacb8enen, der zugleich als Spion und Hehler auftritt, 
Veif. beschreibt daim das Aeussere der Taschendiebe in Neapel und 
ihie FBychologie. Ca. 35<>/o aind passive PfiderBston und zwar um den 
Aetiren m bestehlenl 

Dnbnisson <2) besebreibt genau auf Grund dner grossen Er- 
fahrung die Diebinnen der gnwsen Waarenb&iser. Mit Becbt Ter- 
wiift er die Kleptomanie ab dgene Kranldieii^ setbat aJs „gyndrome'* 
im Verlaufe einer Entartung will er sie nicht gelten iaaaen. Heist 
liegt HabBueht als Grund vor, und die Diebinnen and gewKhnÜoh 
wohlhabend und die geBtohlenen Sachen nfitsen ihnen meist nidkts. 
Gewöhnlich gestehen sie sofort' ein. Zu Hause findet man oft ganze 
üiger gestohlenen Guts. länen yemfinfixgen Beweggrund kdnnen sie 
nicht angeben. Neben Gewohnheitsdiebinnen (selten Diebe) fisnd 
Verf. Flauen, die nur aus Furcht ehrlich blieben, aber hei Gelegen- 
heit stahlen, dann endlich das Heer derer, die irgendwie krank, der 
Versuchung nicht widemtanden und meist Becidivistinnen waren. 
Von 120 Ladendiebinnen waren 8 Paralytikerinneo, 3 mit Gehirner- 
weichung (anderer Art), 9 ohne Krankheit. Unten III kranken 
Frauen war 33 mal Gehirnleiden da, incl. Psychose, 26 mal körper- 
liche und geistige Erschöpfung, endlich spielten 37 mal Schwanger- 
schaft, Menses etc. eine BoUe. Schwachsinnige gab es 13; 9 andere 
P^uen waren ausgesprochen geisteskrank (ohne die Paralytikerinnen). 

Leppmann (3) fand wie Dubuisson Zunehmen der Diebstähle 
nach Einrichtung der Waarenhäuser und neben Gewohnheits- auch 
viel Geleirenlieitsdiebinnen, und zwar Letztere nur aus dem Mittel- 
stande und darüber hinaus; krankhnftp Ziiire waren liier sehr häufig, am 
meisten, wo nur 1 Verlireohen vorlag Ausgeprä^rte Psyehosen sind 
selten, es fehlen die jugendlichen Entarteten. Belir viel Hysterische 
sind da, ebenso neurasthenische, sehr erschöpfte und blutarme Weiber. 
Letztere sind ^ ermindert zurechnungsfähig und sollten nur „bedingt" 
verurtheilt werden. Mendel (in der Discuööion; fand Imbecilie, 
Epileptiker und Paralytiker. 

Z. Leppmann (4) bemerkt, daßs ca. SO^ovordem 18. Jahre die ver- 
brecherische Laufl)ahn be^nunen, 70*^ o der gegenwärtigen gewerbs- 
mässigen Verbrecher begannen ihre l^tufbalin l»is zum 25. Jahr und 
hier sind Vergehen wider den Staat und die öffentliclie Ordnung 
am häufigsten. Die^sociale Misere und ein traun- t s 1 mnilitüleben spielen 
eine grosse Rolle. Von ISOOÜ rersonen waicu 2000 unehelich ge- 
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boren und 6000 liatten vor dem G. Jahre Mutter ev. Vater oder RpiMe 
verloren. Die Zunalime der Verbrechen erklärt sich aber doch nur 
aus der Zunahme der minderwerthigen Elemente. Mit Atavismus hat 
sie nichts zu tbun. In Moabit zeigte sich erhebliche Belastung in 
30<> 'o (1)ei Xormalen vielleicht nur in ca. 1 — 5** o). Für die Belastung ist 
AlkohuliftUiUs noch wichtiger, als Psychose, Der Belastete ist oft zu- 
gleich ein Entarteter. Sehr oft entsteht Trunksucht erst aus Entartun;;^:, 
Verf. ^'lauht, dass es jetzt mehr Minderwerth ige unter den Gt[aui:;enen 
giebt, als früher; sie sind vermindert zurechnungsfähig. Ea gicht 
nach Verf. jetzt fast keine Verbrecherfamilien mehr; die meisten Ver- 
bieoher stanuneo von ehrbaiten Eltern (was idi aber bezweifeln möchte). 
£b bilden meh selten Banden nnd aneh das Bothwilsch hat sehr abge> 
nommen. 

Martins (5) bestreitet die EntartVDg des henligen Mensehen- 
geschleehtes. ZSnr Zeit wissen wir noch nichts Uber Vererbung an- 
geborener oder erworbener patfaologiseher ZnstSndei und aneh die 
normale Umgehung ist uns noch sehr unbekannt Die Statistik frfigt 
Veil glaubt, dasB innerhalb der historischen Zatam das Blflhen und 
Veihlfihen Ton Geschlechtern mehr ron der Keimesrariationy als von 
ßet Vererbung neu erworbener günstiger oder ungOnstiger Eigen- 
Bohaflen abhängt Dies beweise die wissenschafiliche Genealogie von 
Lorenz etc. 

Peipers (6) seigt znnSchst, dass das Verbot blutsrerwaiidter 
Ehen nur ethisch und social, nicht physiologisch bedingt war. SpSler 

wurden die physiologischen Erwägungen in den Vordergrund gestellt 
Verl weist nach, wie viel Fehlerquellen bei allen Uutersuchungen 
Ober den Schaden der Blutsverwandtschaft vorliegen, und dass der 
Begriff Inzucht ein sehr vager ist und die Statistik trügt. Lo renz wies 
nacfay dass .Inzucht schon normaliter stattfindet Verf. fand nun nach 
mtthsamen Forschunj^en, dass eine degeneoitive Eigenschaft der 
Consanguinität in der Ehe nicht ^erwiesen sei nnd dasH das Gesetz 
gegen solche Ehen nicht einzuschreiten braucht (Die Arbeit ist eine 
der klassischen des vorigen Jahres!) 

Servier (7) will neben Todessfraff für gewisse Fälle die Kastra- 
tion vor8chlac:cn und zwar vom Scharirichter (?!) ausgeführt Der 
Kastnrte soll liarmlos werden (trifft nur selten zul). Verf. behauptet, 
die Gladiatoren wären lauter Blutdurstige gewesen, ebenso die Condot- 
tieri und Söldner des Mittelalters; durch deren Tod sei die Rasse 
verbef^sert worden (hört !). Die Arbeit ist eine ganz oberf läclilichei nn- 
. kritische. 

Bälz (8) empfiehlt das alte Verfahren der Kopfiutäsung mit Bl^- 
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dralit etc. ivrul Abdruck des Contoiiii> auf Papier. Wichtijsr neben 
dem Unfang ij^i die sagittale Linie \üm Kehlkopf über Hals, Kinn, 
Schädel, Hinterhaupt, Nacken bis zum 7. Halswirbel. Diese graphische 
DarstelluDg ist besonders wichtig^ um die Wachathnrnsverbältoisse 
hd SjDdem m ibidiTeii, und man Milte gewiaae Ifaaase hier alle 
paar Jahre romehmeiv sngleieh aber aaeh bd den AngehSrigeo. 
Aveh Yoni 20.— 4»0. Jahre soll regelmässig noch fortgemeeaen werden, 
weil der Kopf immor noch wächst Inteveasant wiren die Hessangen 
begabter Kinder. (Gerade diese fortJanf ende nnd yeigleichende Methode, 
an duren, nicht blosaen Zahlen, die nichts besagen, ist wichtig.) 

De Blasio (9) nntersuchte das Gesicht von 200 ünbescholteneo 
und 200 Verbrechern. Nach Sergi spricht er von einem achteckigen, 
elipsoiden, ovalen, mnden, dreieckigen, vieredugen, rechteckigen nnd 
rautenförmigen Gesicht^ nnd giebt deren Prooentzahlen bei Obigen 
an. Die schlimmsten Verbrecher Keapel's hatten ein viereckiges Ge» 
flicht, ferner aeigte sich, dass die Schwere des Verbrechens im direden 
Verhältnisse zurEflnsedesBechteckes des Gesichtes stand und endlich, dass 
die dreieckigen, runden, nultenförmigeii Gesichter charakteristisch ffir 
die kleinen Verbrecher waren. (Die Unterscheidung ii r rtesichtsaiten 
ist aber leider ganz snbjectiv, besonders da es so viel Uel)ergang8- 
fiUle giebt. Ob die betreffenden Gesichtsformen bei den Verbrechen- 
arten sich wirklieb so verhalten, wie Verf. sagt, oder ob, was mir 
flehr wahrscbeinlioli ist, der Zufall seine Bolle spielt, ist fraglich.) 

Giuffrida-Huggeri (10) unterscheidet ausser pathologischen 
noch ethnische, sexuelle, constitntionelle, atavistische, infantile und 
individuelle SchädclvRriRtioncn, im Ganzen oder in seinen Bestand- 
theilen. Starke Abweichunfren sind meist ethniselie. Die Frau ist 
nur seheinhar {)roirnather als der Mann. Die Constitution ändert 
manches. So ist z. Ii. die Grösse der hinteren Scliüdelgrube aHli-mo^ig 
von Stärke und Länge der Person. Der xVtavismus ist ein vor-nienach- 
licher oder menschlicher, welch' Letzterer bisher vernachliissip:t wurde. 
Infantile Variationen sind z. B. die Stimnaht und die Fontanellknochen; 
individuelle bind z. B. die Ungleichheiten (functionelle oderautoclitbone). 

Kellner (11) untersuchte 220 Idioten (davon 98 W.), die 
ühvr 25 Jalire alt waren. Bei 64" n der 122 M. fanden sich abweichende 
Koptmaas&e am meisten 1)ei mittlerer Idiotie. Die Kopfiiülie war 
in 32^ 0 abnoroi, der Tüugbbo^an in 23" (»; der Stimbogen in 15 "/o. 
Bei den W. waren noch mehr Ab weich uugeu da und zwar 85%, 
Verfasser häli das üöhenmaass für den wichtigsten Index der In- 
telligenz (^). (Leider ist die Korperlänge nirgends angegeben, was 
die Hesultate trübt) 
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Seherin ei s M2) untersuchte in dieser musterhaften Arbeit, die 
namentlich man dien Italienern als Vorbild dienen sollte, 200 Geisteskranke 
verschiedener Art und !o<) Normale (M.) auf 12 verschiedene Kopf- 
und Gesichtsmaaßse. Er fand, dass der Mittehverth der Kopfumiisse 
hei den verschiedenen Gruppen nicht sehr differirl, dass nur die 
Idioten fast stets die kleinsten Zahlen aufwiesen. Die Schädel- 
ea|mcität war bei Normalen mnl Irrm weni^? verschieden. (Zu be- 
dauern ist uur, dass manche Gruppen zu klein waren, wodurch der 
Zufall leichtes Spiel hat.) 

Salarib(13,) untersuchte 100 sardinische ^■e^brecher (davon 
36 W.), darunter 25 Mörder — alle aus den Provinzen Ca^liari und 
Sassari — femer 36 Verwandte der Mörder und endlich viel 
Xonuale. Die meisten Verbrecher waren 21 — 30 Jahre alt, die 
Mörder fast iinmfr älter; 60 " o waren Hirten, 6()'^ o ledig; Diebe 
fanden sich aiu meisten unter den I*^ndleuten und Maurern vor. 
84*^/0 der Mörder waren kräftig, von den anderen Verbrechern nur 
41,3^0 und jene auch länger, selbst die W. Bei den Mördern wog 
wie bei Tiden Epileptikern die linke KopfhSlfte vor, was für Verl, 
em neuer Beweis lUr die Analogie des ddiqa^te-nato mit den 
Epileptikern aein boU (!). Die Verbrecher, besonden» aber die Mdider 
zeigten gewöhnlich einen höheren SehädeÜndes aJs ihre I^dsleate. 
IMe Diebe hatten einen geringeren SchüdeUnhalt als die Hdrder 
oder Stnsseniäaber. Die MOrder boten mehr Stigmata dar, ab die 
anderen Verbrecher. 44<*/o der Hdrder zeigten den voItetSadigen 
tipo criminale. (Uan neht, Verf. ist dnrehweg Lombroeianer!) 

yirohow (14) sagt, die Menschen stellten eine Menge Ton 
Variationen dar. Blan hüte sich ans einigen Scbfideln sofort einen 
Typus m constnuien (z. B. den Tom Nenanderthale). Um an einem 
SchSdel das Irische feslznstellen, müsse man alles Individnelle 
ansschalten und dam gehören tot Allem viele Schädel (Ich gbiube 
Verfosser hat völlig Recht) 

Andenino und Ugo Lombroso (15) fanden bei einer kleinen 
Anzahl von E])il('ptikem, „geborenen'' Verbrechern und ITuren den 
Blutdruck an beiden Armen häufiger ungleich, als bei Normalen, 
wie es Lombroso schon früher angegeben hatte. (Die Zahl der 
Untersuchten ist eine viel zu p-rincre und die Methode nicht einwandfrei.) 

Berger (16) fand bei 14 o/o der Verbrecher in Hannover Täto- 
rirnngen, die er auf sociale und individuelle Verhältnisse zurück» 
führt, nicht aber irgendwie auf das Verbrechen selbst Die Inschriften 
waren nicht charakteristisch. Selten zeigten Huren Bilder und nie 
obscöne. Aehnliche Bilder zeigten sich öfter bei gleichartigen Ver- 
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brechen, weil sie ans einer (le^reiid mit incm bestimmten „dessin* 
stammten. (Also sprechen diese Untersuchungen, wie so viele andere, 
g^en Lomhroso!) 

Coseia (17) sali bei 16 Becken von Verbrechern in 18 ^/o Ana- 
logieen mit den weiblichen Becken, bes. bezw. des unteren Durch- 
messers. Femer: in 50*^/o allgemeine Dünnheit der Knochen, in 
ca. 36**/o gering:ere Symphysenhöhc nnd in 37ö/o unvollständiges oder 
voUständigjes Offendaliegen des Canalis sacralis. wie bei Affen und 
Wilden. (Er schwelgt förmlich im „Atavismus'*. Die grosse Arbeit 
von Trochownik über das Affenbecken kennt er scheinbar nicht.) 

Nach Fer6 (18) verbindet sich meist die unterste Falte des 
Handtellers radial mit der gemeiiiBaiiieii Beugungsfalte der Finger 
(m der Hüte der Hand). DUfi traf aber nicht zn bd 8,11 ^/o Nor- 
malen, noch weniger bei Entarteten: so bei 20,37 "/ü der Paralytiker, 
20(^/o der Irren, l5,85^/o der Schwachsinnigen nnd 16,66^/0 der Epi- 
leptiker. (Damit ist ein wichtiges Entartongszeichen gegeben.) 

Nicht selten bildet nach FasarOi Lombroso etc. (19) an 
beiden Mnndwinkein die Schleimhant beim Anspannen Falten nnd 
zwar sind 2 obere nnd 2 untere stärker entwickele bes. die Letzterem 
nnd sind bei den meisten Slugethieren da. Sie fehlten bei 79^/0 
Normalen nnd waren nur bei 6^/o gnt entwickelt Weniger con- 
stant sind die oberen Falten. 3.52 Verbrecher nnd Ine wnrden 
unteisnoht Gut entwickelte Falten waren hier mehr als bei den 
N. (9ö/o:6<»/o), mehr bei M. als W. (10«Vo:9"u. Bei Epileptikern: 
35,4 *>/o M. und 25*'o W., Verbrecher zeigten sie in 36 'Vo. Lombro- 
so hält dies für ein neues Stigma und zwar ein atavistisches. . (Die 
ganze Arbeit strotzt von Lombrosianismen aller Art!) 

Frasetto (20) fand an Verbrecher-Skeletten fast stets, bes. rechts 
die 2. Zehe — im Gegensatz zu den Europäern — grösser als die erste, 
wie bei Kindern, Fötussen, bei einigen Wilden, bei Primaten etc. 
Grund: wahrBeheinliclies Zurückbleiben der ;|rossen Zehe. 

Ganter C2[) fand bei 240 (reisteskranken lO^»/, Tätowining^n 
vor, am meisten bei Imbecillen und Epileptikern. Durchschnittlicli 
kamen 2 Bilder pro Mann, gewöhnbch am Arm und wiederum am 
Vorderarm aui häufigrsten. Nur gewöhnliche Bilder, keine lasciven 
fanden sich vor. Sie waren draussen i^emacht worden. Der Ur- 
spning der Sitte überhaupt wird dann untersucht. Je öfter ein* r im Ge- 
fängnisse sitzt, um so öfter wird tätowirt. Die Seliwaclisinnii;cn 
lassen sieht leicht dazu verführen. Mit Entartungszeichen stand es 
in keiner Verbindung. Atavismus ist abzuweisen. Meist geschieht 
Tüto wirung überhaupt aus Mode, Nachahmung und Langeweile. 
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(Also aueb Ganter erklärt sicli mit Recht gegen Lombroso's 
Theorien. Bemerkt sei, dass bei CJeisteskranken hez. der Häufig- 
keit der Tätowirunp n i^rosse Unterschiede bestehen, je imch der Ge- 
gend. In Haniburg ist die Sitte noch häufiger als in Westphalenj 
in Hubertusburg dagegen unendlich selten. 

Larger (22) betrachtet die Unfruchtbarkeit, ZwilHngsschwanger- 
schaft, die ektopisclie Gravidität (d. h. ausserhalb der Gebärmutter), 
Placentaranoiiialien, Abortus, verlängerte Schwangerschaft als ..an- 
geborene oder erworbene Kntartungszeichen. (Das ist theils ab.^ohit 
falsch, theils erst noch weiter zu untersuchen. Trotzdem nennt Lüm- 
broso diese Arbeit „eine sehr bedeutende Enthüllung", was für ihn 
ganz charakteristisch ist.) 

Lom broso (23) fand bei Epileptikern, noch mehr bei Verbrechern 
die grosse Zehe kürzer, als die 2. Zelie, und zwar häufiger als bei 
Normalen ; natürlich sei es atavistisch zu deuten. (Gegen die Unter- 
suchungsweise und Beweisführung ist manches Bedenken zu erheben.) 

Krakow (24) fand bei 3u"/ü aller Untersuchten (Normale) in der 
WangeiiBcUeiiiihaiit echte Talgdrüsen vor, was man früher nicht wusste, 
bei M. doppelt so viel als bei säten bei Kindeni. (Das an Psycho- 
pathen aller Art, Geisteskranken, Verbrechern eto. zu untersuchen, wäie 
sehr lohnend. Vielleicht sind Talgdrüsen hier häufiger, und dann 
kdnnte man sie eyentuell als Stigma ansprechen.) 

Liepmann (25) fond solche Talgdrüsen bei 50 ^/o Normalen im 
Lippenroth, mehr bei M. wie bei Neugeborenen. Sie traten erst z. Z. 
der Pubertät auf. (Hier gilt auch meine Bemerkung zu voriger Nummer.) 

Hodiea und Andenino (26) sahen an einigen des Vorderhins 
beraubten Hunden und Kaninchen im Ham Abnahme des Stickstoffs, 
aller Phosphate und der Erdphosphate. Abnahme der Erdphosphate 
zeigte auch bei 3 Analysen ein mehrfacher Mörder und endlich 10 
von 11 „moralisch Irren'^ und Verbrechern. (Offenbar soll damit die 
Identität dieser veisohiedenen Zustände bewiesen werden. Diese Unter- 
suchungen sukd aber zu fehlerhaft, um irgend welche Schlösse zu 
gestatten.) 

Penta (27) bespricht erst den Greiffuss, die Syn- und Poly- 
daktylic; die Makrodaktylie, die Verkürzung von Zehen und Fingern 
und geht dann näher auf die Fälle der Lang- und Vielüngerigkeit 
(Makro-Polydaktylie) ein, wobei er mit Bardeleben einen ursprüng- 
lichen 7 Rngertv))us annimmt (stellt aber noch nicht fest). Alle Ano- 
malien sind dann Knt\viekelnnirsst<»run;;i n, oft conibinirte. Grosse Pinger 
(Makrodaktyla) entstellen durch Versclinieiziin^- oder Uebereinander- 
lagenmg von überzäUiigen Gliedern. Alle Hand- und Jj'ugsanomalien 
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sind bei Verbrechern relativ häufig', weil sie dem Klrrid entstammen. 
Sie sind alsr» mehr Zeieh«n vou Elend und Notli, als yon Ver- 
brecliertbuui. 

Salvi (28) stellt an 50 Kehlköpfen von Normalen und 12 von 
Verbrechern 3 T\'pen auf, je nachdem die Buciit zwischen wahren und 
falschen Ötinnnbündern concav, horizontal oder nach innen abschüssig 
ist (Typus A, B, 0). Unter den Normalen wogen T^pus A und B vor, 
bei den Affen ist fast nur C da, der auch bei den Verbrechern häu- 
figer ist als bei Normalen. Auch eine andere Eiicenthümiichkeit, die 
Verf. wie die vorii^eu als Atavismus auffasst, war bei Verbrechern 
häufiger, doch will er, der kleinen Zahl der Untensuchten halber, noch 
keine bindenden Schlüsse ziehen. (Diese Arbeit ist eine der ge- 
diegensten in itatienischer Sprache). 

Treyes (29) fand bei ca. ^ü^fi der Verimdier und Irren ^e 
wellige Queislieifung der Fingernägel, bei beiden Cut gldeh of^ am 
meisten bei Scbwacbsum nnd den degeneialiTen Psychosen. Bei Kor- 
malen nur, wo knrz Torber eine Krankheit anfgetieten war, als Zeichen 
eine Stofifweehselstönincr. Ans Zahl, Lage nnd Tiefe der Streifen 
kann einigormaassai die Zeit nnd Daner einer solchen St5rang berechnet 
werden. Am deutlichsten suid die Forchen bei den periodischen Pey- 
chosen. Theoretiaohe Erwägungen folgen, welche das Anftrelen solcher 
Furchen auf lachte Beize hin, wie z. B. durch Witterungswechsel bei 
Wilden nnd Verbrechern als atavistiseh erschemen lassen. (So inter- 
essant diese Eiigebniflse sind, so lassen ne doch viel Zweifel flbrig. 
Ich habe bei Geisteskranken dieses Symptom nicht so oft beobachtet, wie 
Treves. Die atavistische Deutung bei Wilden etc. ist gSnzlieh an- 
bew^iesen.) 

Waldeyer (30) sah in dem Gehirn des berüchtigten Mörders 
ßobbe ein makroskopisch durchaus normales Verhalten. Es war 
relativ schwer. Am Skelette waren einige Abweichung^, nicht am 
Schädel. (Der Fall ist wichtig, leider ist er nicht mikioskopisch unter* 
sucht worden.) 

Berze (3 t) verlangt mit Recht für gitfahrliche Minderwerthige 
eine besondere Art von Straf volbsug, solange es keine besonderen 
Anstalten dafür giebt Nie sollen sie in's Irrenhaus kommen. Er 
hebt speciell her\'or, dass die Juristen den Ausdnick ..minderwerthig 
fälschlicher Weise für ^minder geisteskrank'* p:rV?rnnrhoTi. Ein Minder- 
wert liiger sei keineswegs unzurechnungsfähig, nur gemindert zureofa- 
nungsf;illlL^ 

In Düren (32) [Kheinprovinz] ist in der dortigen Irrrnunstalt als 
Adnex ein eigenes „Bewahrungsbaus'^ für irre Verbrecher der schlimm- 
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sten Art und verbrecherische Irre. £b ist zweistöckig und für 48 Kranke 
bestimmt mit 16 Zellen bez. Einzelzimmern. £b sind dort 1 Assistenz- 
arzt und 1 Pfleger auf 1 — 5 Kranke vorgesehen. Vorlftnfig sind 
15 Kranke dort. Da.s Haus kostete 90000 Mk. Der Verpflegsatz be- 
trägt 2,50 Mk. pro Tag. 

Lenz (3ä) verlangt mit Recht die frerichtliche J'syc liiatrie als 
Unterrichts- und Prüfnngsgegenstand der Juristen, erkennt die ver- 
minderte Zurechnnn^'^fähi^keit an und will beim leisesten Zweifel 
an der geistigen Gesundheit oinen Experten herbeiziehen. Der Arzt 
soll aber nur nach der eventuellen Psychose gefragt werden, nie nach 
Zu- oder Unzurechnungsfähigkeit. Die Beobachtung soll ferner im 
Irrenbause geschehen, und dort werden auch die genieingefahrlichon 
irren Verbrecher verpflegt: die pathologisch vermintlert Zurechnungs- 
fähigen dagegen in einer besonderen Anstalt und nach tiberstandener 
Strafe, wenn noch gemeingefährlich, in der gewöhnlichen Irrenanstalt 
Alle Gefangenen überhaupt müssen endlich zeitweise von einem Irren- 
arzt untersucht werden und die geistig erkrankten einer Irrenanstalt ' 
zugeführt. (Sehr vemfinftige Ideen eines Juristen! Nur möchte ich 
die genannten Elemeate lieber in einem Adnexe der Strafanstalt 
verpflegt wissen.) 

Naeh Longard (34) sind Z^k aller Gefangenen geiiatiefikfBiik im 
engere Sinne^ also ea. 10 mal mehr als draossen. Die iSnzelhaft 
efseheiikt kaum an sieb geflUniieher ab die anderen Homente des Ge- 
fSogniases Uberfaanpi Die einselneii Psyehosen Tertheslen sich anders 
im GeOingniss als in der Iirenanstalt Am meisten, sind Paranoia oder 
Scbwaohsinnsformen, nicht selten ist acute Yerwiirtheit (^Ziich(]iaii8- 
knaU^), die Paranoia schleicbt aidi gewöhnlich langsam ein. Sehr 
unangenehm sind die Querulanten vnd die yielen Schwachsinnigen 
nnd mond insanea. Am gefährlichsten sind die Paianoiker nnd die 
Schwachsinnigen der Terschiedenen Arten. Simnktion von Geiste»- 
etSnug igt sehr seilen. Verf. will weitere Adnexe an Strafanatatten 
haben nnd für besonders Gefährliche ein festes Gobftnde. 

Von Krafft-Ebin g (35) hält mit Recht die HomoaexnaUtfit nicht 
für eine Krankheit, sondern für eine Anomalie, bei eventuell normaler 
Psyche. Die beste £rkl&rung ist die anatomische der BisexoalitSt 
„Nicht selten^ (also nicht einmal meist!) findet man unter den II. nomo- 
nad psych oi)athische Veranlagongen. Relaäv sind die H. viel weniger 
cynisch, als die Heterosexuellen. Die Fälle ron spätem Auftreten der 
H. theilt Verf. in 3 Gruppen ein. Am häufigsten ist der psychische 
Hermaphroditismus. Stets waren bei „erworbener'', besser gesagt: 
tardiTer H. Hinweise auf bisexuelle Vemnlagung da. H. hält Verf. 
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bei den W. für ebenso häiifi«]:, wie bei d»'n M , doch vielfach rudi- 
mentärer, nm häufigsten in BordL-llen, Gefäii^nubsen, Pcnsionnton etc. 
Doch handelt es sich dann meist nur um rerversität und iiicljl um 
Ferversion. Rudimentäre Fomeu von H. sind sicher viel unter den 
^frigiden" Naturen. 

Kach Couvee und Salonibüii (36) ist HomosexuaHtät in Hol- 
land selten. Sie beschreiben einen solchen B'aJl eines Lehrers, der 
erblich belastet war und mit somatischen und psychischen Stigmata 
behaftet, ^'on Jugend auf liebte er conträr, meist nur platonisch und 
nur Knallen. Im Charakter aber zeigte er Widersprüche. Verf. er- 
klärten sich bez. der lYage nach der Unzurechnungsfähigkeit für in- 
competent (Ich hätte den Betr. für vermindert zurechnungsfähig erklärt.) 

Benedikt (37) nimmt mit ikchl auch, wenn nur selten^ wirk- 
liche, angeborene llomosexuelle an. Das I^aster soll stets bestraft 
werden. Die lasterhaften Ilomos. erzeugen „sehr häufig"^ Kmder 
mit denen sie H. treiben. (?) Sie sind eine sodale Gehhr wegen der 
Verfahrung der Jugend Dib aetiyeii H. gehören iQ*8 OefSngniss und 
zwar in die EÜnzelzelle. SociateB war ein «gemeiner Lnmp'^ (?)* 
Weibfiehe H. &md sebr selten. LoBteSrder sind oft Epileptiker. 

Hirse bfeld (38) warnt vor Hdralbeo der Homoaeznellen, da 
wirkliehe Heilung nicht einttfite, selten einmal Besserong. Viele Homo- 
sexnelle erkennen sich Ireilioh als solche erst nach der VeiheiEBtbung. 
Viele heiratfaen ans BeprSsentation, andere ans Verhuigen nach Kindein, 
oder um nicht für Homosexuelle su gelten. Sie sind aeugungsflüiig, haben 
aber wenig Voluptas. Es giebt normale Homosexuelle^ mdst aber 
sind es Nenropatiien, und nmiache Geschwister smd nicht selten. 
Daher ist die Qefahr der hereditären Belastung bei Kindern solcher 
Eben, eventuell auch der H^ stets gross. 

Earsch (39) weist die weite Verbreitung der Homosexualität und 
Tribadie bei Naturvölkern aller Zeiten auf. (Ijcider sind die Berichte 
der Reisenden aber durchaus nicht immer zuverlässig, besonders solcher 
aus früherer Zeit, und die Wenigsten sind geschult, die sohwierigai 
sexuellen Verhältnisse zu studiren.) 

Sftnger (40) sucht durch einige fälle die Ansicht zu stutzen, 
dass Homosexualität erworben sei bei specieller Psychopathie. Epi- 
sodisch konmie Homosexualität aucli bei Noruuilen vor (aber nur nach 
Krankheiten!). Passive Flagellation ist in TTamburg häufig, besonders 
in den Bordells, bei Wüstlingen. Nicht jede Grausamkeit ist Sadis- 
mus. Sexuell Kriminelle sollen in besondere Aofit&lteü, zwischen Ge- 
fäugniss und irrenanstaiti kommen. 



IX. 

Ueber tfmmf somatische Batartangszeiehen. 

Von 

Medicinalrath Dr. F. NÄok» in HuUeitmbnrgr* 

Im 1. Bd., 200 dieses AnhiTes habe ieh &ber Degeneration, 
DegenoRatioDaseicbeii und AtaTismas geschrieben, hierbei auf Qnmd 
weitBchichtigerUntennohnngen besonders die sog. „äussern" Entartangs» 
seieben im Ange behaltend, d. h. solche^ die an der änssem Kdrper- 
obetflSehe sa sehen sind. 

Ihnen hak man aber sebon lange die sog. „innem^ entgegen* 
gesetzt, sie jedoch nur sehr nngenfigead bisher stadirt Und der 
Qmnd hierfOr ist khir. Denn hier mass man die Leiehendf&nuig 
▼omehmen, nnd dies kann niebt (Iberall geschehen, vor Allem aber 
ist es nicht leicht, eine hinreichend grosse Menge von Antopsieen ni 
machen nnd zwar solche an normaleni, wie auch patfaotogischem 
Materiale. Nur aus solcher Verglachong nämlich ediell^ wie ieh 
schon früher auseinandersetzte, die Berechtigung, irgend ein anatomisches 
Vorkomniniss eventuell als £ntArtung6zeichen anzusehen oder nicht 

EürzHcli liabe ich >) nun diese Frage aufgenommmen. Es wurden 
von mir im Lsfofe mehrerer Jahre 104 Paralytiker, IMfinn* r, Lenan 
auf die selteneren Varietftten an Lunge, Herz, Leber, Milz und Nieren, 
d. h. also an den 5 inneren Hauptorganen, untersucht, währ^d 
Prof. Dr. Nauwerck, Prosector am st&dtischen Kranken hause zu 
Chemnitz, die Güte hatte, nach von mir aufgestellten Schemata diese 
Organe bei 108 im dortigen Krankenhause verstorbenen Männern 
also mehr oder minder Normalen, zu untersuchen. Das Krankenhaus 
stellt nämlich so ziemlich normales Material ans den nntem Volks- 



1) Näckc, Einige „innere" somatisciie De^jenerationaztithoii l)oi Paraly- 
tikeni and NomuUon, zugleich als Beitrag zur Anatomie uud Anüiropologio der 
Yariatioiken an den ioneren Haaptorganea de» Iteneohen. AUgran. Zeitachr. f. 
Psych, etc. Bd. 5%. S. 1009-107S (19ü2). 

21 Die hImm- weder 4,'eistes- nodi nemokfank wamu. 

Ar«lÜT fOr K ri mi n aUothropotogio. JJL 11 
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Schicht' II (l;ir, wührond Anatomieleichen diesbezüglich mehr als proble- 
matisch i^im], da dl- >t hier nur oder wenigstens sehr häufig von Ver- 
hrechern oder .Selijstiiiurdem stammen, also von Leuten, die zum • 
grossen Theüe nicht normal waren. Mein Yergleiohsmaterial war 
also ein gutes und ethnologisch gleichartiges. 

Die Orynne wurden alle im frischen Zustande untersucht. Da 
dieselben an sich schon ausserordentlich bez. der Grösse, der Gestalt 
und der Details variiren, so konnten nur die scheinbar seltenem 
\'ariationen notirt werden. Im Allgemeinen handelt es sich um 
deutliche Abweichungen in Grösse, Gestalt — im Ganzen oder einzelnen 
Theilen — Vermehrungen, Verminderungen normaler Lappen, Spalt- 
büduDgen u. 8. w. 

Scbliesslicb wurden von mir als mögliche Stigmata folgende 
beseiohnet: 

1. An den Lungen: abnome Gröeae oder Kleinheit derselben 
oder eines ihrer Tbeile, die eohte Mehilappigkeit (d* h. Theilnng 
eines Lappens von der Per^herie bis zur Wurzel zu etwa gleidien: 
Theilen) und Fehlen eines Hauptlappens, wobei ich hier bemerke, 
dass die rechte Longe normalerweise 3, die linke 2 Lappen aufweist. 

2. Am Herzen: eine deutliche Verkleinerung, nicht aber Ver- 
grössentng, die fast nur pathologisch bedin^L^^t erscheint; ferner Ver- 
grösserung oder Verkleinerung der grossen Herzgeäisse und die sog. 
doppelte Spitze, da sonst beide Herzspitzen zu einer Terwachsen. 
Bisweilen ist die Spitze breit statt spitz und bildet so zur ^doppelten^ 
Spitze eine Uebergangsfoim. Bez. des ^Foiamen oyale^ — einer 
fötalen Verbindung zwischen beiden Yorhöfen des Herzens, die aber 
bis auf Spalten sehr bald verwächst — , sind nur die dem Auge sicht- 
baren Exemplare bei Erwachsenen wichtig, schon weil sie schwere 
Stöninircn im Blutkreislauf setzen. Desgleichen ist nur das Offen- 
bleiben des Ductus Botalli (Verbindung^ beider i^Tossen Herzgefässe 
miteinander im Fuetus) beim Erwachsenen beachtenswerth. 

3. An der Leber, die normalerweise schon am meisten von 
allen Organen variirt, konunen zunächst ausser abnormer Orm-^*} 
oder Kleinheit des ganzen Organes, al)solut oder relativ, oder meiner 
2 Lajipen, auch sehr abweichende Formen, besonders am linken 
I^Tppen (Spitzen-, Zungeubilduni^en u. s. w.) in Frage. Ganz f^ewöhn- 
lich sind Leberfurehen; aber nur wo sehr viele solcher auftreten 
besonders tiefe und lanije, insbesondere eine lange Schrägfurche bis 
zum Kande, liegt ein beachtlicher Befund vor. Die sog. y.Schrä^furche**' 
verläuft auf der Unterfläche des reclitrii LapIten^, etwa von der Mitte, 
wo die Gefüsse einmünden, schräg nach aussen und vom. Durch- 
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aus abnorm ist Mehrlappi^'koit der Lol)(.'r, ebenso Fehlen des sop:. 
Ix)biilns S|)igelii und T^iluilus quadrntiis (besondere Uippclien an der 
üntor-:p!f(> zwischen beiden Leberiappeni. Unwichtig dagegen ist die 
üeberbrückun;^ des Lig. teres. Bei der (uallenblaae wären abnorme 
Kiiize, Länge, Divertikel und Einschnürungen zu erwähnen. 

An der Milz: abn« inie (irösse und (lestalt, femer die Kebeu- 
milz. Wichtiger als besonders tiefe Einselinitte sind grössere Lappen. 

5. An der Xiore endlieh: Abnorme Grösse, Kleinheit nnd Gestalt, 
auffallende Ungleiciiheit der Grösse und einseitiger Tiefstand, ferner 
Verscbmt'lzungen, doppelte Nierenbecken oder Harnleiter. Von ilen 
I^ppungen kämen nur die ausgeprägteren Fälle in Betracht, noch 
luelir aber die Gefässanomalien des llilus. 

Eä fragt sich nun ; warum rechnen wir diese selteneren Bildungen, 
die auf Entwicklungshemmungen oder Ernährungsstörungen im frühesten 
fötalen Znstande beruhen, kaum je einmal anf echten Rückschlag, zu 
den Entaztnngszeichen? Diese Frage kann der Anatome natOrlieh 
nicht entscheiden» der uns nur Uber die Hfinfigkeit nnd Genese dner 
Bildung Ausknnit geben kann, aneh nicht der Pathologe, da es sieh 
hier überall um angeborene nicht direct pathologische Frodncte 
bandelt, sondern nnr der Eriminalanthropolog nnd Psychiater. Es 
findet sich nSmIich, daea 1) die obigen YarietSten bei den Normalen 
yiel seltener anftreten, als bei den Paialytikem, Geisteskranken, Ver- 
brechern etc., 2) bei ihnen gern gehänft sich zeigen, in stärkerem 
Grade nnd namentlich am Körper veibreiteter, 3) die selteneren, also 
wichtigeren Anomalieen hier eher anzntreff en sind, ab bd den Normalen. 
Endlich 4) dass die Zahl dieser Bildungen mit dem Grade der Ent- 
artung zunimmt Bei solchem Znsammentreffen haben wir ein Becht 
Ton einem Stigma zu reden, wie wir dies schon früher ansfflhrten. 
läne einzelne Abweichung also besagt nichts, nur die Gombination mit 
anderen etc. giebt Werth, nnd zwar nur einen relativen, nie 
absoluten. Wir erbaltöi so nur einen nicht unwichtigen Hinweis 
auf das Bestehen einer möglichen Entartung, die aber erst durch 
anderweitige klinische Beobachtungen sicher festgestellt werden mnss. 

£e zeigt)' sieh femer, dass zwischen der Anzahl der äusseren 
und inneren EntartnngKzeichen ein gewisser Parallelismus herrscht, 
doch kann mmal mehr die Zahl jener, ein ander Mal mehr die der 
Andern vorwiegen. Die „inneren" Stigmata sind wahrscheinlich 
wichtiger, als die „äusseren" schon weil sie an für das Leben wichtigen 
Organen vorkommen und gewiss hier und da directe ätörungea 
verursachen können. 

Unzweifelhaft hat man wohl an Verbitchem, Geisteskranken etc. 

11* 
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innere Anomalieen obiger 5 und anderer Organe, namentlich an 
den inneren Geschlechtsorganen gefunden, doch sind das loimer ver- 
einzelte Fälle pfeblieben. Eine grössere Untersuchung über die Ano- 
malieen an dm luneren Organen bat Motti'jan (Geisteskranken und 
Verbreebern in grösserer Zahl vorgenommen, ducli geschah dieselbe 
nicht systematisch, ziemlich oberflächlich und sie war in ihren Schlüäöen 
unvorsichtig. 

Ich teauche wohl nicht zu sagen, dass ebenso gut wie die be- 
zeichneten 5 hmeren Hauptorgane anoh nodi andere Teile des inmeren 
Körpers, wie SchilddrUse, Thymus, Paakreaa, Magen, Damiy Ge- 
sclileohteoigane^ Gefitoae, Nerren, Mnakeln ilh. w., vor Allem daa Gehiin, 
(waa noch stets die meiste Au£merfcsamkeit auf sich lenkte) auf 
seltenere Anomalieen hin nntersneht werden können und sicher eine 
grosse Anshente yersprecheDy wenn systematisch genau und an dnem 
grösseren Leiohenmateiiale pathologischer und normaler Personen 
unteisncht wird, ähnlich wie wir es mit Lungen, Herz, Leber,- Mihs 
und Nieren thaten. Hauptsache bleibt aber immer, dass möglichst 
alle Naofaunteimichungen in genau gleicher Weise geschehen, 
damit ne v^leichbar werden. 

Endlich erscheinen solche Studien durchaus nicht nur ffir die 
Kiiminalanthropologie wichtig , sondern auch für die aUgem^e An- 
thropologie. Wir lernen erst so genau die Varietäten einzelner Or- 
gane U.8.W. in einem besonderen Lande oder Landestheile kennen und 
es wird sich, wie bei äusseren Bildungen^ so auch bei den inneren 
sicher zeigen, da^^s diese je nach dem Lande, nacb der Zeit, nach 
Geschlecht, nach Volksscbiebten U.B.W. bez. der Zabl, Ver})reitung 
lind Wichtigkeit nicht unerheblich von einander abweichen. Besonders 
dürfte sich ergeben, dass, wie die äusseren Stigmata bei den niederen 
Volksscbiebten, wo Diät, Hygiene mangelhaft sind, und bei psycho- 
patbischen Individuen, häufiger sein werden, als bei den höheren 
Ständen und den sogen. „Normalen", so ein Gleiches mit den „inneren" 
sich ereignen wird. Endlich steigen aucb sehr wahrscheinlich mit dem 
Orade der Entartung, Znbl. Schwere und Verbreitung der äusseren 
und inneren Stigmata procentual an. 

1) Hottl» iVpomalie degli oigani inteml del d^pencratl L'Anomalo. 
1594/95. S. i32. 
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Wie erkennen und verständigen sich die Homosexuellen 

unter einander? 

Von 

Dr. Alb. XoU, Berlin. 

In den Kreisen der Homosexuellen spielt die Frage, wodurch sie 
sich gegenseitig: erkennen, von je her eine grosse Rolle. Manche 
sprechen hier von ein ein magnetischen oder magiselien Blick, der 
ihnen gegeben sei und das Erkennen ermü|3^hche. Diese mystische 
. Bedeutung des Blickes hatte schon hei dem bekannten Fall eine Be- 
dentunj::, den Casper veröffentlichte. Der Betreffende erklärte: wohin 
immer ci i^tkomnien sei, welches Land r ;iuch besucht habe, auf 
den ersten Blick habe er bei anderen Mamiern erkannt, oh nie der 
Männerliebe huldigten oder nicht. Es ist mir aber stets wahrscheinlich 
erschienen, dass dieses gegenseitige Erkennen der Homosexuellen nicht 
auf irgend welchen mysteriösen Fähigkeiten bembt. Der Blick spielt 
eine BoUe, aber nieht in anderer Weise^ als auch sonst im Leben. 
Wie dn Mann sidi mit dnem MSdeben mhr hSnfig auf der Strasse 
durch den Blick Terstfindigt and dadurch erfährt, ob er sich dem 
Mädchen nähern kann, so liegt es offenbar aneh ftlr die homosexuellen 
Männer, die sich in gleicher Weise verständigen. Ein homoseznelier 
Mann X sieht einen gewissen T an nnd erkennt ans der Erwiderung 
des Blickes, ob Y Interesse an ihm nimmt, d. h. dieses Austauschen 
der Bücke bietet nichts Bäthselhaftes dar. Fireilich kommen noch 
andere Momente hinzu, wodurch die Aufmerksamkeit besonders er- 
regt werden solL Wenn ein Mann — sei es ein von der homosexuellen 
Prostitution lebender, sei es ein Mann, dem ein anderer gelHJlt und 
der aus diesem Grunde dessen Bekanntarhaft machen will, — die 
Au&ierksamkeit des Andern auf sich lenken will, so sucht er sich 
ihm mitunter beim Vorübergehen möglichst bemerkbar zu machen, 
z. B. indem er ihn mit dem Arme streift, eine Berührung, die ffir 
den normalen Mann zu harmlos is^ als dass er darauf achten wttrde. 
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Dasselbe thun auch mitunter prostituirte ^lädclien, wenn bie einen 
M.ann, der achtlos auf der Strasse geht, anlocken wollen. Das heisst: 
uuch iiiurin haben wir nichts für die Homosexuellen Specifisches. 
Kuii wird aber uiitunter erzählt, dastj «ich die Iloniosexuellen auch 
durch andere äussere Merkmale erkennen, und nachdem mich der 
Herr Herausgeber dieser Zeitschrift hierauf aufmerksam gemacht hat, 
möchte ich an die Leser dieser Zdtschrift die Frage richten, ob ihnen 
solche Dinge bekannt geworden sind, besondm auch, ob die Kleidung 
irgendwie' eine Holle spielt 

Obwohl ieh mich bd den vergehiedensten Leuten, und zwar Uber 
die StSdte des In* und Anslandesi erkundigt habe^ konnte ich nicht ne! 
ennitteln. Von zuvexlfiasigen Seiten wird mir erwidert| dass die Kleidung 
keine wesenttiche Bolle spielt Geg^enliber der vereinzelten Mittheilung 
eines Hannes, dass sich in emer bestimmten deutschen Stadt die Ho- 
mosexuellen an einem Türkisring erkennen» wird mir von mehreren 
anderen gesagt, dass dies nicht der Fall sei. Ein Mann, der stark 
mit Bingen fiberladen Ist, errege wegen dies» weiblichen Eigenschaft 
eher den Verdacht der Homosexualität als dn anderer, ebenso wie 
dn Mann, der sich schminkt und pudert^ TieUeicht auch ein solcher, 
der ein Korsett trSgt Ein specifisehes firkennungsmitlel sei aber in 
einon Bing nicht zu finden. Was die sonstigen ttusseren EikennungB- 
mittel betrifft^ so wird mir von glaubwürdiger Seite nur ein Punkt 
genannt: er betrifft das Tragen einer Nelke, die bei Homosexuellen 
eine Zeit lang eine Rolle spielte. So wäre eine grüne Nelke in den 
Krci-sen von Oskar Wilde vielfach getragen worden; auch sei vor 
einigen Jahren eine gewisse äussere Verständigung durch die Farbe 
der Nelke nicht nur in London, sondern auch in Berlin und Paris 
Mode Seewesen. Eine rotlie Nelke bedeutete danach: ich bin Irei, 
d. b. ich suche ein Verhältniss, eine weisse: ich bin yergeb^. In 
Paris war die Redensart verbreitet: il est ä präsent un oenület rouge 
d. h. er hat kein Verhältniss. Von äusseren Erkennungszeichen, die 
mir noch von verschiedenen Seiten angegeben werden, erwähne ich 
ferner eine j^ewisse Bcwegunp: mit der Znn,ixe, bald ein lanfrsames 
Hin- nnd Herziehen der flachen Zihilt. bald ein sclinelieres Bewegen 
der spitzen Zunirc von einem Mundwinkel zum andern. Hierdurch 
buchten Uomosexiiellp Andere auf ihre eigene Neiguni^'^en und Wünsche 
aufmerksam zu machen, und zwar sowohl Männer wie Frauen. Von 
den letzteren wird mir öfters das schnelle Bewehren der spitzen Ziniue 
von den ersteren das lanfjsunie Bewegen der flachen Zunge angegeben} 
doch mag diea ein Zufall bein. 

Mit Eücksiolit darauf, dass das Leben der Homuäexuellea nicht 
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nur vom seznelle% jiiristisehen und medicinischen Standpunkt aus 
Interesse erregt, sondern auch von dem der KulturgCBchichte, wäre 
es interessant, festzustellen, ob sonst noch solche äussere Mittel zur 
Verständigang bestehen, ähnlich, wie es Andeutungen eines Argot bei 
den HomosexneUen giebt. Bekannt ist ja die Bezeichnang Tante für 
den Homosexuellen oder Onkel für die Homosexuelle, sowie der Aus- 
dnick : er ist so, oder er ist vernünftig, was gleichfalls bedeutet, dass 
der also Oharakterisirte homosexuell ist. Weniger bekannt dürfte 
(las Wort sein: er wohnt in der Oabelsberger Gasse, was so viel 
bedeutet wie: der Betreffende liat »»in kleines Meiul)rum. Diese 
l^pzeichnnnn- wird auf einen Vorgang aus einer süddeutschen Stadt 
zurückgeführt, wo der Homosexuelle die Bekanntschaft eines Mannes 
gemacht hatte, der in der genannt*'n Strasse wohnte, aber nachdem 
er den weiten Wej^ in die Wt^hnung des Mannes zurückgelegt hatte, 
beim Anblick des kleinen Membrums sehr enttäuscht und entrüstet 
zurückprallte. 

Vielleicht regen diese Angai)en Andere an, mir sowohl über die 
äusseren Erkennungszeichen wie über den Argot in homosexuellen 
Kreisen Mittheilungen zu machen. Ich werde Jedem dafür dankbar sein« 
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Der Fall Fischer. 

Mitgethoilt vom 

Ersten Staatsanwalt Biofert in Weimar. 

Walter Fiacher ans Eiseiiacb, geboren am 2. Juni 1878, hatte 
sich Bobon als ScbQler dee GymnaBiumSy welebee er Oetem 1899 mit 
dem Zeugnisse der Beife yerliesa, für die am 28. November 1884 
gebotene Tocbler der LeicbeDhan Amberg namena Hartha intereaniti 
ohne ihr nahe za treten. Er besnehte die Ünivonutit Jena» wo er 
einer Verbrndmig beitiat nnd kein solides Leben führte. ESne Zeit 
hing unterhielt er mit einem Dienstmidchen ein liebesrerbfiltniBB und 
GeschleehtSTerkehr. Ans der Studentenverbindung wnxde er im 
Mai 1990 dimittirt, nachdem er in Ziegenhem gelegentlioh emer 
Kneiperei die Wirthin belästigt and sieh gegen die eiosohreitenden 
Chargirten unbotmässig benommen hatte. Micbaelis 1900 bezog er 
die Universität Berlin. Hier lebte er sehr solid, arbeitete vid nnd 
bezahlte Jenenser Schulden. 

In den Osterferien 1901 begann er mit Martha Amberg ein Liebes- 
verhältnisB. Er lud sie brieflich zu einer Zusammenkunft ein, er- 
klärte ihr alsbald seine Liebe, küsste sie schon am ersten Tage nnd 
traf jeden Abend mit ihr zusammen. Zunächst kannte er nur ihren 
Namen. Durch Vermittehin^^ des Schubniacliers Rätzlaff, den er in 
einer Wirthschaft traf, erfuhr er, daßs sie die Tochter der Todtenfrau 
sei. Katzlaff warnte Hin und erinnerte ihn an seinen Vater. Er 
ineinte jedocli, er sei 22 Jahre alt und „der Alte^ habe ihm nichts 
mehr zu saj^cn. 

Die Ambei-f; liatte bereits andere BekaimtÄchaften mit Herren, 
liiit einem 8chiiler der Forütlehranstalt, mit einem Eeal<rynina8iasten, 
mit i inem einjährig-freiwilligen Soldaten. Dies erfuhr Fischer. Sein 
Freund, der Student Salzmann, machte ihn daran f aufmerksam, saijte 
ihm, dass sie gar nicht schön sei und in üblem Rufe stehe. Er er- 
widerte ihm, sie i;e[aile ihm, und den (lerücliten über sie glaube er 
nicht, da er ihr bei einem Spazierp:ange im Walde angetragen habe, 
sie geschlechtlich zu gebrauchen^ was sie aber bestimmt abgelehnt 
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liabe. In der Voninterauchung hat er einmal anirei^eben, da^s er dt r 
Amberg, die geschlechtlichen Verkehr mit lleiixu abgeleugnet habe, 
nicht geglaubt hutte, er habe aber so gethan, als oi) er es glaubte, 
weil er gefürchtet hätte, sie würde sonst von ihm ^^ehen. Eine 
Freundin der Amberg bezeichnete den Verkehr mit den Herren als einen 
ganz harmlosen. Sie seien mit ihnen nur spazieren jxei;an<;en und 
hätten sich mit ihnen unterhaltcu. Die IVcundiu und ebenso die 
Mutter der Arnberg sprachen sich aber auch dahin aus, dass Martha 
Amberg das Verhältniss zu Fischer nicht ernst aufgefasst habe. 
Fischer sagte, dass, als er wieder nach Berlin gereist sei, Martha ihm 
versprochen habe, nicht mehr mii Anderen yeriLehren za wollen, und 
dasB er ihr erklfirt habe, er woUe de heuatheiL 

ZwiBchen Beilm uid Eiaenaeh entwickelte sieh eine rege Ooiie- 
epondenxy hanptBäAMch in KOnstler-Postkarten, deren er an manchen 
Tagen im nnd Tier an die Amberg schrieb. Er will ihr mitgeüidlt 
haben, dasB ane dem Heiiatfasprojecto nichts werden wfizde. Sie ant> 
wortete ihm, dass sie das dnafthe nnd dass er deshalb nicht tranrig 
sein adle. Ans seinen Briefen hatte sie nfitnHch entnommen, dass er 
sehr tranrij^ sei Er sohloss andereneits ans ihren Briefen, dass ihr 
Interesse immer mehr nachliess — immer kahler wurden ihre Briefe^ 
wie er sagte. 

Unter dem S. Kai sehrieb «r ihr: 



Zunächst meinen innigsten Dank für jene wunderbare T.oeke. 
Du weisst nicht, was für eine prrosse Freude Du mir liiermit gemacht 
hast Was meine traurigen Gedichte anbelangt, so thut es mir leid, 
Dich hiermit gequält zu haben. Ich kann keine frülilichen Gedichte 
machen; Du kennst mein Herz niciit und weisst nicht, wie es in mir 
aussieht. Hier habe ich Dir ein neues Gedicht zu übersenden, das 
nicht von mir stammt, sondern von einem unserer grüssten Dichter. 
Iluffeutlich langweilt es Dich nicht. Bloss drei Strophen habe ich 

verbrecherischer Weise hineingefügt Was machen 

die Herrn Förster ^? Hoffentlich geht es ihnen gut 



Ich kann nicht nmhin, Schatzel, Dir noch ein zweites Gedicht 
zu flbersenden, das ebenfalls nicht frShllch ist 



„Meine liebe, kleine Maus! 



Gmss und Enss 
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XL SlEPEBT 



Am 13. Mai bcliheb er ibr 2 i oalkaiteii mit DuellUildem und 
folgeudem Inhalt: 

^Hcrr Unparteiischer, wir führen ab! Dort ging er hin und 
sang nicht mehr; auch kein Vergnügen, wenn man die Naae von 
oben bis untm dnrcbgeBelila^ bekommi ESnmal weiden de mir 
meine AffenTÜage aneh noch einmal verhaneo. Oder vielleicht 
weiden ae mir ein paar Lot Blei in die Bippen achieasen; bei 
memer Banhbeimgkeit wixd'a nicht mehr lange dauern. Mir aolFs egal 
sein, so oder so, krep .... mnaa man doch dnmal. Ich w8re nicht 
der eiste und anch nicht der letzte^ dem es so ginge, 's ist ja TSllig 
gleich. Der eine, wie der andere wiid einst den Himmel (??) 
seheiL Wenn beut yielleidit ich wandere, wiist Dn schon moigen 
gehn. 

Mein liebes Kind, zeige diese Karten Niemanden, an oh dem 
Herrn Förster nicht, denn sie smd nnr für Dich bestimmt Qmss 
nnd Knes Dein W.*^ 

Am 1& Mai eibi^ Fischer einen namenlosen Brief des Inhaltes, 
dass die Ambeig sieh mit einem Anderen abgegeben habe, von dem 
sie sich auch habe kfissen lajasen. Jene Mittfaeilnng vereetzte Fischer 
in grosse Anfregnng; seine Logiswirthin sagle^ dass er in der letzten 
Zeit Tor Pfingsten ein verstörtes Wesen gezeigt und sich gegen seine 
Gewohnheit häufig in seinem Zimmer eingeschlossen hübe. 

Der Amberg gab er auf einigen Postkarten Nachricht über den 
Brief, worauf diese schrieb, dass sie den betreffenden Uerm nicht 
geküsst habe. Den anonymen Brief verbrannte er, ebenso die Briefe 
und Karten, welche er von der Amberg erhalten hatte, nachdem er 
sie in Stücke gerissen hatte. Offenbar ist Fisclier ein ausserordentlich 
jähzomi^^er Mensch von jeher i^ewesen. Auch seinen ersten Brief 
hierüber zerriss er, weil er zu grob gewesen sei. Dann schrieb er 
(am 15. Mai) zwei Postkarten, welche folgenden Inhalt hatten; 

. L. M. 

Du musst sehr gute Jb n und innen 0*) haben, sonst kann ich mir 
FoliTf'ndes nicht erklären. Heute niorp:en hrkam icli einen Brief, un- 
zweifebatt vou einer Dame, wie ich an der iScliritt erkannte, aber 
was für eine Dame — der Brief war voll von Feiilern und zwar 
einen anunynien, d. h. ohne Unterachrift. Hierin ötaad in herrlichstem 
Deutsch, daöö Dich die Schreiberin des Briefes verschiedentlich 
abends mit Herrn fresehen (was für Herren, darüber spricht sich die 
unbekannte Schreiljerin nicht aus) uud dass ich Dir nicht glauben 
und vcrtranen büllte, denn Du betrögest mich doch, während ich in 
Berliu wäre. Ich habe nichts Eiligeres zu thun gehabt, als jenen 
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Brief zu zerreissen, erstens weil ich sehr erreget über diese Nucli- 
richten war, und zweitens, weil ich überzeujrt bin, dass es sich 
icdi^^lich um eine Anschwärzung Deiner Person bei mir handelt. Wie 
gesagt, ich glaube nicht, was in dem abscheulichen Briefestand. 
Wer aber denselben p^schrieben und woher die l)Ltreffen(k' Person 
meiue Adresse bat, ist mir räthselbaft. Du kenu^l ja meiue Ansichten 
und weisst, dass ich Dir vertraue und innig an Dir hänge. Auch 
weisst Du, wie ich Dir schon gesagt, da^ ioh bei den geringsten 
Nachrichten, die mir Deine Untieae bestätigen wfizden (ich glaube 
nicht, dass Du hierzu fähig sein kanntest), sofort mit Dir abbrechen 
würde. 

Der Brief zeigte als Aufgabeort „Eisenaeb'*, und ausserdem war 
er aafhuddert leb habe also 20 Pfg. Strafporto zahlen müssen. 

• Sollte flieb.yielleicht irgend ein Si)assvogel dnen Witz gemacht haben? 
Wer weiss denn überhaupt, dass wir mit einander verkehren? 
Hoffentlich hat Deine Freundin nichts weiter erzählt. Es wSre dies- 
falls dann für alle Ewigkeit zwischen nns ans. 

Gruss und heissen K. Dein tr. W.*^ 
Vor seiner Heimreise in die Pfingstferien fragte er seine Wirthin 
nach einem BeTolver, doch konnte er einen solchen nicht erhalten. 
Fischer sagt in der Yorunteisuchnng: 

„In Berlin habe ich noch nicht den Entachluss gc&is&t^ die Hartha 
Ambeig zu tdten, bin vielmehr nur mit dem Gedanken umgegangen, 
mir selbst das Leben zu nehmen, vorher aber eine Anseinandetsetzung 
mit ihr herbeizuführen.'' 

Er war vollständig aus der Fassung gekommen. Ohne Hut er- 
schien er auf der Strasse, einmal wollte er ohne Manschetten, ein 
anderes Mal in Hausschuhen auf die Strasse gehen. 

Nach Hause hatte er gesehrieben, dass er am Donnerstag, den . 
23. Mai, in die Ferien kommen werde. Aber nun litt es ihn nicht 
mehr in Berlin. Bereits am Montag, den 20. Mai. traf er in Eisenaeh 
ein. Im Corridor der elterlichen Wohnung traf er Mutter und Schwester, 
an denen er voriiber ging. Dann kehrte er aus der Wohnstube 
zurück und begrüs.ste die Genannten. 

Ta^s dnrauf traf er die Amberij mit ihrer schon erwähnten 
Freundin Bertha Klirsam auf der Stras.se, Er redete die Mädchen an, 
musstc sich dann aber zu dem von ihm iieführten Hunde .-einer 
Eltern, der auf seinen Jluf nielit hörte, wenden. Deshalb gingen die 
Mädchen weiter, was Fischer daliin auffasste. daj^s die Amberpr nichts 

• mehr von ihm wissen wolle. .^W iithend" ging vr nach Ilau??e. Er 
ging dann aber wieder aus und traf die Mädchen von >ieuem. Kr 
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T^nlnredete mit der Arnberg eine Znsamoieiikiiiift, bei weldier sie eine 
AnseinanderBctzung batteii|die zur gegenseitigea RQokgabe ihrer 
Photograpbieen Wate. Die Amberg holte seine Photographie ans 
ihrer Wohnung, dazu men Brief, an dessen Bückgabe Fisefaer viel 
gelegen war, weil er in demselben „seinen Gfeftthlen den meisten 
Ansdrock** gegeben hatte. Uscher zecriss Bild und Briet nnd strente 
die Stücke anf die Strasse. 

Am Donnerstage schrieb Fischer an Martha Amberg, entschnldigte 
sich wegen des Auftrittes am Dienstag nnd bat nm Ansspraohe am 
Fr^tage. Der Brief lautet 

„Eisenacli, ü. 2'6. V, Ol. 

liebe gute Martha! 

Wie wehe habe ich Dir gethan, ich fühle es jetzt selbst und noch 
kann ich nicht daran glauben, dass ich Dir solche Worte habe sagen 
können. Ich war an jenem Abend wahnsinnig vor Eifersucht, was zwar 
jene bitteren Vorwürfe und Redensarten mildem, aber nicht entschuldigen 
kann. Ich weiss, dass ich mich mit Worten kaum entschuldigen kann^ 
denn jene Kränkung, sie war zu schwer. Ich Unglückseliger habe mein 
Glück veracheizt^ denn jetzt erst merke ich, dass Du auch mich geliebt 

Martha, liebe, Hebe Martha, ich flehe Dich unter Thränen an^ 
suche zu vergessen und zu verzeihen, wie schwer es Dir auch werden 
mag. Denke daran, dass ich auch zu Zeiten lieb und treu und gut 
zu Dir war, und glaube mir, alle meine Vergehen geg:en Dich ent- 
spriiii^^en nur meiner grossen Liebe. Martha, ich hnho. au jenem 
Abend nicht gewusst, was ich gesprochen. Ich war von Spinnen. 
Kannst Du mir nicht ver^jcben, dann habe ich auf ewi<j: verloren, 
was den einzigen Trost meines l.oliens ausmacht. Icii weiss es ja. 
Du musst mich hassen und verachten, nachdem ich Dir diesf^s iresagt. 
Doch mag^?t Du dies auch thun, ich gestehe Dir offen ein und das 
kannst Du mir nicht verwehren, ich werde Dich lieben bis zum 
letztem Atliemzug, wenn auch hoffnungslos. Sühnen werde ich das, 
was ich Dir angethan, darauf verlasse Dich, Einst wirst Du 
mir doch verzeilu n können und müssen, denn es giebt eine Zeit, über 
die der llass nicht hinauskann. Gross ist meine Schuld, doch grösser 
meine liiebe. Mjirtha, wenn Du wüsstest, wie es in meinem Innern 
aussieht, Du würdest Mitleid mit mir haben. Ich bitte Dich inständig. 
Martha, gtWine mir nur noch t-iunial eiue Zusammenkunti. ich w ill ver- 
siiciicn, wieder gut zu machen, was ich verschuldet. Auf den Kuieen 
will ich Dir abbitten, und wenn Du mich auch nicht mehr lieben 
kannst, so verzeihe mir wenigstens äusserlich und wende Dich nicht 
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80 von mir ab, wie ich es ja verdient habe. Ich bitte Dich iimigst 
und moigen Abend V2 9 Uhr an der Turnhalle zu sein. 

E^Yif^ Dnu W« 

£s kam dabei zu einer Versöhnung und Fischer kügäte öie. 

Am Al)end des Pfin^^tsoanta^es machte Fischer xind ein Vetter 
dessell)en, der bei Beinen Eltern zu ik^uch war, mit Amberg und 
Ehrsam einen Spaziergang. Sie besuchten dabei ein Concert und 
kehrten ^/ill Uhr nach Hause zurück. Die Ehrsam giebt an, dass 
Fischer auf (lern Nach haus *wege den Namen des „Fürsters" (Forst* 
Schülers) habe wissen wollen, dass dieser aber iliui uiclit gesa<rt worden 
sei, weil Fischer sich mit ihm hätte sL-lila-iii wollen. Als er sich 
bei der Amberg'schen Wohnung von tlcia Mädchen verabschiedete, 
äusserte er, er wolle in der Schaurot'schen Wirthschaft nach dem 
N«m«[i des FontmanneB fragen. Seonen Vetter liess er einfach im 
Stiebe^ obwohl deradbe kesnen HaoBflchlflssel bei sieh hatte. 

Nach ebiger Zeit kam Fisober wieder zur Amberg'schen Wob- 
nimg. Er war sehr angeregt. Das llftdehen und er gingen noch 
einmal miteinander fort — nach dem Grabenthaie. Sie hat ihrer 
FVenndin darüber erzfihlt, dass Fischer g^nssert habe^ «er werde bald 
. soflgditten nnd bald Buhe haben^. Er habe ihr sdnen üeberzieher 
nmgehSngt, da sie gefroren habe. Dann sei er lortgebuif en. Sie hshe 
befUrehte^ er wolle in's Wasser gehen, nnd sei ihm naebgebnfen. 
Er habe nieht mit snrflokgewollt^ und sie habe ihn förmlich nach der 
Stadt zerren müssen. Dasselbe eizfihlte dasHSdehen ihrer Mntter. Sie 
habe die grSssie Koth mit dem Angeschnldigfeen gehabt, da er dnrchaos 
in's Wasser gewollt habe. Fischer kam morgens 3 Uhr nach Hanse. 

Am Pfingstmontag befand sich Fischer Abends mit seinem Vetter 
nnd dem Studenten Salzmann im Kaiser-Oaf^, wo sie Billard spielten. 
Um 10 Uhr hemm ging Fischer weg und bestellte die Beiden auf den 
Markt, wohin er aber nicht kam, obwohl der Vetter wieder keinen 
Hausschlüssel bei sich hatte. Fischer suchte die Amberg auf nnd 
trank mit ihr ein Glas Bier. Es kam die Bede auf den Vorgang in 
der vorigen Nacht Die Amberg legte Fischer gegenüber kein grosses 
Gewicht darauf, sie lachte. „Das hat mich empört ', sagte Fischer. 
Am Vormittage des Dienstages war das Wesen Fischer's trüb und 
düster, er sass auf dem Balkon der elterlichen Wohnung und trank 
öfters Kümmelschnaps. Mittags ass er bei Tisch nicht, sondern trank 
nur Wein mit. Er führte eine heftige i)hilosophische Debatte, weshalb 
der Vetter vom Tische aufstand. Die Unterredung enthielt auch An- 
spielungen auf seinen Ko[)f, wobei er äusserte, dass mifisgebüdete Kindo: 
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getödtet werflen müssten. Der Geist kehre zurück zum Urgeistc. Auch 
am Abende ass er nichts. — Am Nachmittag traf ihn der Schuhmacher 
Rätzlaff an der Mauer des alten Kirchhofes, Fischer liatte den Hund 
seines Vaters hei sicli, der auf der Mauer la^ und dem die Zunire 
aus dem Halse heraushing. Beide unterhielten sich, auch über den 
Hund, wobei Fischer äusserte: ..Der hat jetzt viel zu leiden von der 
Hitze, dem geht ea wie mir'*. Nachdem RätzUiff ihn verlassen hattei 
sah er, dass er mit der Amberg zusammentraf. Ueber diesem Zu- 
Bammensein yexgßga Fiaeher, von seinem Yetter, der mm 5 Uhr ab* 
reiste, Abschied zu nehmen. Nach dem Abendessen sind Uscher nnd 
Martha Amberg nochmals spazieren gegangen nnd zwar, wie es meist 
geschah, im HSse'schen Hölzchen« Erst nm 12 Uhr sind sie nach 
Hanse gekommen. Bei dieser Gelegenheit kam wieda die Bede dazanf, 
dass Fischer das Mädchen nicht heirathen könne, da er die Ansichten 
seines Vaters kenne. Mit diesem Gedanken beschiftigtie sieh Fischer 
anch später, nachdem er nach Hanse zurlickgekehit war. Er schlief 
während der Nacht nicht nnd entfernte ach am Morgen heimlich yon 
der elteiliohen Wohnnng. Banchend hatte er in einer Bodenkammer 
gesessen, sein SchhifiEimmer hatte er gar nicht aa|gesucht 

Es Würde ihm, wie er sagt, khir, dass er auf alle Fälle früher 
oder später das Mädchen yerlieren werde. Dies war ihm so schreck- 
lieh, dass er den Entschlnss fssste^ sie zu tödten, weil sie kein anderer 
Mensch haben sollte. Dann wollte er sich selbst entleiben. Er sagte 
in der Voruntersuchung: 

„Der Gedanke, dem Verhältnisse ein gewaltsames Ende zu machen, 
ist mir in dieser Zeit noch nicht gekoinnicn, ich habe den verbängniss* 
vollen Entschlnss vielmehr erst in der Nacht vom 3. zum 4. Pfiogst- 
fdertage gefasst, nachdem ich am Dienstag Abend wiederholt längere 
Auseinandersetzungen mit der Martha Amberisr im Köse'schen Hölzchen 
gehabt hatte. Beeinflusst bin ich durch die Vorgänge am 1. Pfmgst- 
feiertage, als ich den Förster nicht ausfindig machen konnte, ^c^vn 
den ich einen besonderen Hass empfand. Ein Hassgefühi getreu 
Martha Amberg habe ich niemals empfunden und niemals den Ge- 
danken gehabt, an ihr Rache zu nehmen. Der einzige Beweggrund 
ist der ge^vesen, dass ich sie einem Anderen nicht srönnte !" 

Oh er den Plan gefasst hatte, sich selbst um das Leben zu brin{j:en, 
muss daliin gestellt bleiben. Er wurde nach der That kurz hinter- 
einander auf der Polizei, auf dem Amtsirericlite und vom üntersuch- 
ungsric1it»T vernommen. Ueberall erscholl die Frage, warum er sich 
nicht seiltet ersi hossen habe. Dadurch kann ihm erst die Anregung 
gegeben worden sein, darüber nachzudenken. 
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Am Morgen des 29. Mai (Mittwoch) kaufte F. sich zunächst einen 
Revolver nebst Munition, ^'inp: dann etwa. L hr in die in der Nähe 
der Ambr-rir'schen WohnuDf; ^"elegene Schleicher sehe Gastwirthschaft, 
wo der Kellnerin sein aiif^jrere^'tes Wesen auffiel. Von einem be- 
stellten Schinkenbrö(l( licn ass er nur einige Bissen. Unruliip; lief er 
im < Jastzimni(}r liin und her und trank verschiedene Oläser Bier. Er 
Hess die Martha Amberj? durch die Kellnerin rufen iiiid ging dann 
mit ihr durch das Stedtfelder Thal nficl) dem Siebenbrunnen zu. 
Die Anklageschrift schildert du: \m iteren Vorgänge wie folgt: 
„In der Nähe der vor dem Siebcnbninnen liegenden Klosterziegelei 
liess der Angeschuldigte die Martha Arnberg unter einem Vorwande 
etwas vorausgehen und lud während dieser Zeit, ohne dass die Amberg 
es merkte, den Revolver mit 0 Patronen. Er holte hierauf die Martha 
Amberg wieder ein, die nun ahnungslos mit ihm weiter ging/ In der 
Weimarischen Hauptverhandlung bestritt Fischer lebhaft, dass er wie 
angegeben, den Revolver geladen habe. Das habe bereits der Ver- 
käufer gethan. Vom Siebenbrunnen aus begaben sie «ich etwa lUü m 
weit in den anstoaBenden Wald hinein und setzten sich hier nieder. 
Im Laufe der Untorlialtiiiig biachte der Angeschuldigte wieder die 
Bede daiaaf, daas er de nicht heuathen könne. Hartha Ambeig er- 
Uäite ihm, dass sie hieianf auch gar ntdit bestehe, fing dann aber 
an zn weinen, weil sie den Angeachnldigten darüber so niedergedrfickt 
sab, und ging wdnend Yom Angeachnldigten fort Dieser wnrde 
darüber sehr enregt^ rief sie znrack nnd Martha Arnberg kam hierauf 
aneb wieder an ihm hin. Vor dem üntersnchnngsriofater sagte F.: 
„In welcher GemQthsyerfaasnng ich am Orte der That geweaen bin, 
das kann ich niemandem klar machen. Ein BachegMhl habe ich 
nicht gehabt^ habe aber, als sie mich kftesen wollte, diea nicht zu- 
gelassen, da ich sonst yermnthfich znr Ansftthmng der That nicht 
fähig gewesen wSre. Ich war in beständiger Angst, dass sie dnich 
den Verkehr mit Anderen yerdoiben werden würde^ nnd habe sie nur 
deshalb, trotz meiner grossen liebe, tödten wollen. Jelat habe ich 
wenigstens das Bewusstsein, dass sie mir Niemand mehr nehmen kann.'' 
F. nahm die Amberg nunmehr in seinen linkw Arm, so dass ihr 
Kopf an seiner Schulter lehnte (wobei sie ihn umarmen und küssen 
wollte, was aber Fischer zurückwies) und fragte sie, ob sie auch ihrer 
Mutter Adieu gesagt hätte. Ehe sie auf diese Vr&gQ aber noch ant- 
worten konnte, zog der Angeschuldigte den Revolver aus seiner Hosen- 
tasche, zielte damit nach ihrer linken Schläfe und drückte ab. 

Als sie den Revolver sah, zuckte sie zurück, so dass der Schuss 
nicht in die linke Schläfe hat kommen können. Sie war aber trotz- 
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dem von dem Schuss in dem Kopf getroffen worden, denn sie sank 
laut aufschreiend zusammen. Der Angeschuldigte sehoss hierauf, um 
der Saclie ein Knrle zu machen", noch mehnnals nach dem Kopfe 
der Martha Amberg und muss sämmtliche im Revolver befindliche 
Patronen verschossen haben, da der Revolver am Thatort mit beciis 
leeren PatTonenliülsen aufgefunden worden ist. Nach dem zweiten 
SeliusH rief die Martlia Amberg den Angeschuldigten noch bei seinem 
Vornamen und that dann einen furchtbaren Aufschrei Das erregte 
den Angeschuldigten so, dass er dcu Entöchlus.s, sich selbst zu tödten, 
niclit mehr zur Ausführung bringen konnte. Vielleicht hat es aber 
auch, wie er selbst angiebt, darin seinen Grund gehabt, dass er zu 
feig war. Er sagte in der Voruntersuchung: 

„Ich hatte die ernste Absiebt, mich nadli ihr sdbst za tödten; der 
Anblick war ab«r m furchtbar und habe iob desbaib den Entschluss 
Hiebt inr Anafilfarung bringen können." 

Martha Arnberg war naeb Abgabe der Scbfleee auf das Gesicht 
gebdlen. Der Angesobnldigte liess sie in dieser üige, sobknidene 
den EevolTer fort und ging nach einer benacbbarten Wiese^ wo er 
seinen Bock, Hnt und Hanscbelten ron neb warf. Naob etwa einer 
Viertelstnnde kehrte er znrQck. Hartha Amberg fand er als Leiche 
▼or. Er glättete ihre Kleider, da der Bock beim Zusammensinken 
hinanlgenitBcbt war, suchte dann im Walde Blumen nnd Eirscbblütben 
nnd legte sie der Todtin in's Haar, kfisste dieselbe auch wiederholt 
ohne Sehen vor dem blntbedeekten Gesicht auf dieses nnd die Hand, 
obgleich er dadurch an Hund und HSnden blutig wurden Das Blut 
wischte er sich dann wieder mit nassem Grase ab. Es hatte nSmlidi, 
während er sich bei der Leiche aufhielt, stark geregnet 

Nachdem der Angeschuldigte etwa drei Stunden lang bei der 
Lache zugebracht hatte, lief er ])lanlos umher, einmal in der Bich« 
tnng nach Eisenach, einmal in der Kiobtung nach Stedtfeld su, ging 
aber schliesslich, als es anfing, dunkel zu werden, langsam nach der 
Stadt und stellte sich hier nach Eintritt der Dunkelheit der PolizeL 
£r kam hier ohne Kock, ohne Kopfbedeckung^ ohne Kragen nnd 
Hanschetten und mit aufgestreiften Ilemdärmeln an. 

Polizeiwachtmeister Meissner fuhr alsbald mit ihm in Begleitung 
des Bezirksurztes Medicinalrath Dr. Brauns nach dem Thatort Bei 
dieser Fahrt, wie auch schon vorher auf der Wachtstube, zeigte der 
An*reschu1diL'-t(' ein ruhiges, gleichgültiires Verhalten. Auf Fragen, 
die an ihn gerichtet wurden, ^rab er ruhi^r und gelassen mit gesenktem 
Kopfe Auskunft. Der Affect war abgekhiniren, sagte Medicinalrath 
Hrauna, Fischer fühlte sich erleichtert und gewann wieder innere üuhe. 
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Als der Wagen bereits über den Siebenbruanen hinausgelangt 
war, sagte Wachtmeister Meissner zum An«i:eschuldigten, er wolle sie 
wohl in der Irre unilierfahren laH^en, woriiuf der Angeschuldigte er- 
widerte, er werde es schon sa^ron, wo der \S'^a^cn halten solle. Der 
Angeschuldigte bezeielinete dann auch die Stelle, wo f::elialten werden 
sollte, und führte die Jkaniten zur Leiche der Martha Amberg, die dann 
zur städtischen Leichenhalle ireschafft wurde. 

Fischer wurde vom Schwuleren cht Gotha wegen Todtschlag:s ver- 
urtheilt, das Reichsgericht hob das ürtheü auf und verwies die Sache 
an das Schwurgericht Weimar. 

Die Zurechnungsfäbigkeit Fischer's ist: yon bfdden Geschwoienen- 
bäoken bejaht worden. In der Vorontmiehung wurde sie Toa Medi* 
oiiiafawdi Dr. Brums angesweifelt und auf deaaen Anfn^ von der 
Strafkammer filseoach die Beohaehtung Fischer^ in der Irronanglalt 
za Jena angeordneL Ueber sein YerhaUen in der Anstalt wird in 
dem Gntaehten des Direetorinme gesagt: 

„Er ist ganz mbig, schläft, ieat und trinkt gut, spielt Skat nnd 
nimmt an den ünteriialtnngen der anderen Ersnken theil» ohne daes 
dabei in seinem Verhalten eine tiefere Oemflthserregnng im Sinne der 
Trauer oder Beae ftber seine That erkennbar gewesen wire. Dabei 
unterhilt er mit der Mutter der Getödteten einen geffthlvollen Brief* 
weehsel und bittet sie um das Bild seiner Qeliebten.'^ 

Er zeigte keinerlei ausgepiflgte Anzeichett einer Qeisteskrankheit. 
Ueber seinen Zustand zur Zeit der That erklirte das Qutaehten nur 
Vermnthungen aussprechen zu können. Es beisst darftber: 

^Es steht fest, dass er sich schon seit einiger Zeit in einer ge> 
Bt^gerten Gemüthserregbarkeit befindet, die hervorgerufen war durch 
^rigeres Studium, Sorgen um s in Existenz (Schulden von seinem 
Aufenthalt in Jena her) und vielleicht durch körperliehe Entbehrungen. 
Seine unklare, weltschmerzliche Gedankenriohtüng und Gemüthslage 
wurde dauernd genährt durch die Vorstellungskreise, die in den Schrif- 
ten Ton „Nietzsohe'* und „Schopenhauer'' enthalten sind. Alkohol- 
ezoesse scheinen in diesem Zeitpunkt nicht stattgefunden zu haben. 

In diese Zeit fallt seine leidenschaltüohe Neigung zu der p. Am- 
berg, welche von nun an sein ganzes Sinnen und Trachten beherrschte. 
Er schlief und ass schlecht. Trotzdem er seine Erregung durch inten- 
sive Arbeit zu bemeistern versuchte, weilten seine Gedanken doch 
inmier l)ei ihr und er arbeitete sich in eine immer grössere psychische 
Erlegung hinein. 

In diese Zeit hinein fällt die Denunciation des Anonyinn<, der 
ihm die Untreue der Geliebten schüdert. Ihn packt eine furchtbare 
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ElrregUDg', und der Oedanke, sie 711 («MUen, stei*rt um dir-. Zrit zum 
ersten Male in ihm auf. Bei seiner Al irise in die l*fin^^stferien bittet 
er seine Wirtbin^ den dem Manne dertK^lben gehörigen Bevolver mit* 
nehmen zu dürfen. 

Obwohl er den festen Plan gefasst hatte, mit der p. Amberg zn 
brechen, schwankte er doch noch immer hin und her, nnd stets steigt 
die leidenschaftliche Nei^ng zu dem ilädelit n wieder in ihm. Er 
sucht seine hochgradige innerliche Erregung durch starkes Trinken 
und Hauchen zu betäuben, jedoch ver^^ebens. der Entschluss zur That 
kommt in ihm zur Ausreifung. Die Ausführung der That geschah 
in planvoll ttberl^[;ter Weise, er war dabei vollkommen bei Bewusst- 
setn und erinnert sich genau aller Einzelheiten. Mit geschehener That 
erfolgt ein Znaunmenbrnch «einer psychischen und physischen Kräfte 
nnd er geritth in einen Zustaad von Torfibergeheader Verwirrtheit 
mit liLekenhafter Erinnerung. ifieeer Sachlage wird man sn dem 
Sehlnsse gelangen, daes der Entacblnfla zn der Tbat an! dem Boden 
einer krankhaft flberreisten nnd einseitig gerichteten Gefühls- nnd 
Denkffthigkeit entstanden ist 

Ob dieser abnorme Znstand im Sinne des | 51 des Strafgesetzes 
als eine krankhafte Störung seiner GeistestbStigkeit, dnrsh welche die 
freie Willensbestimmnng ansgeschloesen war, bezeichnet werden darf, 
wagen wir nicht mit absoluter Sicherheit zn entscheiden. Wir kQnnen 
nur sagen, dass die EntschKessung zur That zweifellos vorwaltend 
durch krankhafte Oeffihlsreactionen entstanden ist, welche den Ex» 
plorand nnfthig machten, di^enigen Vorstellnngen nnd Urtheile wirk- 
sam, werden zu lassen, welche der Ausftthnng der Tbat hemmend 
entgegenstanden/ 

Es sei gestattet, hier eines Falles zu gedenken, welcher Seile 636 
der gerichtlichen Psychiatrie von Ho che erwähnt ist Ein wegen 
Unterschlagung angeklagter Rechtsanwalt wurde verurtheilt, weil das 
Gericht annahm, dass seine Geisteskräfte, in Folge übermänsiL^fTi Alko* 
bolgennsses, etwas geschwächt seien, nicht aber, dass seine freie WillenS' 
bt'stinimung ausgeschlossen sei. Das Reichsgericht hob das Urtheil 
auf, wobei es bemängelte, dass das erkennende Oericlit sich nicht 
positiv von dem Vorliandensein von Willensfähigkeit und Zurechnungs* 
fähigkeit überzeugt hätte; es hätte das NichtVorliegen des Schuld* 
ausschliessungsgnindes positiv erwiesen werden müssen. 

Ueber den Vortrair des Directnrs in der (iothaer Ve rhandlung 
giet>t dessen Aufsatz in der deutschen Rundscliau iFehriKir 1902) Aus- 
kunft. Es wnrde ansirt-fülirt, dass es sich um einen Fall der Z\viseb«*n- 
stafen zwischen geistiger Gesundheit und völliger Geibtesstörung handele. 
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Dann wurde wiederholt, dass nicht mit af)soluter Sicherheit zu ent- 
scheiden sei, ob der abnorme Zustand, in dem sich Fischer zur Zeit 
der Thai befand, im Sinne des § 51 des Strafgesetzbuches die ^eie 
Willensbestimmiinf: ausgeschlossen habe. Man könnte nur mgeBf 
dass die krankhaften GefUlilsreactionen Fischer unfähig- machten 
diejenigen Vorstellungen und Urteile wirksam werden zu 
lassen, welche der Aiisfiiliriing der Tluit lienimend entgegenstanden. 
Letztere sei nur scheinbar mit Toberlegung ausgeführt, denn auch 
ausgesprochen geisteskranke Menschen zeigten eine planvolle Aus- 
führung von Uandlungen, die unzweifelhaft durch krankhaft psychische 
Vorgänge verursacht seien. In der individuellen Entwiekelung träten 
ahor die Kennzeichen des erblich krankhaft veranlagteii Men- 
schen üitenkundig zu Tage. 

In der Weimarer Hauptverhandlnng bezeichnete Herr Hofrath 
Dr. Binswauger die Znrrchnungsfähigkeit Fischer's nur als ge- 
mindert. Die zweifellos vorhanden gewesene geistige :^tuiiiu- habe 
eine völlige Ausschliessung der freien Willensbestimmung nicht zur 
Folge gehabt, es sei nicht jede Vorstellung gCf^un die Ansführung der 
Handlung beseitigt gewesen. Näher zu bezeichnen seien diu wirksam 
gebliebenen Lilheile nicht, es sei auch zuzugeben, dass unser Straf- 
gesetzbuch die geminderte Zurechnungsfähigkeit nicht kenne, und Un- 
fehlbarkeit nehme der Gutachter nicht fOr eich in *AnB^ch. 

Professor Oanser ans Dresden trat für vSDige UiisiireohiiQogB- 
ffthigkeit Fischer's bei der That ein. Fisoher habe mit gebundener 
Manohronte unter dem Gefühle des Zwanges gebandelt, die Idee, die 
Handlung nicht anssnfflhien, sei ihm gar nicht gekommen, er habe 
nicht deltbenit, dumpf and brütend habe er nnr den einen, domi* 
nirenden Gedanken gehabt: dn mnsst das Mfidchen tddten. Kr habe 
nicht die geistige MagUchkeit gehabt, tu ILberlegen and Gegenror^ 
steilangea zor Geltang kommen za lassen. Der kxankhalte Affect 
habe sich bis zor Ausfübrang der That gesteigert, Ueberlegong be- 
zllgiich der Aosf tthning sei auch da nicht vollständig aafg^oben^ wo 
eme ansgesprochene G^steskiinkheit yorhanden sei Nach der That 
sei ein Zustand der Bewuastlosigkeit, eine offenkundige Geistesstörung 
eingetreten, bis dieser dann spfifter innere Buhe und Erleichterung ge- 
folgt sei. 

Im Anschlüsse an diese Gutachten besprach auch der Staatsanwalt 
die £ntwickelung des Angeklagten, trat der Auffassung des Professors 
Ganser bei und empfahl den Geschworenen, das Kichtsohuidig aus- 
zusprechen. 

Fischer's Sprache so wurde ausgefiUirt — ist stockend, schlep- 

12* 

* 



Digitized by Google 



172 



XL SlEF£ftT 



pend; stol]unul, in seinen Au<^en hat er eine felilerhafte Stcllunii^, 
Seine Be^i:al>un£r wird von seinen Lehrern nur massig genannt, ein 
Lehrer der Tertia hat hu li t uinial über ihn notirt. dass er .dosif,^" sei. 
In der Oberprima nocli litten seine deutschen Aufsätze an Unklarheit. 
Seme Auflassung und sein Denken waren langsam, zweimal bUeh er 
sitzen, weil er das Kia-sseuziel nicht erreicht hatte. Neben der intellec- 
tuellen Mangelhaftigkeit zeigte sich eine abnorme Richtunj? seiner 
geistigen Interessen darin, dass er sich .schon früh philosupliischen 
Studien zunei>;te und neben einander sich mit Schopenhauer und 
Kietzscbe beschäftigte. 

Sein Geniüthslehen war ein höchst auffälliges. Er war leicht ver- 
letzt, sehr jähzornig, explosiv, mit Boxerstössen schnell bei der Hand 
und überhaupt zu gewaltsamen Vorgäugeu geneigt, zerstreut, in sich 
versunken. Der Postsecretär Kleiensteuber, ein alter Freund der 
Familie, theiUe mit, dass, wenn Fischer, der mit seinen Jungen Kamerad- 
schaft hielt, eine Zeit lang nicht gekommen wäre und er nach ihm 
gefragt habe, sie geantwortet hätten: der hat wieder einmal seinen 
RappeL Von allen Seiten wurde betont^ wie jäh der Wechsel in seiner 
Gemttthshige war. Seine Jenaer Han&wirthin und deren Sohn oon- 
statiren, dass er häufig Viertelstunden lang auf einen Fleck gestiert 
hätte. Auf Befragen hat, er hinterher erklär^ er sei geärgert worden. 
Auf der Strasse ging er ohne Gross an den bekanntesten Personen 
vorüber. Ohne vernünftigen Anlass forderte er die Studmiten F und E 

— dann bat er sie deshalb um Entschuldigung. Bei einer Gemlttbs- 
ertegnng wurde seine ganze Auf merksamkeit von derselben gebannt 

— für die Aussenwelt ging alles Verständniss vezloren. Uebeiall Stessen 
wir auf Schwankungen in seinem Verhalten. Zu Zeiten ging er regel- 
mässig ins CoUeg, zu anderen Zeiten gar nicht Nirgends inneres 
Gleichgewicht, nirgends Harmomen. UeberaJl Anomalien des Ctoftthls. 

£r hat .einen viereckigen Kopf« Der Schuhmacher Bätshiff e^ 
zählte, dass er als kleiner Junge von anderen Kindern deswegen ver* 
lacht worden sei und dass er seine eigenen Gesell wistcr aus dieser 
Veranlassung geschlagen habe. Aeusserungen der Lehrer bezog er 

— unberechtigter Weise — auf diesen Fehler, was einen solchen Ein- 
druck auf ihn machte, dass ihm die Vorgänge noch heute erinnerlich 
sind. Die Ausdrucke: der kleine Kerl mit dem riesigen Kopfe^ Quadrat- 
köpf, OasserolkopC acbmerzten ihn .tief. Weinend sprach er in der 
Verhandlung davon. 

Obwohl in den letzten Schuljahren kaum Anspielungen auf seine 
Kopfbildung vorkamen, verminderte sich doch der Gedanke an die 
vermeintliche Missbildung nicht. Er begleitete ihn nach Jena. Wie 
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er sich sogar noch verstSrkte, zeigt, dass er in Berlin den Spiegel ver* 
hängen liess. Er hatte geradezu Abscheu Tor seiner Gestalt gewonnen. 
Als er dem Studenten Pracht, den er kurz vorher gefordert batte^ sein 

Herz ausschüttete, sagte er ihm: ^Er könne nie etwas werden — 
ein ^fensch. d^r wie er aussähe!" Professor Ganser bezeich- 
nt'tp diese Idee als nicht normal und erklärte, dass die Vorstellun^r, 
durch seine — gar nicht vorhandene — Misshildun^ Spott hervorzu- 
rufen, einen krankhaften Einfluss ausgeübt, eine verdrossene, verbissene 
Geistesrichtiinp: erzeugt habe. Noch in der letzten Zeit hat er sich 
durch eine Aeusserung des bereits erwähnten Herrn Kleienstfubf^r 
schwer verlt tzt crcfühlt. Ejs wurde vom Militär iresprochen, und da 
habe Kleiensieuber gesagt: ..Wenn Sie genommen werden, Walter, 
haben aie am Ende keinen Hehn für Sie.'' 

Auf dem erotischen Oebifte war er offenbar schon in frühem Alter 
erregbar. Denn seine Schulkameraden erwäimen, dass er einschlagende 
Gespräche geliebt habe. In Jena unterhielt er jnit einem Dienst- 
mädchen ein Liebesverhältniss, er schenkte ihr einen Ring, den er ihr 
dann auf der Strasse bei einem Stelldichein vom Finger zog — oder wie 
er selbst sagte, den er ihr in dns Gesicht warf. Doch jedenfalls in 
einer Aufwallung von Eifersucht! Zu seinen Comiiiilitonen sagte er, 
wenn er ein Mädchen oder eine junge Frau sähe, müsse er sie küssen, 
und über vorübergehende Frauenspersonen machte er anzügliche Be- 
merkungen. 

Da% Verfa&ltttifls zu Martha Amherg, einem Mädchen, dessen soeiale 
SteHung niebt zu ihm passte, war ursprünglich sexuell angelegt — 
dann schlug es eine ideale Bichfung ein und er wollte sie heiratheo! 
Dabei erkannte er nicht, dass das Mädchen das Verhältniss gar nieht 
ernst nahm, es bloss als Liebelei betrachtete, dass es keine Bedeutung 
darauf legte, ihn zu henathen. Ohne Versilndniss hierfür verfiel er 
in seiner Iddensehaftlichen Liebe von vornherein dem unverständlich- 
sten Eifersuchtswahiie. Trotz aller Bedenkon, die aus der beider- 
seitigen socialen Stellung entsprangen, und trotz der Bedenken, welche 
das Verhalten des Mädchens selbst bei jedem anderen erregteif, hielt 
er an Martha Amberg fest. Seine Auffassung des Liebesverhältnisses war 
durchaus verschroben und anormal. Ziim Studenten Pracht sagte er: 
Er danke es seinem Vater nichts dass er ihn auf die Schule geschickt 
habe. Denn sonst konnte er die Martha Amberg heirathen. 

Sehr schädlich wirkte auf ihn der Alkoholgenuss, dem er in Jena 
ergeben war. Die krankhafte Seite seines Wesens zeigte sich hier be- 
sonders darin, dass der Alkohol, auch wenn er in Massen genossen 
wurde, nur nach der exdtirenden, reizbaren Richtung wirksam wurde^ 
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während Rausch- und Ernüidungrszustnnde ausblieben, lirrr TTofrath 
Binswane:pr .^a^rtc von ihm: ..er war kein vnlirärer Trinker aus 
Leidenjieluifi, sondern ein Trinker aus Eeflexion". Xacli der Ver- 
bindungskiieifie ^in^r er spät noch in Caf<?'p, nm sicli Ruhe zu er- 
trinken, waü ihm aber nie gelang. Schlaflos hig er bis zum Morgen 
im Bette und studirte seine Philosophen. 

Allenthalben treten uns bei Fi.sclier ungewöhnliche Gefühl.>hetonungen, 
Disharmonie des j^eisti^en Wesens, insbesondere auch im geschlexjht- 
lichen Fühlen, ^^erin^ie Widersiiuid.sfähipfkeit des Gehirnes, Missverhält- 
niss zwischen lieiz Lind Reaction (j)atholog:ische Affecte), mangrelnde 
Vorstellung' der Xichtiijkeit des Anlasses des Reizes, Mangel an Ueber- 
blick und an Schätzung entgegen. Der den Geistesgesunden als 
„Bremse" dienende Einfluss eines klaren Urtheiles steht den lebhaften 
Gemüthfibewegungcu, den maasslosen Affecten gegenüber nicht za 
Gebote. Die Benrtheiinng der Dinge ist beschiflnkt^ einseitig, ver- 
Behroben. Aber mit dem Nachweise Bolcber Anomalien sind die 
TomiueetKungen fOr § 51 des StafgeaelxbiiobeB, für die Exeolpalion 
noch niobi gegeben. Erst beeondere Umstände können Anläse weiden, 
die Znrecbnungsfähigkett mnes niebt Gdsteekranken bei einer verein- 
zelten Handlung ausznsebliessen. Dann nämlicb, wie Hoobe sagt, 
wenn der störende Einfluss des Affectes auf den Yorstel- 
lungsablauf eine solcbe Höbe erreicht, dass man von einem Zu- 
stande von BewussÜosigkeit im Sinne des Str. G.B. sprechen kann. Es 
handelt sieh dabei um ein Nichtactiv werden der permanenten Vor- 
stellnngsgruppe des Selbstbewusstseins (des Bewusstseins derPe^ 
sönlichkeit^ des Ich), in Folge dessen lebhafte Impulse zur That werden, 
ohne dass überhaupt ein Auftreten von GegrämotiTen möglich ge- 
wesen wäre. Das Ich kommt nicht zu Worte, der Anstoss zur That 
nicht zur Verknüpfung mit dem Selbstbewusstseln. Als untersttttzendes 
Moment für die Annahme eines solchen pathologischen Affectes muss 
der Nachweis von disponirenden Einflüssen gelten. 

In erster Linie kommt hier die erbliche Anlage in Frage. Hodie 
sagt: ^Am einfachsten liegen die Fälle, in denen die Entwiekelung 
Yon Anfang an mangelhaft ist. Die Kinder lernen auffällig Bp£t 
sprechen, spielen und laufen, kommen in der Scbnle schwer mit, 
bilden für ihre Mitschüler den Gegenstand aller möglichen Hänseleien.'^ 

Gramer führt in seiner gerichtlichen Psychiatrie aus: „Solche 
Kinder zeichnen sich durch eine ausserordentlich lebhafte Phantasie 
und ein intensircres Traumleben ans, gie ziehen sich häufig von den 
anderen Kindern zurück" und an einer anderen Stelle bezüglich der 
erwachsenen Entarteten: Plötzlich auftauchende ^bizarre Einfalle' be- 
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stimmen oft ihre Handlungen. Sie sind nicht im Stande, stetig za 
arbeiten, schaffen oft wochenlang Tag und Nacht durch und über- 
lassen siel) dann wieder will«^nlo8 wochenlang den stärkatett Excessen. 

Im Affect sind sie in kirnikhafter Wei^e erregbar. Die Hp!?,- 

barkeit im Affect kann -irh zu einer pathologischen Höhe stei^^ern 
— oder es können Z wangszustände mit unwiderstehlichem 
Antriebe zur That auftreten" rjilötzliohe. impulsive Handluiiu-en). 

Lassen wir nun Herrn l'rofessor Binswanfi;er ^iiher die wt -ont- 
licben krankhaften Züge in dem Entwicklungsgänge des jungen 
Mannes ' sprechen. 

„Seine Mutter leidet an schwerer Epilepsie — ein Bruder ist an 
Krämpfen gestorben. Er ist als ein sehr schwächliches Kind geboren 
litt in den ersten Jahren an enrclischer Krankheit" (Rhachitis) und 
Hirnhöhlenwus^ersucht. 6ein Kopf soll sich in iranz kurzer 
Zeit zu einer ausserordentlichen Grösse entwickelt uiui schon im 
Alter vou 2 ',2 Jahren seinen jetzigen Umfang erlaugt haben, in 
dieser Lebensperiode soll er auch mehrfach an Krämpfen gelitten 

haben. £r lernte erst mit 2 72 Jahren laufen nnd sprechen 

Er war fast immer milmsch und ?enehlo88en und wnderte sieh schoa 
in seinen Knabenjabren Ton seinen Hitsohülem ab ... . seine selbsiisebei 
rfleksichteilose, anf das Wohl und Wehe Anderer wenig bedaehte 
Eigenart trat schon in seiner Knabenaeit zu Tage/ 

Also in frühester Jugend hat Fischer eine Gehimentzttndung 
dniehgemaoht! War nicht davon ein Defectzostand anrückgeblieben? 
eine Entwicklungshemmung des (äehirns? Zeigte nicht sein gaaies 
Leben geistige Schwäche , Mangel des inneren Gleichgewichtes, Ge- 
Ifihlsanomalieen? Liegt nicht der Machweis eines Geisteesastandes 
Yor, der dauernd von der Norm abweicht? Kann ein Zweifel darftber 
aufkommen, dass eine Anomalie in der Function des Gentralnerren- 
systems voriiegt? Er gehört zu den Entarteten, welche von nerven- 
kranken oder geistesknmken Vorfahren dne abweichende Beschaffen- 
heit oder Functionsweise des Oentralnervensystemes als Eibtheil be- 
kamen. Und Hoche sagt: „Die Eniehung des Kindes und später 
durch das Leben vermag nur wenig an der grundlegenden Elgen- 
thflmlichkeit der Geftihlsrichtung zu indem (Minderwerthigkeit des 
Centrain tTveusystems).^ 

Und nun zur That! Den Anstoss zu derselben hat der anonyme 
Brief gegeben, welchen Fischer am 15. Mai empfing, und vielleicht 
noch mehr die Antwort darauf, die frühestens am 17. M« in Berlin 
eintraf. Irischer war schon sehr aufgeregt darüber, dass die Briefe 
sdaer Geliebten immer kilbler wurden. Jetzt schrieb sie ihm, dass 
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sie nur hannlos mit Anderen verkehrt habe. Eine völlige Verstörtheit 
trat bei ihm ein, er konnte es in Berlin nicht mehr aushalten und 
war schon am 20. Mai in Eisenach, wu er zuerst Mutter und Schwester 
nicht erkannte. Ta^s darauf erfolgte ein vollständiger Bruch zwischen 
Fischer und Martha Amberg. Dann bat er sie brieflich um Ver- 
zeihung, und am Freitag versöhnten sie sich wieder. In der Nacht 
vom Solluta:;- auf Montag will er sich ertrünken, am Montag Abend 
ist er empört daiüber, dass sie hierüber lacht. „Immer yin^^ er wie 
auf einem Seile, sa^^ten die Sachverständigen, immer war er in Ge- 
fahr abzustürzen." Am Dienstag morgen blickt er trübe vor sich hin 
und trinkt Kümmelschnaps. Mittags isst er nicht, ffihrt aufgeregte 
Bedeo. Auch Abends isst er nicht Mit Martha Amberg hat er wieder 
heftige Anaeinanderselzimgen. Za Htam verbringt er die Nacht 
nnchend in einer Bodenkammer, in welcher er mhäcs hin und her 
UUift. Der Affect erreicht Beine höchste 8tnfe nach dem ewigen Hin- 
nnd HeiBchweben zwischen Furcht und Hofbrang, freudiger Er- 
regung, und Ydzwdflung, liebe und Haas. In dem ConQicte, der 
auB Eilenncht und liebe gemischt war, beschliesst er die Amberg 
m tSdten. Die Folgen der Handlung werden nicht erwogen. In 
Tölliger Erschöpfung — er hatte am Dienstag nichts gegessen — Ter- 
liess er am Morgen das Haus, kauft einen Bevolver und bestellt die 
Amberg. In anscheinend bewusster Wdse führt er die That aus. 
Dann bricht er völlig zusammen. Bene ffihlt er spater nicht — nur 
leid fhut es ihm, dass er auf seine Familie so namenloses Elend 
brachte und dass er die Amberg nicht mehr sehen kann. Er sagte: 
.,lcli hatte den Drang in mir, dass etwas geschehen müsse, ich wusste 
mir nicht zu helfen, über die kritische Nacht kann ich kein klares 
Bild meines Inneren gehen. Ich[ bin nun meine Verzweiflung los, 
es wltre doch dazu gekommen. Ich hatte nicht den Gedanken, dass 
ich eine ünthat vollbringe. Dazu bin ich erst vom Amtsrichter ge- 
bracht worden.^ 

Der Staatsanwalt beantrap:t die Verneinung der Frage, nachdem 
er vorher für den Fall der Bejahung, die Verneinung der Frage 
nach Ueberlegung bei der Ausfühnmg beantragt hatte, da trotz des 
Anscheins der planmässigen Ausfühninp; maassloscr Affect bis zur 
Tödtung obgewaltet hätte. Die eventiuHo Annahme milih'rnder Um- 
stände wurde em]ifohlen, weil ein Minderwerthiger im pathologischen 
Äff Pete die Tlint hcpiniivn habe. 

Der \ ertlieidiger beantragte ( henfalls die Freisprechung und be- 
gründete seine Ausfühmniren in dir *:eschicktesten Weise. 

Der Vorsitzende schritt äodann zur Reohtsbelehrung. Dabei wies 
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er auf den Oldislebener Mörder hin (Archiv Band IV, S. 105), der 
auch Beine That habe bUssen mUsaen* Wiederholt wurden die Ge- 
flcbwoienen aufgefordert, sich zn fragen, ob etwas Krankhaftes vor- 
liege, sie wurden darauf hinp:ewiesen, dase das Gothaer Schwurgericht 
den Angeklagten zu 10 Jahren Zuchthaus und 10 Jahren Ehrverlust 
vemrtheilt habe. Sie wurden vor Sentimentalität gewarnt und au^;e- 
fordert, als Männer an ihre Aufgabe heranzutreten. 

Die Oescbworenen sprachen Fischer des Todtschlages unter An- 
nahme niihiernder Umstände schuldig, und der Gerichtshof verur- 
theilte ihn zur höchsten Strafe. 



Nachschrift. 

Nach der Ferliju^tellun^' des Aufsatzes Uber den Fiüi Fischer 
wurde mir eine Erkliiniiii; des Herrn Schwurgerichtsvorsitzenden be- 
kannt, welche iu der Dorfzeituna' abjxegehen worden ist. Ich lasse 
dieselbe deshalb mit dem Bemerken folgen, dass auch nach meiner 
Erinnerung der fragliche Satz nicht iu der beanstandeten Weise ge- 
fallen ist 

^Gegenüber der Kritik, welche in No. 65 der DZ. vom 1 8. März d. J 
unter ^{Egö.j Weimar, IG. März an der Kechtsbelelirung /;eül)t worden 
ist, die ich am 15. März in der Fischer'schen Hanptverliandiung er- 
theilt habe, sei zur tliatsilcliiicben Richtigstellung Folgendes bemerkt: 
Es ist unwahr, da.ss ich deu (leschworenen gesagt hätte, „I-issen Sie 
«ich durch die Sentimentalitäten der Saehverütändigen ja niclit beein- 
flussen.'^ Ich habe ungefähr ausgeführt, dass sich zwei sachver- 
ständige Gutachten gegenüberständen, von denen eins sich ffir Un- 
zurechnungsfähigkeit, eins sich fttr geminderte Zmeehnungsfähigkeit 
zur Zeit der That ausgesprochen hätte. Die Geschworenen hätten 
diese Gntechten zu prüfen, als Männer des praktischen Lebens aber aach 
ihre Erfahrungen mit heranzuziehen. Würden sie dem einen beitreten, 
so könnten sie in diesem eme Unterlage ffir ein Schuldig*' finden, 
da auch die geminderte Zurechnnngsf&higkeit die Straflnurkat der 
That nicht ansschliesse. Dieses eine Gutachten enthalte nicht ein 
^non liquef* bezüglich der Zurechnnngsfäbigkeit, sondern den posi- 
tiven Ausspruch geminderter Zurechnnngsfähigkeit Würden die Ge- 
schworenen dem anderen Gutachten beitreten, so wfifden sie zu einem 
„Nichtschnldig'* kommen. Nach weiteren Ausführungen über die 
Schwierigkeit der Beurtheilung geistiger Zustände auch für den Arzt 
habe ich den Geschworenen gesagt, dass sie sich nicht durch Senti. 
mentalitaten beeinflussen lassen, sondern dem Fall als Männer ernst nnd 
fest in die Augen sehen mochten. Sie hätten zu entscheiden, ob eine 
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gtrafbare That oder ein unverantwortliches ITandeln vorliege, ob der 
Angeklagte ein Verbrecher gewesen sei od« r ein Kranker. Zu dem 
Ausdruck „Sentimentalitäten" war um so mehr Veranlassung, als der 
Vertheidiger vorher gesapt hatte, die Geschworenen möchten sich nicht 
durch SentimentaliuU gegen die getödtete Araherg in iiirem Urtheil 
bestimmen oder heeinflusaen lassen. Aus dieser Darlegung geht her- 
vor, dass ich schon dem inneren Zusammenhang nach das nicht ge- 
sagt haben kann, was mir in dem „Eingesandt'' vorgeworfen wird, 
loh habe aber aaeh mmet Erinnening nach dm mir vorgeworfenen 
Satz Dicht ausgesproefaen und ist mir dies anoh von Männern, die der 
Verhandlung beigewohnt haben, bestätigt worden. Im Uebrigen Uber- 
lasse ioh die Beurtheilung der von mir ertfaeilten Beebtsbelehmng 
mhig der Kritik von Urtheilsffthigen in dem Bewnsstsein, die 
vom Gesetz gezogenen Schranken dabei eingehalten m haben. Der 
Schnldigspraoh der Geschworenen macht jeden&lls ihrem Bechtsbe- 
wnsstsein alle Ehre.^ 

Ich bringe endlich noch einen Brief cum Abdruck, der mir am 
19. April 1003 zugekommen ist: 

.Herr Staatsanwalt 
nnn werden Ihnen aber alle HOrder dankbar sem, Sie wollten den 
armen gnten Fischer ja ganz freisprechen, ihn die 5 Jahre , die er 
nnn nichts machen kann, schenken. Wer nun Einen umgebracht ha^ 
der streut Blumen auf ihn, legt seinen Bock darauf und meldet sich 
bei der Polizey, dann geht Alles gut; schöner kann es den Hemi 
Mördern gar nicht gemacht werden. Das wird Schule machen, diese 
wohlwollende liicksichtsvoUe Behandlung des Weimarschen Staats- 
anwalts, mit der er einen Mörder und perfiden Schurken behandelt 
hat, und wir werden noch oft von dem Weimarschen Staatsanwalt 
und seinem Urtheil reden, und hoffentlioh auch was thun." 
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Kriminal oder Irrenhaus ?0 

Ein Beitrag zur Frage der Trinkerasyle. 

Dr. Max PoUak. Vertlitiidiger in Straf Bsehen in Wi^ 

Am 29. August 1901 um '/j9 Uhr Abends kam auf dem hclimrrlii^g- 
platze in Wien der unterstandslose Josef Ol brich auf den Sichcr- 
heits wach mann Adolf II. mit dem lauten Kufe los: ,. Justizmörder, 
Oauner; der Er/lierzoir X. ist mir 150(10 fl. gdiuldig; ich werde ihn 
mit dem Revolver niederschiessen." Der Wachmann arretirte den O.. 
brachte ihn mit Hilfe von PaBsanten zum Wachzimmer, von wo er 
zur PoUzeidirection gebracht wurde. Hier äusserte er, der Erzherzo<3: X. 
sei ein Fallet uml (tauner. Auch den Amtsarzt und einige Wachleute 
beschimpfte 0- als Oauner, Falloten und Justizmörder, äusserte, er 
wolle, wie er wieder frei sei, den Director T.') niederschiessen. Im 
Arrest war 0. nach Angabe des Sicherheitswach maunes R., der ihn 
als Trunkenbold uml excessiven Menschen zu kennen angiebt, sehr 
aufgeregt, ging auf und al», erzählte: Der Erherzog X. sei ihm 15000 fl. 
schuldig; so bald er (^eld habe, werde er sich einen Revolver kaufen 
und ihn niederschiessen. Die Aeusseruug O.'s war zusammenhängend; 
die Wachleute hielten ihn nicht für betrunken, weil er gut gehen 
konnte, doch machte er den Eindruck, als ob er nicht recht beisammen 
wSre. 0. wurde an die psychiatrische Kfinik abgegebea imd Eugleich 
seine Einliefferung in das Gefangenhaus der Laadesgerichtes rerfUgt 
Bdm gerichflichen Verhör am 31. August theilto 0. mit, er habe die 
Volks- und Bürgerschule absolvirt, beim Infanterie-Regiment No. 4 
gedient Er sä Tor 2 Tagen nach der Verhandlung des Appellsenates 
▼om Be8.*Geriehte Josefstadt freigelassen') und der Polizei überstellt 

1) Vgl. den Aofsats unter demselben Titel in Band VXI, Heft 1 a. 2, a 50 ff. 

dieseB Archivs. 

2) Director der Landcsirrenanstalt. 

3} Er war knn vorher von einer gegen ihn «boboien Anklage freige- 
epfOdieD worden. 
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worden, von wo er zum Magistrat grekommcn sei, um eine ünter- 
8tütziin!r zu erhalten, habe iedoch keine bekonniien und sei vom 
TVa'^tiiiiaiin abjrescbaffi worden. Er habe hierauf die in seinem Besitze 
beiindiichuu 2 fl. vertrunken und sei in derselben Nacht verhaftet 
worden. 

Es sei inü^'lieh, dass er die in der Anzeige angeführten Acusserungen 
gemacht habe, doch könne er sich nicht daran erinnern, da es eben 
seine Krankheit sei, dass er trinke und dann nicht wisse, was er 
mache; er könne sich nicht erinnern, dass er arretirt worden sei, noch 
weniger, was er ^^'Sprochen oder geschrieen habe. 

0. hat 4 gerichtliche Vorstrafen erlitten: am 2S. December 1891 
48 Std. Arrest wehren § 312 St.G.'), im Jahre 181)3 eine Strafe von 
4 fl. wegen § 45 Th.S.G.^) und 3 Tage Arrest wegen § 314 St.G.») 
und am 4. April 1894 3 Wochen Arrest wegen § 1 V.G."*); in einer 
Note des Pol. Com. Aisergrund vom 11. August 1901 wird er als 
notorisch arbeitsscheues Individuum bezeichnet. 

Aus den dem Acte beiliegenden Eianklieitsgeschichten derlAiides- 
IirenaiisftBlt in Wien geht hervor, daa O. im Jahre 1888 einmal, dann 
aber seik 1897 18mal Ton der Polizei in nroilizdiQhe Beobaehtong 
ftbeiBteUt wurde und sieh in der Beobaohtangaabtheilung des allge- 
meinen CraiikenhaiiseB und in d^ Inenanstalten zu Wien, Kloeter- 
nenbnrg und Eierling befand; über 10 dieser 19 Aufiiabmen liegen 
in den erwähnten Krankheitsgeschichten Angaben vor, die hier in 
kurzer ZuBammenfassang mitgetheilt werden solien. 

Die erste Aufoahme (1888) erfolgte, weil 0. im Ransche seine 
Mntter bedroht hatte; die % 3., 4^ und 5. Aufnahme in die Wiener 
Irrenanstalt war dadurch veranlassj^ dass 0. sich auflKllig gemacht 
hatte, indem er Torrabergehend Angst zeigte und sohreckhafte Er- 
scheinungen (Feuer, yerfolgende Gestalten, rothen Mann mit Messer) 
zu sehen behauptete. Bei der 8, 7 und 8. Aufiiahme hatte nch 0. 
durch die Angaben anff3Ulig gemacht, da» im Kessel des Bränhauses 
Menschen gesotten werden, dass er der BQrgermeister von Wien sei, 
da£s er Thronfolgereohte beanspruche. Zur 9. und 10. Aufuahme gaben 
Excesse im Untersttitzungsrerein und im Armendepartement Veran- 
lassung; 0. gab, von der ersten Aufnahme abgesehen, bei den Ex- 
plorationen in der Irrenanstalt jedesmal vollständige Erinnerungslosig* 
keit für die die Aufnahme veranlassenden Vorkommnisse an. Einige 
Male konnte bei seiner Ankunft in der Irrenanstalt Geruch nach Alkohol- 
an ihm festgestellt werden; fast jedesmal berichtete er selbst von voran* 

1) Wachebeleidigung. 2) ThicmeucbengeBetz. 

3) Einmengung in eine AmtsbandliiBg. 4) Vagabondage. 
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gegangrpnem roicliliclien Alkoholgeniiss. Zur Zeit der Ankunft in der Irren- 
anstalt erschien 0. immer schon wieder vollständig besonnen und ge- 
ordnet, nur bei der letzten Aufnahme bestand noch durch kurze Zeit ein 
in der Erankbeitsg^chichte ausfiihrlicli geschilderter Zustand von Unbe- 
sinnlichkeit, TTnoricntirtheit und sHir stumpfem morosen Wesen. Sonst 
zeigte 0. in der irrenüiistalt m Wien, in welcher er sich im Jahre 18S8 
27 Tage laug, seit 1897 insigesammt gegen 14 Monate lang befand, 
immer geordnetes Verhalten; mehrfach findet sich die Angabe, dass 
er fleissig arbeite (IS. März und 21. April 1897, 27. August 1897, 
Deceniber 1897 und Anfang 98; dann Bemerkung der Irrenanstalt 
Klosterueuburg vom 2b. April 1901 im Curatelsact); in der 9. Krankheits- 
geschichte die Angabe, dik?s er nichts arbeite, doch erstreckt sich diese 
letzte Angabe nur auf einen Zeitraum von 4 Tagen (22. — 2(j. Mai 1901). 

In den ersten Kraukheitsgescliichten wird er rulu^ und bescheiden 
genannt; unter dem 29. Mai 1897 ist vermerkt, dass er selbst gleich 
nach Arbeit verlange, unter dem 13. April 1898, dass er allerlei 
Begünstigungen verlange; mehrouUs ist das Verlangen des 0. nach 
Kntlftmung notirL Einmal (17. Anglist 1898) benahm er sioh bei 
der l4iinde8gericht80ommi88ion xoh und aufgeregt; soofll war er laut 
Eiaakheitsgeschiohte moros, bei der letzten Aafnabme stampf torpid, 
gleichgültig. Beizbarkeity GewaltthStigkeit, Erregtheit oder AnÄlle 
irgend welcher Art finden sieh nicht notiit 

Am Tage vor der letzten Aninahme war 0. in der DirectiosB- 
kanzlei dsx Inenanstalt anUtasücb flcnner EntJassnng nach der voileliten 
Anfiaahme enehienen, hatte eine Unteratätsnag Tcriangt und diesem 
yerlangeu dadurch Nachdruck gegeben, dass er Ittr deu Fall der Ver- 
weigerung in Aussicht stellte, sdne Wiederflberfaringnng eu {voyo- 
ciren; er erhielt 2 E Untecstützung uud wurde am folgenden Tage 
neneritch fibeibracht Für die Sehidliehkeit seines Alkoholmi8d>rttnches 
zeigte 0. nie rechte Einsicht, Für die Aeusserungen und Haudiungeo, 
die zu seiner Aufnahme in die Iirenanstalt iQhrfeen, hatte er Mher 
immer Erinnerungslosigkeit angegeben, ohne deren Realität zu be- 
zweifeln; nach der Aufnahme vom 22. Mai 1901 aber behauptete er 
mit Bezug auf den Beriebt ttber sein Verhalten, „das sei Alles nur 
ausgctipfelt, um ihn wieder zu verscbraufen/ 

Während des letzten Aufenthaltes in der Irrenanstalt im Juni 
und Juli 1901 producirte 0. die Behauptung, dass der Erzherzog X. 
ihm 15000 fl. schuldig sei, nachdem er schon in dem die 9. Aufnahme 
veranlassendem Aufregnngszttstande die Vorführung vor deu Erzherzog 
verlangt hüttp. 

Während der Aufenthalte in der Irrenanstalt wurde au 0. mehr- 
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mals FintrfT'/ittt ni naehg'cwieseu, 0. ist mebnnals von der landes- 
gerichtiicbt'ii Coiumission bezüglich seines (Geisteszustandes begutachtet 
worden; das Votum lautete am Aj^ril und am 21. September 1897 
.geheilt% am 26. April 189S und am 26. April UJÜl „gesund^ am 
13. Juni luoi „Schwachsinn'*. 

Aus den emselnen Krankheitägeöclüchten ist iiiBbeBondere hervor* 
zuheben : 

Krank lieitsgeschichte I: Die Mutter des Patienten giebt an, dass 
ihr Sohn auf sie stets den Eindruck einer geistesschwachen Peraönlicb« 
keit gemacht habe. 

Kranklieitsgeschichte II: £g wird ieatgestellt, dass 0. mit 26 

Jahren Lues ac(]uirirt hat. 

Krankheitsgescbichte V und VI: 0. wird von den Aerzten als 
Simulant erklärt. 

KrankiiL-itsgeschiclite VIII: Am 11. Juli 19(M) verlanirt 0. plötzlich 
die AiierkennuDg seiner Throuiolgerecbte. £r wird geistesgestört und 
gemeingefälirlieh erklärt. 

Krankheitsge.schicijte IX: Grund seiner EiuJieferung war tias Ver- 
langen des Patienten, zum Erzherzog geführt zu werden (s. oben). 
Das Gutachten der (Terichtsärzte vom 2G. A})rU 1901 erklärte 0. för 
„dermalen dispositionsfällig und geistesgcsund". 

Krankheitsgeschichte X: Bei seiner Einlieierung am 4. Juni 1901 
äusserte 0., er wolle zum Erzherzog gehen, man solle ihn dorthin 
lassen, er wolle einmal dort reden, seine Sache in's Klare bringen; 
wie lange solle er noch warten? 

Schon am 6. Juni 1001 äusserte er jedoch: „Vom Geld sage ich 
nichts mehr, weil ich sonst wieder eingesperrt werde!" und später: 
„Da kommen wir wieder auf das Alte, das glaubt mir Niemand!" — 

Die Meinungen der beobachtenden Aerzte über die Frage, ob 0. 
simulire, divergiren. Das Gutachten über die am \'.^. Juni 11)01 erfolgte 
Untersuchung seines Geisteszustandes lässt jedoch diese Frage unent- 
schieden, da erfahrungsgemäss Simulation bei derartigen Zustünden 
eine Begleiterscheinung sei, und erklärt 0. für schwachsinnig, weshalb 
über 0. mit Beschluss des k. k. Landesgcrichtes Wien vom 12. August 
1901, G.-Z. Nc. XVIII, 1341/1 (bez. de« k. k. Bez. Ger. Neubau) 
die Curatel verhängt wurde. — 

Kurz nach seiner Entlassung aus der vom k. k. Bez. Ger. 
Josefstadt in Strafsachen (Act ü IV 2247 1) wegen eines von ihm 
verübten Excesses über ihn verhängten Vt-rwaiiiungshaft — er wurde 
mit Urtheil dieses Gerichtes, welches vom k. k. Liindesgerichte in Straf- 
sachen als Beruiungsgericht bestätigt wurde, wegen VoUtrunkeuUeit 
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freigesprochen — erfolgte seine oben geschilderte nenerliehe Eia- 

lieferung in das Landesgericht 

Die k. k. Staatsanwaltschaft erhob nunmehr gegen 0. die Anklag« 
wegen Verbrechens der Beleidigung eines Mitgliedes des kaiserlichen 
TlaiiRes (§ H4 St. G.).') Bei der mündlichen Hauptverhandlung wieder- 
holte O. die Ancraben, wep:en deren er unter Anklage gestellt worden 
war (die Geschichte von den l ;> 000 fl.). Der Vertheidiger beantrajrte, he* 
htifs ^erichtsarztlicher Untersuchung des Geisteszustandes des Angeklag- 
ten die Verhandlung; zu vertagen, welchem Antrage trotz Widerspruchs 
der Stiuitsanwaltscliaft vom Gerichtshofe 8tatt<regeben wurde. Die Ge- 
richtsäizte untei-suehten den An^^eklairten, dir in Untersuchungshaft 
verblieb, wiederholt und fassten das Ergebniss der persönlichen Ex- 
ploration in nnehstrliender Weise zusammen: 

.,(7. Januar {\H)2). Ineulpat. der aus der Haft vorgeführt wird, 
benimmt sich pa^srnrl, höflich, giebt auf Fragen h Teitwillig in cor- 
reeter t'omi Auskunft, er ist stets etwas gedrückter und moroser 
Stimmung. Ineulpat kennt seine Situation ; er sei seit Juli hier (I^an- 
desgericht), man vorenthalte ihm sein Ixeeht. Auf die Frage nach 
näheren Angaben hierüber verweist er auf den Act, erwälmt auch, er 
habe Alles sehon an^^ej^eben, es sei ihm schon zuwider, er wolle ^ on 
der ganzen Sache nichts mehr wissen. Xaeh eini^^em Zureden lässt 
er sich zunäehst etwas widerwillig zur Ertheihmg von Auskunft her- 
bei. Es handle sich um sein Geld; der Erzherzog: X. sei ihm löOOO fl. 
schuldig; er habe dieses Guthaben von seinem Vater ererbt; dieser 
sei Börsensensal crewcsen und llmh der SO er Jahre gestorben. Xaeh 
dem Tode der Mutter (ISU3) sei deren Besitz ihm als dem em- 
zigen Sohne zugefallen, u. A. aucii Schriften des Vaters, die er zu- 
nächst ganz unbeachtet frelassen habe. Vor 2 Jahren habe er zu- 
fällig einmal diese Schriften (bireli-i sr Ik u. dabei sei fr auf eine 
mit Stempel und Zeugenuntersehrifien versehene Urkunde gestossen, 
in welcher der Erzherzog X. dem Carl O, (Vater des Inculpaten) einen 
Inirag von 15000 fl. in Renten-Obligationen vorsehrieben habe; die 
Urkunde sei aus den 80 er Jahren datirt gewesen. Ineulpat habe sich 
als Erbe des Vater berechtigt gefühlt, die 15000 fl. zu fordern. Er 
Sei mit dem Document in das Belvedere'; gegangen, um dort beim 
Erzherzog seinen Anspruch vorzubringen. Er sei aber aufs J^olizei- 
commissariat und in die lieobachtungsabtheilung gebracht, nach einigen 
Tagen in die Irrenanstalt in Klosteriieuburg übergeführt worden, von 
wo man ihn nach 4 oder 5 Monaten entlassen habe. Das Document 

1) Mit Kerker von einem bis tm, fOnf Jahren bedroht. 

2) Bomidi dea Eizberzogs. 
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sei bei dieser Gelefrenheit entweder auf der Polizei oder iü der An- 
stalt abhanden •^ekduiuien; wahrscheinlich sei es absichtlich bei Seite 
geräumt wordi n, damit er keinen Beweis für seine Forderung in der 
liand habe. Zu einer Reclamation des Documentes habe er keine 
Zeit geliabt; zur Poli/.ei habe er nicht gehen wollen, weil er von der 
Polizei ohnehin -i lion g^mig: habe: er wisse schon, wie man dort mit 
ihm verfahre, er könne seinEecht nicht linden. „Alle Herren'' wissen 
von seinen Ansprüchen; man gehe immer kurz darüber hinweg. — 
Auf die Frage, ob er seinen Anspruch einmal bei Gericht geltend 
gemacht habe, beruft er sich auf seine Aeusserungen auliiö^lich seiner 
Verhaftung; eigens zu Gericht gegangen sei er nie, da er wisse, dass 
man sein Recht doch nicht anerkenne; er werde sich sein Recht ein- 
nuil selbst verschaffen; jetzt wolle er geduldig abwarten, da er jetzt 
ja doch nichts machen könne. Nachdem er unterdrückt werde, werde 
er auch zur Gewalt ^schreiten. Das Ganze sei vom Erzherzog ange- 
stiftet. Sein ^auzer Lebenslauf sei eine Unterdrückung; warum sei 
er immer in den Xarrenhäuscni und m den Spitälern henungekugeltV 
Das sei lauter Ungerechtigkeit gewesen, gefehlt habe ihm ja nichts. 
Vielleicht iuibe mau ihn muner in die Irrenanstalt eingebracht, weil 
er eine willige und fleissige Arbeitskraft gewesen sei. Die Polizei 
habe jedenfalls einen Auftrag, vielleicht werde sie auch gezahlt, da er 
gehört habe, dass für jede Einbringung gezahlt werde; einen Nutzen 
müssen sie jedenfalls haben, übrigens sei er nicht der Einzige, es gehe 
Mehreren so. Aufmerksam gemacht, dass er in der Irrenanstalt doch 
für gesund gehalten und entlassen worden sei, äussert er, die Irren- 
anstalt wolle sich auf diese Weise nur schön machen, der Director 
derselben spiele ein Doppelspiel. Wenn die Polizei wirklich davon 
verständigt wäre, dass er gesund sei, so wäre er nicht gleich wieder 
ia die Irrenanstalt überstellt worden; die Commissariate handeln ge- 
wiss nur im Auftrage der Direction der Irrenanstalt, das sei durch- 
sichtig; er sei erst auf Vieles gekommen, was [er früher nicht ge- 
wnsst habe. — 

Üeber den Aalaas der jetzigen gencbtlichen üntersnchnng 
fragt, behauptet Incnlpat, die ganze Untersnohung bane sich auf lügen- 
hafte Belichte i^uf; er sei am 29. August bei der Appellrerhandlung 
£reigesproehen worden; zwischen 10 und ^ftU Uhr Vormittag sei es 
vorUber gewesen; er a^ zur Polizei überstellt und tou dort zur Be- 
hebung einer Unterstützung zum Magistrat gebracht worden; von dort 
sei er, ohne irgendwie befragt zu werden, ohne Unteistützung von 
einem Wachmann auf die Gasse begleitet und sodann lieigelwsen 
worden. Das sei Nachmittags gewesen. Dann sei er zu seiner 

. ^ .^ dby Google 1 
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frühen'ii Geliebten TT. pTP^ranfi^eu, die ihm 2 fl. gal», habe dann das 
(iasthaus Ecke der Josefötiidterstrn'^se und Aiicrsperggasse auf^'esucbt, 
dort 2 Oervelatwürste und 1 Krügel Bier j^enossen; 19 kr bal)e er 
einem ihm noch erinnerlichen Kellner bezahlt; er sei dann wegge- 
gangen und im Kmderpark gesessen, und wisse dann nichts mehr, 
was weiter geschah. 

Er sei hier (Landesgericht) auf Zelle 55, wo er nocli jetzt sei, 
zu sich gekonunen, sei noch einen Tag lang schwindlig und beuominen 
gewesen, habe eingenommenen Kopf gehabt, wie wenn man viel 
getrunken bat, doch wi?se er nur von dem Krügel Bier. Geld habe 
er nur mehr wenig gf'babt. -t i:i u 2 fi feiilten ihm. Er kiiune nicht 
bestimmt m Abrede bteüen, dabs er mehr getrunken habe, aber er 
wisse nichts davon. 

Die Angaben des Wachmannes seien nur Erfindung. Der Wach- 
mann habe vielleicht bemerkt, da.ss ihm schlecht sei, und die Gelegen- 
h*M beniitzt. Die drei Wachleute seien wahrscheinlich im Einver- 
Btänduiös gewesen, was einer sagt, das sagt der Andere dann auch 
bei der Polizei; man wolle ihn offenbar auf diese Weise unschädlich 
iiiaelien. (14. Januar 1902.) Der Vater sei Börseuseusal gewesen, 
ISbU 50 Jahre alt an Ilerz.leiden gestorben, sei Trinker gewesen. 
Die Muttvr hal)e ein Ilandschulimachergeschäft gehabt, sei 1893 
CT Jahre alt an Lungenemphysem gestorben; 3 Geschwister seien in 
Irüln ni Alter an Fraisen gestorben; Verwandte habe er nie gekannt. 
Als Kind habe er die Fraisen gehabt, sei in die Volksschule gegangen, 
dnun zum Ötudireu auöerseheu worden, habe 3 Gymnasialklassen 
absolvirt, sei dann ausgetreten, weil es nicht ging: er habe schwer 
gelernt. Mit 3 bis 4 Jahren sei er beim Rutschen über ein Stiegen- 
geländer auf den Kopf gestürzt Später lernte er im (Tcschäfte der 
Mutter die iiandschuhmacherei, habe aber auch das nicht sehr gut 
gemacht. Er sei nicht einer von den besten Arbeitera, denn er habe 
schwere Auffassung. Er sei immer nur im Geschäft der Mutter 
gewesen. Die materiellen Verhältnisse seien gut gewesen, er bekam 
an Geld, was er brauchte»; der Mutter sei er zu leichtsinnig gewesen, 
da er lauter dumme Sachen nuichte, früh in allerlei Gesellschaften 
kam und liebesgeschichten liattu, doch habe er iiichls Anderes ge- 
macht, als alle jungen Leute. Nach dem Tode der Mutter habe er 
das Geschäft übernommen, das iu gutem Zustande und schuldenfrei 
gc-wcsen sei, überdies 7000 fl geerbt Nach einem .fahre sei er zu 
Grunde gegangen. Er habe auf der Börse 3000 fl verspielt, um das 
Geschäft habe er sich wenig gekümmert. Seither sei er eine Zeit 
lang Agent, dann bei den grossen Leichenbestattungsuntemehmungen be- 

AidilT fir ErialoaliDthiopologto. IX. IS 
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ischäftigt gewesen. Mit der Polizei babe er seit lsS7 oder 1888 
ConfUcte, er sei vielleicht 70 oder SÜiual beanstandet worden. Oft sei er 
in Folge Trinkens auf^-eregt jt^ewesen, oft sei er aber l»estimmt nicht 
betrunken gewesen. Er sei oft beanstandet worden, wenn er sinirend oder 
pfeifend nach Hause irinj;. In letzter Zeit sei er oft provocirt worden 
wenn nicht direct, so doch indireet. Li ^ei oft, wenn er ruhig durch 
die Strasse ging, ohne jeden Anlass von der Wache angesprochen 
worden, er habe, da er jähzornig sei, barsch geantwortet, und daraus 
habe sich dann ein Streit ergeben, der zu seiner Arretirung führte. 
Ly glaube, dass die Wachleute den Auftrag haben, ihn zu provociren^ 
damit er exccdire und Sachen mache, von denen er dann nichts 
wisse; auf diese Weise könne man ihn dann einsperren und unmöglich 
machen. Wahrscheinlich gehe der Auftrag vom Erzherzog X. aus, 
der auf diese Weise es erreichen wollte, dass er (Inc.) seinen Anspruch 
nicht erheben könne. Alle Beschuldigungen, die man gegen ihn 
erhoben habe, seien lauter Verleumdungen. Beim Militär habe er 
1888—1891 gedient, sei Führer geworden, aber wieder degradirt 
worden, weil er als Wachcommandant die Wache verlassen und sich 
ins Wirthshaus begeben habe. 

(30. Januar 1902). Inc. klagt auf Befraifen Aber Schlaflosigkeit 
und Magenbeschwerden. Er babe Langeweile^ wQnsehe Beschäftigung 
ebenso baldige Verhandlung, dass er gestraft werde, wisse er ohnehin, 
es sei ein abgekartetes Spiel; der Enberzog habe aof das Geridit 
ebenso EmflnsSy wie anf die Polizei; es sei ihm von jeher immer 
ünreeht geschehen. — In einem eingehenden Examen zor Featatdhmg 
seiner Kenntnisse ergiebt sich, das Inc. thatsäehlicb jene Kenntniase 
besitzt, die von einem absolvirten YoIksBchükr za erwarten sind; ans 
dem Gymnasialnnterricht ist fast nichts erhalten, 

(3. Febmar 1902). Ine. ist anffallakd gross, ziemlich kriltig 
gebaut, schlecht genährt, blass, der Schädel Uiog nnd schmal (dolicho* 
cq^hal.) Oberhalb des rechten Ohres eine erbsengrosse bewegtiche 
Hautnarbe, Zähne cariös, Pupillen ohne Stömog. Fatellarreflexe stark 
gesteigert. Kein Fingerzittem; lidzittem bei geschlossenen Angen. 
Hässiges Schwanken bei aneinandergeschlossenen Fussen und Augen- 
schluss (Bombei^sdies Phänomen). Puls ziemlich klein. — 

Inc. giebt regelmässigen Alkoholgenuss zu, berichtet auch, dass 
er nur wenig Alkohol vertrage -, nach 2—3 KrQgeln Bier komme er 
schon in eine andere Stimmung, vorerst gesprächig, lustig, während 
er fast immer verdriesslich seL Wenn er noch weiter trinke^ wisse 
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er nichts mehr von sich. Der üebergang von Anheiterunj^ zur 
Bewuöistlosigkeit gehe sehr rasch vor ^icli. Er sei schon in der Jugend 
dnrch Oesellschaften zum Trinken ^ 1 ommen; diuss er durch s^en 
Alkohol^^^^eniiss sieh geschädigt habe, '^\eht Inc. nicht zu. 

Taut einer mündlichen Anskiinft seitens des Oefäng-nissanf- 
selitr^ iiat sicli Inc. während der Zeit der Untersnchun*rsl)aft (h Monate) 
musterhaft benommen, war stilii höflich, nie gereizt; iiatte me irgend 
einen Anfall, 

Auf Grund ihrer Untersuchung erstatteten die Gerichtsärzte nun 
(13. Februar 1902) nachstehendes 

Gutachten. 

^Das zur Beurtlieilung: des GeibtL.^zustandes des Inc. vorliegende 
Material wei^t eine empfindliche Lücke dadurch auf, das es fast 
ausschliesslich nur über jene Zeiten aus dem Leben des Inc. Auf- 
sehluss £;:iebtj in welchen er sich in den Händen der Polizei, der 
Irrenanstalt und des (n fangenhauses befunden bat, während sein 
Geisteszustand von solcher Art ist, dass nur ein Ueberblick über sein 
ganzes Ltben und intibesondere auch die Kenntniss seines Verhaltens 
in Zeiten, in denen er im Besitze der vollen Freiheit war, zu einer 
richtigen Beurtheilung führen kann. 

Die nöthigsten Ergänzungen in dieser Hinsicht mussten daher 
erst beim Examen durch die Gefertigten aus den Angaben des Inc. 
selbst gewDnnen werden. Sofern seine Angaben richtig sind, stammt 
er von eineui trunksüchtigen Vater, hatte als Kind Fraisen und er- 
litt im Alter von 3—4 Jahren eine Kopfverlei/.uiig, von welcher an- 
geblich die an ihm nachweisbare Narbe an der rechten Schädelhälfte 
stammt. Es liegen also Angaben über drei Momente vor. die sowohl 
einzeln, wie noch mehr im Zusammenhalt im Stande sein konnten, 
eine geschädiL^ti Hiinanlage zu hinterlassen. Der Einfluss einer 
erblichen Ijehittung wird noch wahrscheinlicher, wenn man die An- 
gabe berücksichtigt, das 3 Geschwister des Inc. an Fraisen gestorben 
seien. Inc. schildert sich als von jeher wenig begabt; er habe in der 
Schule schwer und mangelhaft gelernt, musste das Gymnafiialstudium 
bald aufgeben und sei auch beim Handwerk der Handschuh- 
macherei nicht einer von den besten Arbeitern gewesen, da er schwer 
aufgefasst habe. Inc. bezeichnet sich als jähzornig und berichtet, 
dass seine Mutter ihn für leichtsinnig angesehen habe. Wie er nach 
dem Tode der Matter das Geschäft, eine Handschuhmaolieret, über- 
nahm und nun seine selbständige Lristangsfahigkeit zeigen konnte» 
versagte er Tollslindig, hatte in einem Jahre das Geschäft zu Gnmde 

13* 
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|!:erichtet und ausserdem eine beträchtliche Summe Geldes verbraucht. — 
Schon auB dieser vom Inc. selbst gegebenen Darstellung, die bei seiner 
Neigung, sein Verhalten zu entschuldigen, gewiss nicht zu abfällig 
ausgefallen sein dürfte, geht hervor, dass er neben der geringen in- 
tellectuellen Begabung auch ethische und charakterologische Defecte 
aufwies und es nicht zu einer ijere^elten selbständigen Lebensführung 
brachte. Im Zusammenhalt mit den oben erwähnten himschädigenden 
Momenten ergiebt sich die Annalime, das Inc. zu jenen als ^psycho- 
pathisch minderwerthipre'* oder als „degenerirte ' bezeichneten Indi- 
viduen zählt, die vom Haus aus zwar nicht eigentlich geisteskrank, 
aber doch mit verschiedenen i)svchisclitii Defecten behaftet und zu 
geistigen Störuii^am veranlajrt sind. Was weiterhin über den Inc. 
bekannt ist, stimmt vollständig mit einer solchen Ariiiulmie überein. 
Inc. verfiel, wie bo viele Individuen dieser Art, dfm Alkoholmiss- 
brauch, — wie er berichtet, schon in jüii;;;eren Jalirt-n — und da- 
mit war ein neues, seine i)syeliisehe Constitution schädigendes Moment 
gegeben. Es ist nicht zu entscheiden, m wie weit die frühere An- 
lage, in wie weit der Alkoholmissbrauch au dem weiterhin wahrzu- 
nehmenden körperlichen und psychischen, vor Allem moralischen 
Niedergänge Schuld tragen. 

Am auffälligsten und für seine äussere Lebensführung am tiefsten 
«inschneidend waren jene Vorfälle, die zu seinen oftmaligen Ein- 
bringungen in psychiatrische Stationen führten. 

Ueber tO dieser Vorfälle liegen Beobachtungen seitens der Polizei- 
imd Irrenanstaltsärzte vor. Darnach unterliegt es keinen Zweifd, 
dass alle diese 10 Aufnahmen durch einen jedesmaligen, darch Alko- 
holgenuBS hervorgerufenen psychischen AußnahmssnusUuid bedingt 
waren. Bei der ersten Aufnahme (18S8) war dieser ATiBnahn]Bsii8ta.nd 
niehta Anderes^ als ein einfacher Rausch, in welchem er seine Mutter 
bedroht hatte. Die flbrigeli Male aber unterschied sich der Zustand 
des IuC| wenn schon jedesmal eine Alkoholvergiftung, doch wesentlich 
von dem Bilde eines gewöhnlichen Bausches. Bei der 2.— 5, Auf- 
nahme bot Inc. jedesmal das charakteristische Bild der sogen, „trank- 
falligen Sinnestllusohung'^, eines durch Alkoholgenuss herrorgerofenen 
Zustandes vorfibeigebender geistiger StQrung mit Angst, Sinnes- 
täuschungen und nachträglich fehlender Erinnerung. 

Eine solche BeactionsweiBe auf Alkohol ist pathologisch und setst 
das Bestehen jener krankhaften Hinidisposition rorauSi wie sie durch 
lauge fortgesetzten Alkoholmissbrauch erworben wird. — Bei der 0, 
7. und 8. Aufnahme war Inc. ebenfslls im alkoholischem Zuatande, 
doch ist es zweifelhaft, ob die von ihm vorgebrachten grotesk« Be- 
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hauptuDgen als Wahnideen oder viellt i( I t nur als im Eaiische versuchte 
Foppereien aufzufassen sind. Bei der 9. und 10. Aufnahme handelte 
es sich beideniale um einen tobsuchtsartigen Aufregangszustand^ der 
nach vorangegangenem Alkoholp:eniiss durch einen geringfügigen 
Anlass hervorgerufen wurde; die in der 10. Krankheitsgeschichte ent- 
haltene ausführliehe Besch reibunc: stellt es ausser Zweifel, dass es 
sich hierbei und daher wolil aueh bei der 9. Aufnahme um eine 
vorübergehende neistes!>tünin^' handelte, die sieh von einem prcwöhnlicheo 
Rausche wesentlich unterschied und als sogen, „patholopscher Rausch'* 
aufzufassen ist, eine Reactionsweise auf Alkohol, w'w sie nur hei In- 
dividuen mit angeborener oder erworbener pathologificüer Himanlage 
vorkommt. 

Aus dieber ausserordentlich hänfifren Wiederkehr von alkoholischen 
Zuständen erpoht sich, das Ine. trotz der Ertahrun;]:en über seine 
Intoleranz ^ä';.cen jireistige Ontninke und der ihm zweifellos zu Theil 
^'•ewordenen Aufklärunf^en und Warnungen seitens der Irrenärzte immer 
wieder nach kurzer Zeit dem Alkoholgenuss verfiel, dass er also jene 
für Gewohnhoit^siinfiT charakteristische Willenssehwäehe ;^'e^'ennber 
dem Dran^( h Alkohol besass. üeher sein sonsti^^is Verhalten in 
Freiheit liegt nur die Angabe vor, (hiss er arbeitsscheu sei. W^ährend 
nun Inc. im Besitze seiner Freiheit es nicht zu einer geordneten 
Lebensführung brini::t, immer wieder dem Alkohol verfällt und da- 
durch in zahllose Confliete mit der PoIi/ei geräth, so ist sein Ver- 
halten innerhalb der Schranken der Irrenanstalt und des Gefangen- 
hauses zum' grttssten Theil ein tadelloses. Er wird in den Krank- 
heitsgeschichten mehrmals iih fleissiger iVrbeiter, als ruhig und be- 
scheiden Ijezeiohnet und nur ausnaiimsweise als auf^arogt oder arbeits- 
unlustig beschrieben; aueh während der i^inzen Dauer der Unter- 
suchuDgjihaft *'5 Monate) benimmt er sieh tadellos. Aus diesem 
Gegensatze sseiues Verhaltens in Freiheit und in dw Anstalt ergiebt 
sich, dass (>s vor Allem sein Mangel an Willenskraft, an Widerstand 
gegen seinen Drang nach Alkohol ist, der den Inc. zu einer selb- 
ständigen Lebensführung un;::eeignct macht. Trotz seines äusserlicb 
fast ausnahmslos correeten \'erhalten8 inneriialb der Schranken der 
Irrenanstalt und de'« Gefüngniöses ergeben eingehende Explorationen 
doch genügende Anhaltspunkte für die auch aus der Vorgeschichte 
resultirende Annahme, dass die psy einsehe rersönlichkeit des Inc. 
sich in einer zweifellosen Decadenz befindet und derzeit schon nahe 
der Grenze ausgesprochener Geistesstörung steht. Wiw seine affective 
Seite anlangt, so ist er dauernd gedrückter moroser Stimmung ; wenn 
diese auch gegenwärtig durch die äusseren Umstände (Untersuchungs- 
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haft) genügend bej^ründet sein könnte, so ist doch darauf zu ver- 
weisen, dass auch in den früheren Berichten fKrankheitsgeschichten) 
immer wieder dieselbe Angabe wiederkehrt. Zudeich ist die Ge- 
fülilsstumpfheit bemerkenswerth, die er bei Besprechung'- f^einer jetzip:en 
Situation und seines Vorlebens zei^rt. Andererrseits gerätli er h'iclit 
in gereizte ^Stimmung, sobald man die Spraclie auf seine augeblich 
erlittenen rechtliehen Beemträchtignnnren lenkt. Was seine intrllec- 
tu< lle Sphäre betrifft, so hat er allerdings? seine Volkscbuikenulnisbe 
-ich noch leidlich gut bewahrt und vermag über indifferente Ange- 
legenheiten ohne merkliche grobe Defecte zu nrthcilen. Auffällig ist 
aber die Kritiklosigkeit, die widerspnichsvolle Art in der er seine per- 
sönlichen Au-* legenheitcn \ orbnngt; auch bringt er es zu keiner Ein- 
sicht für die so leicht erkennbare schädliche Wirkung seines Alkohol- 
gennsses für ihn. — Seiut^ God.ächtnissleistungen sind so wenig präeis, 
dass er kein einziges bestmiuites Datum aus seinem wechselvoüen 
Vorleben anzugel)eu weiss. 

Seine moralische Scrupellosigkeit wird durch die Art illustrirt, 
in der er bei seiner 9. Entlassung aus der Irrenanstalt eine grössere 
Unterstützung zu erpressen sucht. — Einer besonderen Erörterung 
bedürfen die Angaben, die Inc. über angeblieh erlittene Beeinträch- 
tigungen und Feindseligkeiten vorbringt ; er behauptet, der Erzherzog X. 
sei ihm 15000 Fl. schuldig, und begründet diese Behauptung mit der 
Angabe, es habe sich unter den nacligelassenen Papieren seines 
Vaters ein Schuldschein befunden, der ihm gelegentlich einer Ueber- 
stelluug in die Irrenanstalt abhanden gekommen sei. — Wenn es 
auch nicht gelingt, zu entscheiden, ob und inwieweit diese Angaben 
auf irgend welchen Thatsachen beruhen, so lassen sieh ducli die 
weiteren Schlüsse, die Inc. daran knüpft, ohne Weiteres als unbe- 
gründet erkennen. Wenn Inc. vermuthet, dass alle seine Internirungen 
in die Irrenanstalten nur auf (irund absichtlicher und systematischer 
Verleumdungen zu Stande gekommen sind, dass die Polizei und Ge- 
richt nur auf höheren Refehl gegen ihn vorgehen, dass Alles vom 
Erzherzog ausgehe, der ihn seiner Freiheit berauben wolle, um ihn 
in der Verfolgung seiner Ansprüche zu behindern, so sind über den 
Standpunkt des Inc. diesen Angaben gegenüber, deren HaUlosigkeit 
auf der Hand liegt, zwei Auffassungen möglich. Entweder ent- 
sprechen diese Angaben wirklich der üeberzeugung des Inc.; dann 
handelt es sich um Ansät/.e zu Wahnbildungen, die seiner gereizten 
Stimuiuug entspringen und ihn Zusammeniiange und feind>elige Ab- 
sichten vermuthell lassen, die in Wirklichkeit nicht existireu; oder 
Inc. bringt diese Angaben als bewusste Lügen vor, simulirt also Ver- 
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folgungsideen. Die Gefertigten haben keinen stichhaltigen Anhalts- 
punkt für die letztere Annahme finden können. Die Wideisprüche 
in den Details seiner Angaben zu verschiedenen Zeiten sind nicht in 
diesem Sinne verwerthbar, da nicht fixe systemisirte Wahnideen vor- 
liegen, sondern nur vage Vernmthungen, die aus der gereizten 
Stimmung heraus zur Erklärung der momentan interessirenden Vor- 
gänge vorgebracht werden und bei geringer Kritikfähigkeit und un- 
sicherem Gedächtniss nichts Ueberraschendes haben. Gegen Simulation 
spricht, dass Inc. seine Behauptungen, ausser im alkoholischen Zu- 
stande, nie spontan vorbringt, sondern erst dazu veranlasst werden 
mnss und dass er irar keine Tenclenz zeii^t, als geisteskrank zu er- 
sclieinen, j^icli <i>L'ar da^a^;2;en verwahrt, Aiieh kann nielit die Absieht 
der Exculpiruug als Motiv einer etwaif^en Simulation an^a^nouiuieu 
werden, weil dieselben Ideen schon in der Zeit vor dem Delict vor- 
banden waren. Die Gefertigten sind daher der Meinung:, dass die 
Vermutlniniren von Feindselip^keiten Ausflüsse der morosen Stimmun^^s- 
läge sind, m welcher Ineiil]). Erklärnniren für die häufi«ren polizeilichen 
Conflietc sucht, ohno die in letzter Linie in seinem Alkoliolniissbrauch 
gelegenen Gründe zu erkennen. Wie immer man aber auch diese 
Verfolf^imprsideen auffassen mög-e, an dem Urtheile über den Inc. ver- 
schlägt es nicht viel, ob man sie für echt oder simulirt hält. Der 
Inc. zeijrt in seinem Mangel einer geregelten Lehensfülirung, in seinen 
zahlreiciien Rückfällen, in dem Alkoholmissbrauch, in seiner Einsichts- 
losis-keit fregenttber seinem Verschulden an seiner Lebenslaufe, in seinf-r 
affectiven Stnnii)fl)(Mf, in seinem Versuch einer Erpressung von Untor- 
stützungsgeld nicht nur Defeete an Ethik und an Willenskraft, sondern 
auch zweifellose Anzeiclien intellectueller Schwäche. Berüeksichtiirt 
man dazu seine Intoleranz gegen geistige Getränke, die sich in seiner 
Neigung zu pathologischen Alkohoireactionen äussert, den htrunter- 
gekommenen köri>erlichen Znstand mit den leichten innervations- 
storungen (gesteigerte Patellarreflexe , Lidzittern), so ergiebt sich, das 
Inc. ein — wahrscheinlich durch Heredität und Kopftraumen patho- 
!o<:isch veranlagtes, jedenfalls durch fortgesetzten Alkoholmissbrauch 
dcgenerirtes Individuum vorstellt, dessen psychiselie Defeete derzeit 
zwar noch keine Geistesstörunir im engeren Sinne darstellen, aber 
doch >r\nr Selhstbestimnninicsläliigkeit lieträchtlicli beeinf!n>-'>;»>n und 
im Sinne d Sirafgesetzea als Verstandesschwäche nach $ 4üa 'j zu 
qualifiziren waren. 

Es erübrigt noch, zu erörtern, in welcher psychischen Verfassung 

1) § 5f. St.«i.: „MilileranETszustiind.-. welche auf die Person des Thatei"s Be- 
ziehung babeu, sind: a) wenn der Tüuter . . . schwach aa Veratand . . isf 
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öicli Inc. zur Zeit des Delictes befunden bat Wie ans dem Berichte 
hervorgeht, erschien er damals ohne ersichtlichen äusseren Aülass etwas 
aufgere^ renitent, sehimpfte, drohte und producirte seine Behauptung 
von der Geldforderun^ an den Erzherzog. Die Dauer dieses Zu- 

stamlts ist, da Inc. an die psychiatrische Klinik abgegeben wurde, 
und von dort kein Bericht dem Acte l)eilie^, nicht zu erfahren; jeden- 
falls ist Inc. am *2. Tage nacliht^r l>eim Verhör wieder vollständig 
geordnet. Inc. bcluiupiet vollkommene Erinnemnt^alosigkeit für den 
ganzen Vortall; naclilier habe er sich gefühlt „wie wenn man viel 
getrunken hat." — Berücksichtigt mau, dass Inc. in nüchternem Zu- 
stande, soweit bekannt, nieniaLs ein solches Verhalten gezeigt hat; 
dass die Schilderunjc: des Zustandes selbst wie auch die vom Incul. 
behauptete Erinneruugslosigkeit vollständig dem Bilde eines |)atho- 
logibchen Kau^ches entspricht, dass Inc. nach gewiesenen Haussen zu 
pathologisch eü llauschziibtand« n diöponirt ist und schliesslich, dass 
in dem von ihm beliaui)tetcu Tehlen von 2 Fl. aus seinem Besitze 
auch eine erkennbare Möglichkeit zur Beschaffung von Alkohol ge- 
geben wäre, so kommt man zur Annahme, das Ine. zur Zeit des De- 
lictes sich in einem pathologischen Rausche befunden hat, das ist in 
einer durch Alkoholgcnuss hervorgerufenen vorübergehenden geistigen 
Gestörtheit, in welcher er sich seiner Handlung nicht bewusst war 
somit in einem Zustande, der im Siune des Str.-G. als volle Berauschung 
§ 2c 0 aufzufassen ist. — 

Die Gefertigten fassen ihr Gutachten in folgende Punkte zu- 
sammen: 

1. Inc. ist — wahrscheinlich in Folge Trunksucht des Vaters und 
einem in der Jugend erlittenen Kopftrauma — von Haus aus psychisch 
minderwerthig veranlagt. 

2. Durch fortgesetzten Alkoholmissbrauch ist Inc. einer geistigen 
und körperlichen Entartung verfallen, die sich in intellectueller, vor- 
wiegend aher in moialiseb^i und ohaiakterologischen Defecten und 
in körperlichem Siechtlinm ftussert. 

3. Im Sinne des Siiai^BetzeB ist diese geistige Entartung des 
Ino. ihrem gegenwärtigen Grade naeh als Yerstaadessehwlidie naeh 
§ 46a 2a qualiftzireo. 

4. Es ist anzunehmen, dass Inc. das Deliet in einem durch AI- 
fcoholgenuBS hervorgerufenen Zustande von geistiger Stdrung, in 

1) §2 St.G. : ^Daher winl die Handlnntr dor I'^nteilasstin«? nifht als Vcr- 
hreehcn /uorcrcrhiu't: c) \\\i'uu flie Tliati in einer ohne Aiisiclit auf das Vor- 
brt'chen zugezogenen Berauschung oder einer andern Siniienverwirruug, iu welcher 
der Th&ter Bieh «einer Handlang nidit bewusst war, begangen wofden.** 
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welchem er sich seiner TTatidlung nicht bewnsst war, verübt hat, so- 
mit in einem Zusüiude der unter § 2c Str.-G.*) zu subßumiren ist** 
Auf Grand dieses Gutachtens erklärte nunmehr die Staatsan- 
waltschaft, von der Verfolgung O.'s wegen Verbrechens zurückzu- 
treten, und beantragte Abtretung des Aktes an das k. k. Bezirksgericht 
Josefstadt in Strafsachen behufs Bestrafung des Angeklagten wegen 
üebertretung der Trunkenheit (§ 523 Str.-G.)*) Dementsprechend 
wurde der Angeklagte dem Uezirksgerichte überstellt und von diesem 
zu einer dreimonatlichen Arreststrafe verurtheilL Die Berufung des 
Angeklagten wurde abgewiesen , so dass das StrafortbeÜ in Beohtskraft 
erwachsen ist. 

Zweifellos wird 0., nachdem er seine Strafe abgebüsst haben 
wird, bald wieder jene Wanderung zwischen Irrenhaus und Straf- 
anstalt beginnen, welche seit Jahren sein Leben ausfüllt und eine 
Eigenthümlichkeit jener Alkoholiker bildet, die wegen Mangels einer 
geeigneten Detentionsanstalt nicht aufhören, sich selbst und ihren 
Mitmenschen zur Last zu fallen. Die Häufigkeit derartiger Fälle ist 
aber darnach angethan, die Frage der Unterbrin^i:nng solcher Indi- 
viduen als eine der brennendsten erscheioen 2a lassen und zu einer 
befriedigenden Abhilfe zu drängen. 

1) § 528 StG.: nTnmkenlieit iat an demjenigen ab Uebortretling xm be- 
strafen, der In der Beniuchiiiig eine Haadlong «osgetibt hat, die ilun anmer 
diflMD Zwrtnde als Verbrechen mgemaknßt würde (} 280). Die Strafe Ut Arrest 

von emem bis zu drei Monaten. War dem Tninkenen ans Erfahrung^ bewusst, 
daae er in der Beranschttn{3: heftigen Gemütsbcw cpmgen ausgesetzt sei , %o soll 
der Arrest verschüift, bei grosseren Uebelthaten aber aaf streugen AiTest bis zu 
«ed» Monaten eikannt werden. 



XIII. 

a) BeweisfUirang Aber die ümsfinde einer Sehossal^be 

aus den Sclmsserfolgen; 

b) Zar WerthBBg you Zeageaauflsagen, spedell kiadiiciier. 

An dum pnktiBoben Krimiaalfalle bei^rochoD von Haaptouuin-Aaditor 

Dr. Qmg Iieleww In Wien. 

(Hit i Skinen.) 

Vom 18. auf den 19. November 19.. bestand die Waehe beim 
Objecte W. in der Nähe der grossen Oarnisonsstadt G. aus dem 
Corporal Paul M. als Wachcommandanten, dem Gefreiten Franz F. 
als Auffülirer, dem Infanteristen T^:nil S. und noch einigen InfanteristeiL 
Um 11 Uhr Vormittai^ des 19. Novembers 19,, führte Gefreiter 
Franz F. den Infanteristen Paul S. als Posten auf, belehrte ihn, 
besonders darüber, dass er mit dem Gewehre nicht spielen dürfe und 
es immer geschultert am Riemen halten müsse Hess ihn nach Vor- 
schrift ein completes Magazin scharfer Patronen laden, überzeugte 
sich, datis Infanterist Paul S. hierauf die Sperrklappe wieder schloss, 
und begab sich hierauf ins Wachzimmer, wo er sieb mit dem Corpo- 
ral niedersetzte. 

Nach einer starken Viertelstunde hörten die Beiden einen schwachen 
Knall, liefen hinaus und fra^^ten den vor dem Wachg-ehäude stehenden 
Avisoposten Infanteristen ()., waö geschehen sei Dieser wiisstc nur 
zu sagen, dass er von der Strasse südlich des Objectes einen Öchuss 
gehört, aljer nichts gesehen habe. Die Aussicht vom Wacbgebaude 
auf diese Strasse ist nämlich durch eine zwiscbenliegende Bodenerhebung 

1) Zum Verständnisse dea Folfrcnden miisa liier für iiielitüätürreichische Leser 
bemerkt werden, dass der (^tcrreichisch-ungariBchc lufaut^nät für gewölmlich das 
Gewehr nicht, wie der deutBChe, nüeber** trilgt, BOndem gc-^Schahert*'; hiebet 
hingt dae Gewehr am Riemen Qber der rechten Soholter, mit der HOndong auf- 
wSrts und wird seiner Schwere überlassen. Die redite Hand umfasst den Riemen 
80 zwischen dem Daumen und den fibrigen Fingern, dass der Unterarm wagerecht 
gehalten, und das Handgelenk weder ein- noch auswärts gebogen wird. 



d by Google 



Bewciatahrang fiber die UmstSnde «iner Sdiuiaabgabe; ZarWerthiinff ii.s.w. 196 

verdeckt. Corpora! Faul M. und Gefreiter Franz F. eilten zn der 
bezeichneten Strasse und sahen den Infanteristen Paul S. bei einer Holz- 
plaoke auf dem für den Posten bestinunten, um den Rand des Objectes 
henimlaufenden Fnsswege mit geschultertem Gewehre, ganz blöde 
und geiste>a))wesend dastehen; auf der Strasse aber lag die ans einer 
Kopfwunde blutende Leiche eines Bauernjungen. 

Zuerst vermochte Infanterist Paul S. auf die an ihn gerichteten 
Fragen Uberhaupt nicht zu antworten; endlich erzählteer: £r sei auf 
dem Fusswege am Südrande des Objectes in der Richtung von W. 
gegen T. (i. e. westlich) gingen, dabei habe er zwei Knaben begegnet, 
welche auf der F^fm^'^e in entgegengesetzter Biohtung gegangen seien. 
Ohne Bich um die Buben zu kümmern, sei er an ihnen vorbeigegangen, 
und, als er sie schon im Kücken gehabt habe, sei ihm das Gewehn 
mit dem Lauf nach rückwärts, von der Achsel geglitten. Um das 
Gewehr nicht fallen zu lassen, habe er mit der linken Hand danach 
gegriffen, es aber gerade in der Gegend des Griffbögels erwischt, 
wobei er das ZOngel berOhrt haben mtisse, denn plötzlich habe der Schuss 
gekracht, und wie er sich umgedreht habe, habe er den Buben todt 
liegen gesehen. 

Gleich hier sei bemerkt, dass Infanterist Paul S. diese unmittelbar 
nach dem Unglücke gegebene Darstellung immer gleichlautend wieder- 
holte, u. zw. sowohl vor den Kameraden, wie vor dem Gendarmen 
und bei seinen wiederholten gerichtlichen Einvemahmen. 

Der Wachcommandant stellte nun einen Posten zu der Leiche, 
um diese und ihre Umgebung bis zum Eintreffen der ncrichtscommission 
vor Veränderungen zu schützen, Hess den Infanteristen Paul S. vom 
Posten ablösen und stellte ihn unter Aufsicht. Gefreiter B'ranz F. 
visitirte das Gewehr und fand, dass eine scharfe Patrone und die 
dazu gehörige ausgeschossene Hülse fehle. Ueber die fehlende Hülse 
gab Infanterist Paul S. an, er habe in seinem Schrecken gewohn- 
heitsmässig repetirt'), wobei eben die ausgeschossene Hülse aus- 
gestossen worden ist. Sie konnte auch nicht gefunden werden und 
dtlrfte in dem Grase und dem damaligen grossen Kothe eingetreten 
worden sein. 



I) Zum \'cn*t3ndni«!*o sol liier für nicJitmilitärisclie l.tser bemerkt, dass das 
Kopftiifu \oiu ?5ol(laten üline t.ommaodo auszuführen ist; wenn er nUtnlich auf 
da» Coinmando „Feuerl- geschossen hat, setzt er, ohne dass ein weiteres 
Commando erfolgt, das Gewehr ab, 9ffnet den VerBcWuM und scblieBsfc ihn 
wieder» durch welche 9(anipitladon die eben aosgesehoMene Patronenhülse aus 
dem Gewehre herausfliegt, und durch den Repetinnecfaanisilliu ZQgleidi dio nAchste 
Patrone in die scbosafertige Lage gebracht wird. 
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Der Wachcommanciant veranlasste weiter die sofortifre Ver- 
ständigung der Gendarmerie in W. und des Platzeomniandos in G. 
Sofort erschien der Gendarm am Tliatort»^ und eon^taHm, dass der 
Todle der 12jährige Stanislaus D., Sohn der Eheleute Johann D.in W.sei. 

Die Commission des Garnisons- Gerichtes in G. ersehien um 
4 Uhr Nachmittag am Thatorte und nah tu folgenden J^efund auf: 
Die Leiche des Knaben liegt mit dem Kopfe nach Osten mit den 
Fussen nach Westen, mit der linken Gesieiits- und Kfirperseite auf 
dem Boden, den Rücken dem Ohjeete zui^iwendet, der linke Arm 
ist im Ellbogen derart abgebogen, d;»«'^ die Hand unter dem Ilaise 
liegt; das linke Hein lieirt mit ^nm r linken Seite auf dem Bothü, 
das Knie bis zur iSni-t liLrauf-:t'/,(i-rn, das rechte Jltin liep-t auf dem 
linken, der reclitr ui>erijchenkel schliesst mit dem ötanmie einen 
Winkel von uugefälir !35o ein, das rechte Knie ist rechtwinkelig 
abgebogen und liegt auf dem linken Stiefelabsat/e: der rechte Arm 
liegt, im Ellbogen massig abgebogen, mit dem Uberarme auf der 
rechten Brustseite, mit der zur Faust geballten, theilweise mit ge- 
trocknetem Blute l)edeckten Hand auf dem Erdboden auf. Die reclite 
Schläfe zeigt ein blutiges I^ch, aus welchem über die Stirne ge- 
flossenes und nun theilweise e^estocktes Blut den Boden neben und 
unter dem Kopfe in zusaiunirnhängender Uichc bedeckt. Das noch 
sichtbare Blut hat augenseliemlich ein Quantum von '/•> bis ^j* Liter. 
Etwa einen Schritt südlich vom Kupie liegt ein Stück blutiger Gehim- 
masse etwa in der Groa^e eines halben Hühnereies. Die Kleidung 
gehört einem hiesigen Baueruburscben ninl liesteht aus folgenden (»ber- 
kleidern: dunkler Ueber/.ieher von unbestimmbarer Farbe, defecte 
graue Stiefelhose, Eöluvnstiefel. Ein Schritt über Kopfhöhe liegt die 
Mütze, eine runde, schwarze Pelzmütze. Der untere Band zeigt eine 
Durchlöcherung, wie von einem Schusse, in deren Umgebung Blut- 
flecke, etwas Gehimmasse verspritzt und blutig-klebrige Haare von 
derselben Farbe, wie die Kopfhaare der Leiche. Ijiut Angabe des 
Gendarmen war die Mütze schon von der Hand eines Neugieriiren 
aufgehoben und herumgedreht worden, liegt aber jetzt ungefähr wieder 
auf ihrem ursprünglichen Platze. Da nur die eine unter und neben 
dem Kopfe sich zusaTimienhängend erstreckende Blutlache vorhanden 
ist, und sonst keine Blulspuren zu sehen sind, dürfte der Getroffene 
am Flecke zusammengestürzt und todt geblieben sein. Beim Aufheben 
der Leiche si» ht man die linke Gesichtshälfte mit flüssigem Blute 
bedeckt, welches aus einer ca. 3 cm hinter der linken Ohrmu!?ehel 
gelegenen kreisrunden \\ unde von etwa 1 cm Durclimesser fliesst. 
Die Knoehenränder dieser Wunde sind scharf abgeschnitten, in ihrer 
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Umgebung sind keine Gehtrnpartikel zu finden. Daraus kann man 
die vorläufige Verrnttthmig ableiten, dass diese flinke) Wunde die 
£iD8chiiaBöf&iang ist, um so mebr, als die an der rechten Schläfen- 
gegend an der Grenze des Kopfliaarwuehses und etwa 6 om TOn 
rechten Ohrmuschel nach oben und vorne ge- 
legene! ^ Daumen paBsirbare AuflschnBa- 
Öffnung an ihrer Umgebung zerrissene ße- 
birnsubstanz aufweiät, und einen Schritt südlich 
des Kopfes, d. b. zur rechten Seite der Leiehey 
die schon früher erwähnte Gehirnmasse am 
Boden gefunden wurde. Die Nähte der Schädel- 
knochen sind gesprengt, das ganze Hinterhaupt- 
bein ist beweglich, ebenso das rechte Schläfen-, 
Scheitel- und das Stirnbein. Die beweglichen 
Knochenpartien, rechts nach aussen gewölbt, 
sprechen auch dafür, dass der Einschnss links 
ist Die Gesiclitsknochen sind unverletzt. Todten- 
starre ist nodi nicht einfretreten ; der Tod 
dürfte vor 4 bis 5 Stunden, d. Ii. ^^egen Mittag 
erfolgt sein. Die grosse Zerstörung des Knochen- 
systems zeigt, dass der Schuss ans verhältniss- 
mässiger Xähe abgegeben wurde; der Mangel 
an Bran(l\'v unden beweist, das^ ihr Schuss nicht 
aus unmittelbarer Xälie abgegeben wurde, d. h, 
niebt unter 1 m Entfernung, 

Den weiteren Äugenschein nahm die Com- 
mission an der Hand nebenstelieuderSkiz/e vor: 
A ist der vom Posten l)ehauptetc eigene Mand- 
ponkt zur Zeit des Schusses, wo er auch vom 
Corporal Paul M. und vdn fn iten Frauz F. 

C. ist 




ang< tr(*ffi n wurde 



In H liegt die Leiche. 



ein ]^>:iuui, dessen Westseite eine frische Ab- 



A Standpankt im Poitei». 
B = Leiche. 
C. D = Baane. 
A— B = loVt 
B— C = 10 m. 
0— I)«e26'i| m. 

Fig. 1. 



Bplitierungderllinde und des Holzeszeigt ; in der 
Höhe der Absplitterung zeigt der Baum ein Iri- 
sche^, splitteriges, die ganze Dicke — etwa 1 0 ein 

— durchbohrendes, von Nordwest gegen Südost verlaufendes Loch. 
An der Nordwestseite des liaunics ist das Loch, welches etwa 1 cm 
Durchmesser hat, 134 cm über jener Stelle, wo der Baumstanim 
dtü Erdboden berührt, an der Südostseite etwa 2 cm liölier. D ist ein 
Baum j welciieiu in der Höhe von 228 cm Uber dem Boden ein schräg 
nach aufwärts laufender Ast frisch abgebrochen int. Die Punkte A, C 
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imtl D verbindet eine Gerade, welche die im Punkte R liejronde 
Leiche aii ihrem Fiissende fast berülirt. Die Entfemuageu betrafen: 
A— B =16 «1 ni, B— C = 10 m, O—D = 2GVj ni. 

Die sofort vorg:enomnieoen Einvernahmen er^^eben: Corporal 
Paul M. und Infanterist Paul S. sa«j€n aus, wie oben erwäluil. Der 
Gendarm giebt an: „Ich erhielt die Meldunc: von dem Vorfalle durch 
den Gefreiten der Wache getreu ll'/^ Uhr Vonoittag, begal) mich 
sofort auf den Thatort, sah die Leiche liefen, wie jetzt vor der 
Commission, sorgte für ihre weitere Sicherung und habe den Infanteristen 
Paul S. vernommen. Er sagte aus, wie jetzt vor der Commission und 
weinte heftig. Dana ging ich zu den Eltern des in Gesellschaft 
des Erschossenen gewesenenj neunjährigen Josef D., Cousins des 
Erscliossenen. Josef D.'s Eltern sagten, Josef sei nach Hause 
gekuiiiiiitn uiul iiabe erzählt, ein Soldat habe den Stanislaus erschossen. 
Er sei mit Stanislaus gegen W., der Soldat in entgegengesetzter Rich- 
tung gegen T. gegangen. Näheres liabe er den Eltern nicht erzählt. 

Vor Gericht sagte Anna D., Mutter des Josef D.: Ihr Sohn 
Josef, 8 Jahre und S Monate alt, sei ganz erschrocken nach Hause 
gekommen und habe auf die Fraire, was es denn Neues gäbe, er- 
zählt, er sei mit Stanislaus von T. gegen W. gegangen, sie hätten 
heim Objecte einem Soldaten begegnet, der in entgegengesetzter 
Richtung gegangen sei; der Soldat habe sie angelacht, auf sie ge- 
zielt und den Stanislaus erschossen. Zeugin behauptet, so auch gleich 
dem Gendarmen erzählt zu haben. Die eben erwähnte gerichtliche Ein- 
vernahme der Anna D. fand zwei Wochen nach dem 19. November, an 
welchem Tage sie von dem Gendarmen einvernommen worden war, statt. 
Man erfährt noch von Anna D., dass ihr Sohn Josef voriges Jahr in die 
Schule gegangen sei, heuer aber nicht gehe, weil im Orte kein I^ehrer sei. 

Laut Angabe des Gendannen sagte Josef D. in der Mittagsstunde 
des 19. Novembers vor diesem aus: Er sei mit Stanislaus \ uu T. uiich 
W. gegangen, der Soldat in entgegengesetzter Riclitung, der Soldat 
habe gelacht, gesprochen hätten sie mit ihm nichts; wie der Soldat 
das Gewehr gehalten habe, wisse er nicht Anderweitige Zeugen 
säen nicht dabei gewesen. 

Vor der Gommission sagte Josef D. am Nachmittage desselben 
Tages: „Ich bin mit Stanislaus auf der Strasse von T. gegen W. ge- 
gangen. Beim Objecte haben wir einen Soldaten am Posten stehend 
bemerkt Als wir ein Stück gegangen waren, nahm der Soldat das 
Gewehr vom Arme henmter und zielte lachend auf uns. Plötzlich 
fiel ein SchnsSy Stanishins fiel zu Boden, wobei ich bemerkte, dass er 
am Kopfe blute. 
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a 

Seid Ihr in g^leicher Richtung 
mit dem Soldaten gegangen? 
b 

WfT ist pohneller gegangen, Ihr 
oder der Soldat? 

c 

Habt Ibr mit dem Soldaten 
etwas gesprochen y 
d 

Wanim bat der Soldat Euch 
angelacht? 

e 

Seid Ihr stehen geblieben , wie 
der Soldat gezielt hat? 

f 

Wie bat der Soldat anf Euch 
gezielt? (Hiezu w ui de dem Ztjiigeii 
ein Stock in die Rand gegeben, 
er halt den Stock m der Mitte des 
Oberleibes zwischen Baucli und 
Brust gerade vor sich hin.) 

Hat der Soldat Euch etwas zu- 
gerufen ? 

Ii 

Wart Ihr in dem Object drinnen? 
1 

Wenn Ibr schneller pregan^'en 
seid, wie der Soldat, und nicht 
stehen geblieben seid, wie kuuutet 
liir sehen, dass und wie der Soldat 
gezielt hat? 

J 

Warum hast Du Dich umge- 
dreht? 

k 

Wie Dn Dich umgedreht hast, 
i8t der Soldat gegangen oder ge- 
standen? 



ad a 

Ja! 

ad b 

Wir sind schneller gegangen, 
ad c 

Nein! 

add 

Das weiss ich nicht 

ad e 

Nein, wi sind weiter gegangen, 
ad f 

So hat er gezielt 



adg 

Nein! 

ad h 

Nein ! 

ad i 

Ich habe mich umgedreht 



ad j 

(Nach längerem Zögern und 
Ueberlegen): Ich habe mich um- 
gedreht, ich weiss nicht, warum, 
ad k 

Er ist gestanden. 
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1 

Wie Du Dirh umgedreht hast, 
hast Du den Kücken oder das Ge- 
sicht des Soldaten gesehen? 

m 

Das Geucht hast Da nicht ge- 
sehen? 



ad 1 

Den Bücken habe ich gesehen« 



ad m 

Das Gesicht habe ich auch ge- 
sehen und den Bauch. 

ad n 

Ich habe nicht geglaubt, daas 
er sdiiessen. wixd.^ 



Warum seid Ihr nicht dayon- 
gelaufen, wie Ihr gesehen habt^ 
dasB der Soldat sielt? 

Bei seiner 2 Woclien später bei Gericht vorgenommenen Einver- 
nahme sa^^te Josef D.; „Ich heisse Josef D., bin in W. geboren uiul 
wohne in W.^. Die Frage nach Alter und Religion beantwortet er 
mit: ,.Ich weiss nicht", die Frage nach seiner Beschäftigung mit: 
„Ich schäle Fisolen/' Zeuge weiss, da^^ Gott das liügen verboten 
hat, giebt an. früher in die Schule gegangen zu sein, Jetzt werde aber 
keine gehalten. Sonach erzählter, wie am 19. November. Xaciidem siclier- 
gestellt worden ist, dasö Zeuge die Begriffe: „rechts" und „links" kennt, 
a ad a 

„Wer ist, als der Soldat schoss, Keiner von uns, wir gingen 
rechts, und wer links gegangen, hintereinander, ich voraus. 
Du oder Stanislaus? 

b ad b 

Auf wen hat der Soldat gezielt ? Auf uns beide. 

0 ade 
Wie weit warst Du dem Staus- Wir waren susainmea, ich links, 
laus YOiaus? Zeige dies hier im er rechts.'' 
Zimmer! 

Zeuge deponirt in kindlich sohfiofatemer ZurUckhaltang, hat aber 
das ihm Tom Untersuchungsrichter angebotene Butterbrot sofort ange- 
nommen und während der Eänremahme ungenvt versehrt 

Nach dem Localaugenscfaeine wurde die Leiche gesichert in die 
Leichenfcammer su T. gebradit und dortselbst am folgenden Tage 
obdudrt Die wesenfltefaen Eigd>niB8e waren: Eörperlftnge indusiTe 
der Stiefelabsätze 133 cm, Höhe der EinschussSffnung 1 26 cm, Htthe der 
AusschuBsöffhuag 130 cm, Länge des Schusskanals im Schädel 15 cm; 
der ScbuBskanal ist Tollkommen geradlinig. Die Besnltste der enrfen 
Leichenbesichtignng vom Vortage finden sich bestätigt 
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Gutachten: 

„Schiisswiinde rlrs Sohädels mit der Einschussöffüuiig von rück- 
wärts hinter der linken Uiirmiiscbel und mit der Ansschussöffmina: 
in der Gegend des rechten Schläfenbeines. Der Schuss liat zum 
Leben unbedingt nöthip-e Theile des Gelnnus verletzt und ist aus 
einer Entfernung' von Iii bis 20 Schritten ^^efalien. Als Projectil ist eine 
(Tewehrkugel anzunehmen. Die Obduction kann die Frage, ob Absicht 
oder Zufall vorliegt, nicht beantworten, vom ärztlichen Standpunkte 
spricht aber nichts gegen die Annahme des Zufalls. Auch sofortige 
ärztliche Hilfe wäre erfolglos gewesen, denn die Verletzung war un- 
bedingt tfidilich." 

Eb wurde constatirt, dass nur eine scharfe Patrone fehlt, dass 
also die Verletzung des Stanislaus D. und die ganz frischen Ver- 
letzungen der beiden Bäume durch einen und deui>elben 6chuss ver- 
lursaobt worden sind. 

Auf den VVachcomniandanten Corporal Paul M. und den Auf- 
führer Gefreiten Franz F. machten die Angaben des Infanteristen 
S. den Eindruck der Wahrheit, auch schien er ihnen so 
faösujii;.slos, daüs er gar nicht im Stande gewesen wäre, sich in der 
Schnelligkeit etwas auszudenken. Von seinen vorgesetzten Chargen 
wird Infanterist l'nnl S. als ruhiger, anständiger und braver Mann 
bezeichnet, weleh(^r zu Duuiuiheiten und Si)äs8en nicht geneigt sei und 
seinen Dienst mit Ernst und Eifer versehe. • 

Infanterist l\iul S. verantwortet sich, er habe beim Ht'ziehen des 
Postens vorschriftsiniissig geladen und dann die Siterrklappe ge- 
schlossen. Beim zweiten Rundgange habe er die beiden ilmi auf der 
Strasse entgegenkommenden Knaben bemerkt, sich aber um sie gar 
nicht gekümmert; als er schon nicht mehr daran gedacht hal)e, dass 
sie sich hinter seinem Rücken befinden, sei ihm der Gewehrriemen 
längs der Achsel gerutscht, da er wegen der herrschenden Kälte das 
Gewehr tiefer, als vorgeschrieben, am Riemen gehalten habe. Nun 
habe er das Gewehr gewohnbeitsmässig durch Schupfen am Riemen 
wieder in die richtige Lage zu bringen getrachtet, dabei sei aber der 
Riemen von te Acbael ganz herontergeglitten, und das Gewehr mit 
dem Lanfe Baeh hinten ins FaUen gekommen, üm es aufzufangen, 
habe er raseh mit der linken Hand vor semem Bancbe nach dem 
Gewehre gegriffen, es in der Gegend des GrifCbügeb zu fassen be- 
kommen, mid in diesem Augenblicke habe der Schuss gekracht 
Darüber sehr erschrocken, habe er sich umgedreht, um zn sehen, wohin 
das Projectil gegangen sei, and habe einen der beiden Bnb^ blutend auf 

Inskir ffii KrfalmlaBtlttopolQgl«. IZ. 14 
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der Strasse liegen gesehen, der andere Bub sei daA-nng:eIaufen. In 
seiner Verzweiflung nnd in seinem Schrecken habe er niclits Anderes 
zu thun gewusst, als zu re]ietiren. Gleicli darauf seien der Wach- 
commandant und der Aufführer bei ilim gewesen. Wie er die 
Sperrklappe geöffnet habe, wisse er nicht. Von dem Augenblicke, 
wo er den Rnben liegen gesehen habe, habe dieser sich nicht mehr 
gerührt. Er habe auch keinen Schrei gehört. 

Absolut unwahr sei es^ dass er mit den liuben irgendwelche Dumm- 
heiten gemacht oder mit ihnen gescherzt oder auf sie gezielt habe; 
er habe sieb in keiner Weise um sie gekümmert. 

Das Gutachten der Sachverständigen im Waffenwesen be^nirt, es 
sei ohne Weiteres möglich, dass der Sehuss in dej vom Infanteristen 
Paul S. angegebenen Weise ausgelöst worden sei. könnte beim Hm 
greifen zum Auffangen des fallenden Gewehres gli ichzeitig mit einem 
Finger die Sperrklappe getiffuet und mit einem anderen das Züngei 
abgezogen haben; die Siierrklaiipe könnte sich aber auch schon 
früher durch Hängenbleiben am Manteltascheuknopfloche oder an einor 
l'atrontasche oder durch Streifen am ^fantel selbst geöjffnet haben 
ohne dass der Mann es bemerken musste. Versuche an dem Manne 
selbst bestätigten dieses Gutachten vollinhaltlich. 

Utu die Flugbahn aus iliren gegebenen Elementen reconjJtruiren 
/AI kruuieu, wurden zunächst ilurch Sachverständige im Terrainwesen 
die Standpunkte der getroffenen Objecte auf den wahrscheinlichen 
Standpunkt des Postens zur Zeit des Schusses reducirt. Die Staud- 
punkte der beiden Bäume siuil fest <i-ei:eben; der Standpunkt des 
Getroffenen ist — unter Zuhissung einer kleinen, vorliegenden Falles 
unschädlichen Fehlergrenze — durch folgende Erwägungen gegeben: 
Die Verletzung hatte den sofortigen Tod, jedenfalls aber momentane 
Bewegungsunfähigkeit zur Folge, ausser der Blutlache unter uud neben 
dem Kopfe finden sich keine Blutspuren, die Kleider sind ausser in 
nächster Nähe des Halses frei von lilutspuren. der Posten bemerkte 
beim sofortigen Umdrehen nach dem Gefallenen weder eine Bewegung 
noch einen Schrei, der Getroffene ist also auf der Stelle gtotürzt uud 
liegen geblieben, die angenommene Flug!)ahu beriilirt auch fast das 
Fussende der liegenden Leiche. Er ging von Westen nach Osten, 
btaüd albo zur Zeit des Schusses ungeiälir dort, wo eine von seinen 
Füssen nach Westen gezogene Linie die angenommene l'lugbahn 
schneidet, d. h. im Punkte B der Skizzen. Als üub&erbtc Fehlergrenze 
kann hiebei ein Schritt angenommen werden. Der Standpunkt des 
Postens ergiebt sich aus folgenden Erwägungen: Es liegt eine correcte 
Flugbahn vor, denn ihre gegebenen Elemente sind, wie dies der kurzen 
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Distanz entspricht, durch eine gerade Linie verbunden, während bei 
einer Ablenkung des Geschosses oder bei einem Geller dies nicht der 
Fall sein könnte, höchtwahrscheinlich wäre durch die Wirkung des 
Gewehrdralls zunächst eine Seitenabweichung erfolgt. Es ist weiter 
durch die Obduction erwiesen, dass im Kopfe des Stanislan^ D. der 
Schusskanal jiranz gerade verläuft; man braucht also die J^unkte D, 
C und B nur zu verbinden und die Verbindungslinie zu verlängern, 
bis sie den Fusswog des Postens schneidet, dann ergiebt der Schnitt- 
punkt A d»-n Standpunkt des Postens zur Zeit des Sclins^ps Dieser 
SchDitti»unkt stimmt auch mit den Angaben des Beschuldigten üi)er 
seinen damaligen Standpunkt Uberein. Der Fussweg selbst bat nur 

i;ig.:i. 

Mannesbreite und ist an seinen beiden Seiten durch einen Draht und 
eine Aufböschung abgegrenzt. 

Das Besnitat der NieTeannnterschiedsmessnngen war: A«> + Oy 
B»-^12cm, C«— 10cm, D»-— 104cm. Da Stanislaus D. in 
einer Körperhöhe von 126 cm getroffen wurde, wurde er in Vergleich 
mit dem Fnaspunkte des Postens, welcher um 12 cm hdher stand, als 
er, in einer relativen Höhe von 114 cm getroffen; der in einer absoluten 
Höhe von 133 cm getroffene Baum C stand um 10 cm tiefer, als der 
Posten, wurde also mit Bezug auf dessen Standpunkt in der Höhe von 
123 cm getroffen. D endlich zeigt den Astbruch in der relativen 
Höhe von 124 cm (l e. 228—104 cm). 

Unbedingt verlässliche Flugbahnpnnkte sind die Punkte bi und 
ci, d, nnd die Treffptmkte im Kopfe des Stanislaus D. und im 
C. Ihre Verlängerung ergiebt an der Person des Schützen A den 
Schnittpunkt ai, welcher, in einer Höhe von 1 m über dem Fusspunkte 
des Schützen gelegen, die Mündnngshöhe des Gewehrs zur Zeit des 
Schusses darstellt. Die Flugbahn gebt klar von unten nach oben, 
was auch dadurch bewiesen ist, dass die Einschussöffnungen im 
Kopfe des Knaben und im Baume tiefer liegen, als die Aussohuss- 
öffnungen; im Kopfe des Knaben beträgt deren Höhendifferenz sogar 
4 cm, wovon ein Theil wohl darauf zurückzuführen ist, dass Stanis- 
laus D. beim Gehen den Kopf etwas nach vorne gesenkt gehalten 
haben dürfte. Von ci nach di geht die Flugbahn allerdings fast hori- 

1) Vgl. Figur 1. 
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zontal, aber in dieser Strecke ist sie nicht mehr verlässlich, weil das 
Projectil bereits folirende Widerstände ^^efimden hatte: 1.) den Kopf 
des Knaben ii. zw. kräfti^re KnocIien])artien, 2.) einen iun<ren. frei- 
stehenden, aus fri?cliem, zähem und durch die Herbst\vitteninf^ feucht 
gewordenem Holze bestehenden Baum. Ferner bezeiclinet die Bruch- 
stelle des am Baume D getroffenen Astes nur die Mindesthöhe des 
Treffpunktes, denn der Ast konnte auch etwas iiöher getroffen worden 
sein, ak dort wo er brach. Dass der Baum D getroffen wurde, 
kann also nur als Beweis für die allgememe Schussrichtung ange- 
nommen werden und dafür, dass kein Geller vorliegt. 

Die Sacbverständiiirf n für Ballistik berechnen also, da auf so 
kurze Distanzen die Flugbahn als Lreradlinis: anzunehmen ist, die 
>'t'ULrhühe mit lOi) cm (genauer mit \vj\ mm.) bei etwas über die 
Horizontale erhobener Gewebmiündun-. Dies stimmt nun mit der 
Angabe des Beschuldigten vollkommen überein, denn, wenn er, mit 
der linken Hand vor seinem Bauch greifend, das» im Fallen beg:riffene 
Gewehr in der Gegend des GriffbUfrels zu fassen bekam, muss sich 
das Gewehr unirenilir in der Iliifthühe des Mannes lirlundeu hal)eu, 
und diese Ilüftliohe des cm ^rr«>s- ii Mannes entspricht gerade 
1 m. Die Sachverstämliiien für Ikilli-iik erklären denn auch, dass 
unter allen Möglichkeiten die der Anj^^abe des Beschuldigten entspre- 
chende den'grössteii Wahröcheinlich keitsgradfür sich habe. Insbeson- 
dere sei ausgeschlossen, dass diT Mann ans der Stellung „Aul" ge- 
schossen habe (gewöhnliche Schiessstellun^), denn dabei betrage die 
Feuerhöhe unter den obwaltenden Verhältnissen bei diesem Manne 
144 cm, und die Flugbahn müsste dabei energisch nach abwärts 
gehen; als möglich komme nur in Betracht, dass der Beschuldigte 
das Gewehr mit der vom Boden 1 ui entfernten und etwas über die 
Horizontale erliobeueiij jedoch nicht, wie er behauptet, nach rück- 
wäits, sondern nach vorwärts gerichteten Mündung gehalten habe, wo- 
bei er albo die beiden Knaben nicht hinkr meinem Kücken, sondern 
vor sich gehabt hätte und mit ihnen scherzen, ijzw. sie durch den gegen 
sie gerichteten Gewehrlauf schrecken hätte können. Diese Möglichkeit 
werde aber dadurch äusserst unwahrscheinlich, dass die Messungen an 
dem Beschuhliirten erirelien haben, dass er dazu eine ebenso unnatürliche 
wie nubeoueiue Stellung der rechten Hand hätte annehmen, nämlich 
diese ILurI mit dem Kolbenhals vor und unter seine rechte Patron- 
taüche hätte bringen müssen. 

Da als Leser dieses Referates doch nur Fachgenossen in Betracht 
kommen, können wir uns ersparen, alle Momente, welche für die 
Ilichtigkeit der N'erantwortung des Beschuldigten sprechen, nochmab 
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zusammenfassend hervorzuheben; wir wollen um nun dem inter- 
essantesten Tlieile des Erhebungsergebnissps, nämlich der Aussage 
des S' jjähngeu Joseph D. zuwenden, sicher ist, dass die Au8sa<re 
des Joseph D. schon mit Rücksicht auf das Alter des Zeugen nicht 
im Stnndc wäre, einen processordnungsmässigen Beweis zu machen, 
aber dieser Umstiind ändert nichts an ihrer kriminalistischen IWdpu- 
tung. Dass Joseph I). nicht richtig aussa^^t, erijieht sich schon fl;naus, 
dass er bei seinen verschiedenen Einvernahmen sich in wesentlichen 
Punkten widerspricht; dennoch ^dauben wir luciit, dass er absichtlich 
falsch anft^gt'), oder ila&t> seine Aussa^^* pure l^hantasie ist. Es liegt 
vielmehr ein merkwürdiges Gemisch richtiger nnd falscher Wahr- 
nehmungen und falschlich für Wahrnehmungen gehaltener unbewusster 
Combinationen, endlich eine irrthümliche Zeitverhindung dieser Wahr- 
nehmungen und Pseudowahmehraungen vor. Dass dem so ist, ist 
stlir natürlich, denn Joseph D. hat in einer kurzen Zeitspanne eine 
griissere Zahl Einzelvorgänge wahrgenommen, und noch dazu in dem 
durch den plötzlichen Tod seines Vetters und Spielkameraden erzeug- 
ten ungeheuerlichen Aufregungsznstande. Wir wissen ai)er, dass die 
Yerlässlichkeit unserer Wahrnehmungen um so kleiner ist, je grösser 
der Aufregungszustand zur Zeit der Wahrnehmungen, je grösser die 
Zahl der wahrgenommenen Einzelheiten, und je kleiner der Zeitraum 
ist, auf welchen die Summe der \\ ahrnehraungen entfällt. 

Wenn man die Aussage des Joseph D. zergliedert, komiüt man 
zu dem überraschenden Resultate, dass sie, welche scheinbar der Aus- 
sage des Beschuhligten gänzlich widerspricht, diese thatsächlieh unter- 
stützt. Joseph D. sagt, er habe von dem Soldaten den Rücken ge- 
sehen, aber auch da^ (iesiclit und den Bauch (offenbar meint er da- 
mit die Vorderseite des Kr>rpersL Das ist auch ganz ncbtig. denn er 
hat sich jedenfalls aui Uca Knall des Schusses umgedreht und den 
Rücken des Soldaten gesehen, denn dieser stand mit dem Kiieken 
zu ihm, als das Gewehr sich mit dem I^iufe nach rückw ärts lutlud; 
nun drehte sich der Soldat um, um zu sehen, wohin das Geschoss 
gegangen sei, und jetzt sah Joseph D. das Gesicht und den Hauch 
des Soldaten. Nun repetirte Infanterist S. — ein interessantes Bei- 
spiel reflectoiden Ilandelns, Auslösung einer durch mehrjährige 
Uebnng und Gewohnheit zur mechanischen Thätigkeit unter gegebe- 
neu Bedingungen gewordenen Handlungsweise durch Einwirkung 
eines plötzlichen grossen Schreckens. Dazu rausste er das Gewehr 
in die Stellung Fertig" nehmen, wobei er, da er die Knaben an- 

1) Vgl. Gross, Handbuch für Uutcreuehungsrichtür, 3. Auflage, b. Sä, 
Kinder und Knalien von 7— -9 Jaluen als Zeugen. 



206 



xm. Leebwbb 



schaute, die Mündung gegen sie hielt, oder, wie Joseph D. sagt: er 
hielt das Gewehr vor dem Bauche und zielte. Joseph D. mag um 
SO mehr geglaubt haben, dass Infanterist S. planmässige Hantirungen 
mit dem Gewehre vornehme, da ja dieser beim Repetiren mit hör- 
barem Geräusche verbundene, knappe, militärisch aussehende Iland- 
griffe machen musste. Wir c:laiiben dem Joseph D. sogar auch, dass 
Infanterist S. damals gelacht habe, denn es ist bekannt, dass ein plötz- 
licher gewaltiger Schrecken Lachen auslösen kann.') 

Joseph D. irrt nur darin, dass er die eben besi>roclif^non Vor- 
konnnnisse vor den Schuss verlegt, während sie thatöächlich nach 
dem Schusse geschelien sind. Dass unter dem Eindrucke eines so 
gewaltigen Schreckf-ns in einem Kindergeliirn eine solche Verschie- 
bung stattfindet, darf nicht Wunder nehmen: unterstützt wird diese 
Verschiebung noch durch folgende Umstände: Die Kinder in der Um- 
gebung einer grösseren Garnison, wie G., haben oft Gelegenheit, 
übenden Soldaten zuzusehen, wodurch sie sieh manche militärische 
Vorgänge, natürlich ungenau, merken. iSu ^veiss al'^o jedes solche 
Kmd, dims der Soldat, welcher zielt, nachher schiebst, und der ge- 
schossen hat, vorher gezielt hat. T^nbewusst mag Joseph D. daraus 
den Gegenschluss gezogen haben: geschossen hat der Soldat, also hat 
er vorher gezielt. Denn zuerst Zielen und dann Schiessen sind ihm 
eng verbundene Begriffe. Als Infanterist S. dann repetirte, sah Jo- 
seph D. in der von S. angenommenen Fertig-Steil ung wirklich etwas, 
was er für Zielen hielt. Da aber in seinem i\o))fe das Zielen immer 
vor dem Schiessen steht, verknüpfte er das von ilim thatsächlich 
als Zielen Wahrgenommene mit dem vermeintlich geselienen Schiessen, 
welches er aber nicht gesehen, sondern nur aus dem Knalle und dem 
Erfolge wusste, in \ erkehrter Zeitfolge, fügte noch bei, dass der Sol- 
dat sie beim Zielen angekcht habe, — und die schönste Zeugenaus- 
sage war fertig, denn was ist glaubwürdiger, als dass ein auf Posten 
sich langweileruler Soldat vorübergehende iKiuder zum Sjiasse mit 
dem Gewehre erschrecktl Solche Sclierze mit Gewehivn und mit tra- 
gischem Ausgange sind ja leider nur allzu häufig, um so mehr kaon 
man dem einzigen Zeugen glauben! 

1) Wird vom Befereutcu auf Grund cmer Selbstbeobaditung bcj^iiitigt: 
llefcrcnt hat einen intensivpn Ekel vor Schlangen, Krnttn und Fröschen, 
hob einmal auf einer Wiese in der Meinung, einen verlorenen Gegeostand ge- 
funden zu haben, einen lebenden Frosch auf, erschrak bei dem dnKÜi das Thier 
enengten foncbtkalten GefQhle und deesen WqFB|»ingeii derart, dua er in Lacben 
ausbrach, schämte sich dann über die verlorene Selbstbeherrschung und g^ng 
(reflectoid?) in ein verieg^ea Lächeln über, obwohl kein JUenscb in üdr* und 
Sehweite war. 
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Wie hätte die Sache tür din Reschuldigteu ausgesehen . wenn 
nicht durch einen seltenen Zufall das Projectil auch die beiden Hiiumt' 
getroffen hätte?*) Für den Bei^chuldiirten ist es aber «rar nicht gleich- 
gültisr, ob ihm als IIau|)tdelict das Vergehen gegen die Sicherheit des 
Lebens, begnniren dureli unvorsichtiges Halten und Falknlasseu des 
Gewehres, woran?« in weiterer Folü:e ein Mensch getödtet wurde, zu- 
gerechnet wird, oder als llau})tdelict das Verbrechen der l'fHclitver- 
letziing im Wachdienste, began^^eu dadurch, dass er über Sclierzen 
mit l'assanten seine Pflichten als Posten verletzte, denn in ersterem 
Falle hat er strengen Arrest von sechs Monaten bis zn einem Jahre, 
in letzterem aber ein- bis fünfiiihri«ren Kerker verwirkt. 

0 quae mutatio rerunil Allerorten wurde noch vor nicht langer 
Zeit die übereinstimniende eidliche Aussage zweier unl>etlt'uklicher 
erwachsener Zeugen als voller Beweis angesehen^ auf Grund welcher 
man den Beschuldigten nöthigen Falles beruhigt auch zum Tode ver- 
urthcilen konnte, der jun^rcn Wissenschaft der Kriminalistik aber ver- 
danken wir die Erkenntniss, dass nur ein recht kleiner Percentsatz der 
Zeugen vor Gericht die Wahrheit sagt. Ein schon grösserer Theil lügt, 
weil er lügen will, und die überwiegende Majorität der Zeugen sagt 
die Wahrheit niclit, weil sie diese nicht sagen l.anu, sei es, dass sie 
falsch uufi_efa88t hat, sei es, dass die Lrinncriuig ;ai das richtig Er[ii.-?.Nh' 
geschwunden ist, sich verändert hat oder — was das .^thlimraste ist 
— fruchtbar geworden ist. Halten wir uu^, daher lieber an die Re- 
alien, denn diese können weder absichtlich lügen, noch durch Selbst- 
täuschung dazu kommen, in gutem Glau))en die Unwahrheit zu sagen. 
Ihre Stärke und Bedeutung liegt in ihrer Unfähigkeit zu diesen 
beiden eben genannten Fehlern. 

1) Das Verdienst dieser Entdeckung gebührt wieder einmal dem braven 
Gendarm , welclier den Uotersuchoiigsrtditer gieidi beim Eracbeinen darauf auf- 
merksam machte. 
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I. 

Ein Collusiuusve rauch. Die Fieischersehelente G. in Sehl, bei L. 
httleii ihr Gewerbe aufgegeben und waren Bannntemebmer geworden. Der 
Ehemann G. war von dnem aeiner SebnJdner wegra Wnehen angeieigt und 

in Untersuchungshaft genommen worden. Zur Fortsetzung do* Bebammg 
eines Grundstücks, das im Eigcnthume der Elicfran stand, machte rieh die 
Beschaffung' von Geld nfHhijr. Dir Ehefrau ei-srhieii auf dem Grundbuch- 
amte in L. und erkläi te, sie woUe der llandelsgesellscliait K. & Co. in Seid, 
eine Daiiehnshypotfaek beetellen. Sie wurde dabin belehrt ^ daas dam die 
Zuätlmmnng ihres Eiiemannes erforderlich sei» ond mnehte darum, ihren 
Eliemann zur Beurkundunf; seiner Zustimmungserklärung aus der Unter- 
tiucliiinp^luift >orznfiihn'n. Der ÜnfersucliunsTsnclitcr fjenehraijrte die Vor- 
ftlhrung zu diesem Zwecke. So ersclüeneü dann gleichzeitig vor dem Amts- 
richter in L. eines Vormittags: der Ehemann G. und zwar geschlosseu, die 
Ehefrau 6. und eb Mitnibaber der HandelBgeeeOeehaft E. & Co. Die Ehe- 
frau G. brach beim Anblick ilires Mannes in Tliränen aus. Sie bat den 
bei der Benrkiin<lnn}^ mitwirkenden Amtsrichter mehrfacli mit iln-em Manne 
sprechen zu dürfen. Der Amtsrichter wies das /Vnsuchen behanlich mit der 
Begründung zurück, dass sie sich dt^halb an den Untcrsuclrnngäiichtei- zu 
wenden habe. Der Mitinhaber der Firma K. & Co. bemerkte mehrere 
Hale^ ab die O. ihr Anainnen an den Amtariebter wiederholte: «LaaB doch 
das. Du gehst heute Kaclimittag um via* zum üntei-suchnngsriditw.* ~ 
Nach der Beendigung der Beurkundung wurde G. in das T"^ntersHphnnp*- 
gefän^niiss zurückgeführt. Er simulirte dort Zahnsefiraerzen und bat sich 
von einem Aufseher einen Zahnstocher aus. Der mitleidige Aufseher gab 
seinem Drfingen endlich nach und schnitt ilun ein Zflndholz als Zahnstoch^ 
zarecht Mit diesem Zflndholz ritzte O. anf CSosetpapier «ne lüttheilnng 
an seine Ehefrau ein. Kurz vor vier Uhr Nachmittags üess er sich beim 
rntersuchungsrichter vorführen und verlor das Pnpier anscheinend nnah- 
ijichtlieh vor dessen Zimmerthür, Um vier Uhr Hess sich die 0. heim Unter- 
suchungsrichter melden. Datj l'apier war allerdingb mzwischeu &dioü ge- 
funden worden und in die HXnde des Unteisacbungsrichters gelangt Ea 
enthielt eine Anweisung der 0. zur Beeinflussung mehrerer Belastungszeugen. 

Dresden. Referendar Mothea. 
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2. 

Noch eiuutal: Der Congress von Amsterdam 1901. Von 
Medieioalmth Dr. P. N&cke in Hubertoabiirg. Ea 

mein Bericht mit Kritik ttber beugten Congress in diesem Archiv iticbt der 
Liebe der Lombrosianer hej^efmcn Wi-nlc. In der Tlmt hat soeben Car- 
rara') dnriUier einige häuiiaehe Bemerkun'ren gemacht, die mich von dieser 
Seite vüiilvumcu kalt latü^n würden, wenn icii daran niclit einige principielle 
literarisch-Ai^issenschaftliche Bemerkungen anknüpfen könnte. Zunächst be- 
lustigt sich daas ich den Beridit aehreibe, ohne beim Gongieaae dabei 
gewesen zu sein. Dies ist aber absolut nicht nöthig! Für den Leaer 
ist es vollkommen gleicli, ob ein Bericht über einen T in 
gress Original ist uder nicht, vorausgesetzt, dass er nur 
möglichst getreu ausfällt. Herr Prof. Gross hatte midi s. Z. 
dringend gebeten, nach ii^end wddieii Unterlagen fiber den Gongreea an 
beriäten, Beweis» daaa aneh er dnrcbans obiger Ansicht ist lÄ Idmte ab. 
Als aber der Bericht Ferrari 's im Ai hivio di psichiatria etc. erschien^ 
glaubte ich die geeignete Unterla};e j:efunden zu lia1)en, die jedenfalls für 
Lombroso und seine Anhangrer als eciit und trp?i ci-scliien. Daraus srli5pft 
ich nun, unter Anführuug des Verfassers und gab, glaube ich, ein richtiges 
Bfld von dem, was Ferrari sagt Dieser Bericht »chdnt anch meist an- 
geaproeben zu haben. Havelock Ellis, gewiss ein ziemlicher Lombro- 
sianer, Baante mu* Um schrifthch einen «luminooB aceoonf^ und Sa Iii las 
sehreibt mir ans M-idiid unter dem 22. Januar 1902: Votre Information snr 
le dernier Con^rcf. d'Autliro])ulo«rie criminelle nie stiuble tres-sincere." 
Hauptgewicht wiu* für mich aber die Kritikmöghchkeit, die also durchaus 
nieht blosse «Eindrucke' wiedergeben sollte^ und gerade diese Kritik 
seheint den Meisten hochwillkommen gewesen an sein, nicht 
am wenigsten raein Excurs über die Psyeholo-rie der Conj^resse. Ein 
holländischer Freund schrieb kürzlich, er und Andere, die er gesprochen, 
seien durchaus meiner Ansiciit und er sagte ein ander Mal, dass für den 
Congrcää geradezu ein Unglttck gewesen sei, daaa Lombroso und Ferri 
zugegen gewesen wttren. Solche Stimmen hOrt man natHriich nur im Ge- 
heimen hinter den CtUisstti. H. Ellls sctirieb^): I qnite agree as to tlie weak 
points in T.^nnbroS(», and havc said mnch the same. Salillas fl. e.) sai^t: 
>0n ne j)ourra dire (jue vous eteö uu ennemi intransigeant de Lombroso, 
mais un devou^ champion de la verit^. C'est k T^le italienne elle-m^e 
que Tob rmd Service en Ini agnalantaes dtfants. Oritiquer Lombroso, cW 
Ini rendre Thommage qni lai est dü." Ich nnterscfareibe jedes seiner Worte oad 
aieiier die Meisten mit mir! Ich konnte noch andere Namen nennen, die mit 
meinem Berichte und mit meiner Kritik zufrieden waren. Der Aerj>rer der 
I^mbrosianer Iflsst mich also sehr kalt, da icli bedeutende Leute auf meiner 
Cjeite habe. Ich bin, glaube ich, vielleiclit der Ei-ste gewesen, der es ge- 
wagt hat, den Werth wissenacbaMichtf Congresse off«i zn bestreiten, so 
viel mindlich auch schon dagegen gesprochen worden ist Der Werth der 
Dtocnasionen wkd aber namentlich auf soleheD Con gro s sen noch mehr 



1) In Archives di pf^'u-hiatria vU\ \W>. S. 

2) Leider ist seine Karte verlegt, »o dasa ich sie nicht wüitlich geben kann. 
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licrabainken , die, z. B. wie ein kiinüualaathropulogiäclter, die vei-scliieilensten 
BerofHuten enthalten. Der Mfidicmer wird kanm oder nnr schwer den Juristen 
Teretehen und idoe veiBa, so dass dadnrdi die saebgemäase Diseaasion noch 

viel mehr ( ii u H hr9iikt wird, ;ils sonst üebrig bleibt dann mehr nnr dn 
praktisches Zusammenarbeiten, das ja sicher ersj)n esslich sein kann — 
nicht muss! — wobei aber von Wissenschaft niclit viel melir die Kede ist. 
Ich glaube die Hauptiiuieu einer l^sychologie wisseuscliaftlidier Cougresse 
gegeben za haben und Ii&tte das BOd natarfich nodi veitor aosspinnw kön- 
nen. 0«rade bei solchen Congressen ist ein gflnstiger Boden zum Stndinm 
der s Psychologie de la foule gegeben, und Si ghele hStte alles Zeng dam, 
einmal niK^h <1i>^^f^i- Seite naher zu treten. Ich hoffe, w wird mir dann im 
Ailgeuieinen nur Kecht ,*r(;beti. 

NuchmaLs betone ich, wie ich GS sdion früher thut, dass es besser 
wire, Berichte über Gon^-esse erst naeh VerOffenOidinn^ der Acten zu 
schreiben, nicht vorher, um mögHchst richtig zu gdbien. Ich gab hierfür 
ein kleines und klassisches Beispiel in einer Note meines Berichts bez. 
des Vortrags Bombarda's, wo zwei Bericliterstatter betreffs eines wich- 
tigen Punktes auseinandergingen und das, was beide vorbringen: nach B. 
solle mau nie olme Weiteres von der menschlichen auf die thierische Psydio- 
logie Bchliessen, findet sich in dem offideUen Referat über die Rede in dem 
Compts-rendu nicht vor! Ich hatte seiner 2Seit einen Freund gebeten^ für 
Hemi Prof. Gross ans Bt^ncliten in Zeitungen eine reliei-sicht des vom 
Congress Geleisteten für tlosscu Archiv auszuarbeiten. Er wollte es thim, 
musste es aber unterbleiben lassen, da die Berichte zu sehi' auseiuauder 
gingen. Sapienti sat! 

£b genügte also, ich reeapitolire es nochmals, em Bild des Congreeses 
nach einem Originalbericht zn geben. Die Kritik war erlaubt, ja 
geradezu jr«boten, da so unglaublich viel Unbewiesenes 
vorgebraclit wurde, aber nur zum allcrgerini^sten Theile Widerepnich 
fand. Eine gesunde Kritik ist absolut uöihig und auch uach ge- 
naoem Lesen des offiddlen Gompte>renda lautet mem allgemeines Yw- 
diet über den Oongreas nicht viel andei-s als zuvor. 

Hier ist nun auch der Ort, eines ziemlich wichtigen Punktes zu ge- 
denken: der Heferate. 

Ich unterecheide deren zwei Arten: 1, rein ubjective und 2., ubjeetive 
und kiitisclic zugleich. Ueber die vielen mögUchcu Fehler beim Keferiren 
ivill ich hier nidit sprechen. Es i fragt sidi für mich hier nur darum: 
sind die rein objecten oder die kriti lien Keferate vorzuziehen? Sicher 
kann man Wwv verschiedener Ansicht sein, und jedes hat ein pro und con- 
tra. Ich für meine Pereon halte aber die objectiv und kritischen 
für hoher stehend, werthvoller. Kein objectiv berichten kann scliliess- 
lich auch der Laie, weuu er nicht auf den Kopf gefallen ist, wobei er 
freilich Haupt- und Nebensadie meist nicht wird untereeheiden können. 
Dies thut nur der Sachveretändige. Aber nur Derjenige unter Letzteren 
steht über dem Texte, der die Sache mögHchst belierrscht. Nun ist es be 
kanntlieii unmöglich, Alles zu wissen und zu können. Was aber ihir 
Sachverständige stets zum Miudesteu beurtheilen kann, das 
ist die Richtigkeit der Methode und der Schlüsse. Hier vor 
Allem hat er emzugreifen. Wenn man z. B. die vielen obeffliohlidien Ar- 
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beiten aus Lombroso's Schnlc. die z. Tli. n-\\w l''euillt'tonni'tikf'I sind iiiul 
Von dentsrlipn Arrhivm sicher zuriifikgewieseu werden würden, liest, so kann 
und muört uian vor Allem Methode und Logik untei-öuelien, selbst wenn 
man nicht eigene Erfahrungen bez. des behandelten Themas besitzt. Hier 
möchte ieh auf kriminalandiropologisehem Gebiete Herrn Carrara und 
Andern zur Nachahmnn;; die Musterarbeiten Z. B. Pentas, auf rein 
anthrup« »logischem die Oinffrida Ruggeri 's empfehlen. Bei dor Kritik 
gilt es mit scharfem Aii^^e für den Leser die Spren \ oni \Veizeu zu trennen, 
besondere wenn es sich um ein so schwieriges und weitscliichtiges Gebiet 
handelt, wie die Kriminalanthrgpologie, wel(£e nur wenige, wurUBehe Saeh- 
ventindige aufzuweSseo hat Dediaib sndie ich in den m^ten Referaten 
und BeqiraehangeD den Leser auf die nichtigsten Punkte oder auf Fehler 
aufmerksam zu machen, die er ohne Direetive waln-sclieinlich nicht finden 
würde. Das ist das ^ite Recht jedes echten Kritikei'8, bedoudei-s wenu 
derselbe nicht blusa als Kritiker, sondern selbst als schaffendei' Geist aufge- 
treten ist^ zum Bewdae daftlr^ dass er die Materie behemdit Gerade 
an solchen kritisehen Referaten lernt der Leser am meisten, 
womit selbstvei-ständlich nicht gesagt sein soll, dass die Kritik unfehlbar 
ist Eine prnte Kiitik muss möglichst objeotir snin. und dies 
geschieht vor Allem dann, wenn der Kritiker die Sache 
wirklich beherrscht. Der Kiitiker wird eben aucli dabei Gelegenlieit 
finden, sonstige dazu gehdrige Anmerkungen allw Art zu geben. Als 
Muster solcher Referate möchte ich die von Prof. Gross in diesem Archiv 
hinstellen, und ich weiss aus sicherer Quelle, dass sie sehr ansprechen. 

Noch ein Ptmkt. kann vorkommen, dass man für eine bestimmte 
Sammlung möglichst \iele Referate vereinigen muss. Da es nun unmög- 
lich ist, stets an der Quelle zu sitzen, so muss mau dann nolens volens, 
äet YoUstSndigkeit halber nach fremden Referaten ait)eiten, dies aber 
selbstvfflntSfidlich bemerken. Der Referent hat dann ridittr seine Pflicht 
fretlian; denn besser ein fremdes Beferat bentitzen, wenn man die Quelle 
nicht hat, als gar keines zu bringen Durch Anführnn^' der lleikmift des 
Referates bat man jede Verantwortliclikeit ftU* dasselbe natürlich von sidi 
abgewiesen* Dies habe ich denn bei der Beaibeitnng des kriminalantfaro- 
pologisehen Hieils der «Jahresberichte ftber die Ldstungen auf dm Oebi^ 
der Nenrologie und Psychiatrie"' (redigirt von Prof. Mendel in Berlin) 
seit Jahren ;_'«'tlt:tri und mir dnrnit ;rewi.ss den Dank aller billig- Donkendon 
envorben, zumal diese Sanirahing die ;,'rr).sste aller existirenden ist nnd 
die Referate in früher dargelegtem, von den meisten sicher gutgeheissenem 
Sinne abgefasst sind, was zwar den Herrn liombronanem wenig passt, 
jedodi mich keineswegs ron dem weiteren Besehreiten dieser Bahn ab* 
bringen soll. 



3. 

Das active und passive Suggestionsmaterial der Gross- 
Stadt Von HedizmalralhDr.P.Näcke. Unter obigem Namen verstehe ich die 
reiativ kleine Zahl der Soggestionirenden (Active) und das grosse Heer der 
Suggestionirten (Passive), beides im guten und im bösen Sinne. Wie tiaurig 
und weit verzweigt die Suggestion im Übeln Sinne in Gro88Städteu,z. B. in Berlin 
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ist, zeigte ieli schon früher einmal an dein ;,Tas8irentlen spiritisüsclieu Uufii^'o. 
der unglaubliche Dimensionen annimmt Wir sahen das Gleiche ueuerdüigs iu 
der ^Gesundbeterei'^ and früher M der ^Heilnmiee'^. Jeder weiss, wie 
viele Leute Ton Kartenlegen, Wahrsagen und last, bat not käst — yom 
Knipfusdien leben, das andi offenbar in dieselbe Kategorie gehurt Das 
Allos er^eift aber j^rnsse. weite Kreise. Nnn giebt es aber anch gans 
kleine, die denselben Gesetzen fol^'en. 

Einen solchen hiei*hei'gehörigen, Hehr interessanten hat ktirzheb Uenue- 
berg*) ans Berlin beobacbtet Ein 45 jähriger Hann, K., frtther Vei^golder 
(wahrseheinlieh bereditlr belastet^ Nfteke), sexuell sehr erregt nnd nz Per- 
yersionen ^'eneijrf, Potator, seit 5 Jahr^ wahrschdnlich an hysterischen An- 
fällen leidend, beliauptete. er sei Froininnror. und sammelte um sich allmähhch 
10 Personen, die er in den „sexuellen 1 t riinaurerritus'" einweihte, damit 
sie später pecuniäre Vortheile davon hätten, beiue Jbrau luusste als »Sym- 
bol der Sehwesteitidlikeit*' ^er Ooneobine von ihm ooram alHs die Genf, 
talien waschen und k0886D, worauf R. mit der Conenbine eoitirte, was er 
als n körperliche Zusammenkunft^ bezeichnete. Männer mussten mit seiner 
Frau den Beisehhf vor den Anderen ausfuhren, er mit anderen W^ibt-vn 
etc., üftei"ö bei einer Art von Altar mit Bibel. Einmal deflorirte er em 
junges Mäddien vor dei*en Mutter und verlangte von dem Mädchen, sie 
solle sieh vom Bmder besefalafen lassen^ was Jene aber doeh abwies. Dafltr 
coitirte der Bnider vor Mutter und Schwester mit einer Anderen. Schhess- 
lieh kam II. we^^en rnznchfsdeüet an einem Mädchen von 12 Jaliren in 
Untei-snohun^', ward als i^-^eisfi^krank erkannt und der Charit^ übergeben. 
Er hielt sich zuletzt von den Freimaurern v erfolgt Er ist ein Paranoiker, 
doch fasst ihn Henneberg wegen eines ganz in den Vordergrund tre- 
tendoi Symptomee als Beispiel einer Pwidologia phantaatiea anf, d. k der 
patbologisclien Lüge. Genese, Diagnose, Verlanf etc. der Krankheit mter- 
essirt tms In'er niciit bloss das Factum einer snlchen mnrströsen religiös- 
sexiielkn Vereinigung in der Girissstadt. Bemerkt sei nnr noch, dass die 
Verführten durelians nicht etwa scliwachsiimig waien, wohl aber niederen 
Standes nnd geldb^tbftig. 

Wie ist nnn so etwas mdglidi in unsmr Zdt der Anfklirang nnd 
im hochdviüsirten Berlin? Wie kann in Gro sosti dten überhaupt die Sug- 
gestion in ihrer malignen Form so viele , enge oder weite Kreise ziehen? 
Das ist das pwyehojnjrisch interessante. Fol^ende^^ dürfte dafür zum grossen 
rheil eine Erklärung abgeben. Der Zug nach der Stadt, specieU der Grossstadt, 
ist bekannt Nieht nnr der geistig Tüchtige zieht dahin, sondern eme 
Menge mmderwerthiger nnd nngebildeter Elemente^ Brstere liefern vorwiegend 
die activen, letztere die passiv en Elemente der Suggestion. Je sicherer der 
Schwindler, aber anch der Geisteskranke oder Abnomie etc. auftritt, mag- es !?ich 
selbst um die tollsten Behauptungen handeln, um so elier kann er eine (Ge- 
meinde Gläubiger, die sich aus den Miuderwerthigen nauieuilich rekrutirt, 
finden. Letztere wollen beherrseht seni, sie freaen sieh eines fremden festen 
Wittens, der ihnen gebridit, sie glanben ihm, zumal es sieh ja mdst nm 

1; lieii iiL' luTf,'', Bcitiai;- zur forensischen Psychintiie: lU-einflussung einer 
grosseren Auxjihl (.Tesuuder durch eiut-u geisteskrankcji rjchwindler ^Pseudologia 
l^antseCica). Chaiit^«Amialen. XXVI. Jahrgang. 
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für sie vortlieilhafte Veraprephnncrpri hnn<ielt. Der Anne drfinpt sich heran, 
der Kranke sieht einen Kettungsiiuker und der Mindei wertliige kl eutwfder 
in setnem liäufig geringeren Intellect leicht suggestibel oder seine Aifeet- 
welt, seine PliaDtasie lassen rieh leicht kapern, weO er das Ertrftomte hier 
zu finden hoffte. Der Kampf ums Dasein hat Meie unter Ihnen geknickt 
Schlecht p'enfUirt, p:ehotzt. verhöhnt, ;rlauljen sie hier dik> Sditholetli zu 
finden und wenden sicli dem machtvollen Suggcstionator zu, wie die Mücken 
dem brenucndeu Lampencylinder zufliegen. Und mögen sie dabei zu Tau- 
senden zu Grunde gehen, immmer neue Schare wcfden sidi finden^ um 
ihre Lfteken so ftttleo. So erklirt es sieb, dass die blendende Gfossetadt 
den krassesten Aberglanben in jeder Gestalt beherbergen und sogar gross- 
ziehen kann und muss. Eine irnnTie Reihe \on Processen in Berlin aus 
tlen letzten Jahren bestätigt das eben (iesn^rte. Aus dem mitgetheilten 
Beispiele von Henneberg sehen wir aber auch den bekannten und so 
hftnfigen Connex zwischen Religiösem und Sexuellem. Sobald das eiste Oe- 
ffthlsgebiet mftcfatig ergriffen ist, tritt nieht selten das xweite hmzu, so 
namentlich in der religiösen Exstase^ wie uns die Heiligengescliiclite schon 
lehrt, aber aucli d:is iSektenwesen nnd zwar in allen Ländern, auch im Is- 
lam, z. Ii. im Antililmnon. 

Bisher betrafen die suggestionirten Kreise aber vorwiegend Ungebil- 
dete, gewöhnliche Lente. Gebildete, sogar akademisch Gebildete sind jedoch 
«ach lücht gegen Sa^estion im fibeln Sinne gefeit Hier giebt ee anch Minder- 
werthige. Man denke nur an die Gesellschaften der 'rhe(^phen, Occoltisten, De- 
cadenten etc., die meist ans <,'ehll(leteii Elementen be.-^tehend. siclier viel minder- 
wertliige leielit suggestible l'ei>;"iien enthalten. Bei N'ielen ist es der Zn;j: des 
Wunderbaren, der mächtig anzielit und im Gründe tief in der nienächlielien Seele 
begründet ist Znm Andern sind es oft niedere Motive, sdtNi reiner inteUectneDer 
, Wissensdurst nach dem Metaphysischen. Das Geheimnissvolle s|)iclt ttber* 
all seine Kolle, früher natürlich mehr als jetzt und alle Geheimkulte, von 
dem antiken der Kabiren, dos Mitliras, der cicnsinisehen M^-?!terien u. s. w. 
au bis auf die Rosenkreuzer, Freimaurer u. s. w., benutzten den öcldeier des 
Ündurchdringlichen, um Adepten zu gewinnen. Am schlimmsten war be- 
kanntlieh dieser Unfag zur r<)mischen Kaiserzeit, in der die Kultur am 
hOclisten standt aber bereits ilie Demoralisation der Gesellschaft Platz ge- 
griffen hatte. In solchen kritisehi ii Zeiten besonders blühen alle geheimen 
Conventikel. und der geilnirs tiefte Mt iischentrcist. oh hoch oder niedrif]^, sucht 
hier eine Zufluchtsstätte vor der rauiien Wirklichkeit Daneben gab und giebt 
es aber audt eine ganze Seala von Motiven, die die Leute dazu antrieben, 
wo dann von blosser Snggestionswhrkung nieht mehr die Bede sehi kann. 
Verderblieh ist endlich in den Grossstädten oft aucli die Suggestion, welche 
Directoren von Bankinstituten . Fabriken de. auf den Anfsichtsrath nnd die 
Actionüre ansiiht ii i Truberproeess, Leii)ziger Bank), und dem Lockvogel ge- 
"winnverlieisseuder Papiere wideretehen die Wonigsten. 



4. 

3I(iralische Werthe. Von Med. Piath P. Näcke. In seinem Auf- 
satze: Verbrechen und Gese tz Widrigkeit, in diesem Band, p. 166, hat Herr 
Stern auf p. 174 einige Bemerkungen über Moral gemadit, in Anknüpfung 
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einer Arbeit V(»u uiir. Ich glaube hier dem Ganzen zu dienen, wenn ich meine 
fr&heren Beobachtungen noeh etwM weiter ausfahre. Zunächst bemerke ich, 
dassdie Ansdrfleke: Sittlichkeit, Moral, Ethik sehr oftpromiseae 

gebraucht werden unddiedifferentiellen UDterscheidnngen meist 
sehr kilnstlieh und unsicher sind, ebenso wie die Ansicht der Philo- 
sophen über (lio eigentliche Mond und ihren Ureprunjx. T-etzteren kann 
man nur im Keiigiösen, im XiUzlidien oder in Beiden zugleich sudien. Ich 
glaube aber, da» H. Spencer am meisten Recht hat^ wenn er dieNiltz< 
liehkeitBhypetliese anfstdlt Diese fällt in den meisten FUlen allerdings 
mit dem Keiigiösen zusammen, and so konnte ein poet hoc, ergo propter 
hoc entstehen. Möglicherweiso wirkten aber auch gl eichzel ti;? beide 
Momente ein. Wie dem aber auch sei: wir müssen als Darwinisten wie 
in jedem Organismus, so auch in KeUgion, Moral, Ueclit u. s. w. eine 
Entwiekelnng annehmen, also anch von einer Embryologia reden. 
IHes hat z. B. hc?.. der religiösen Dogmen s. Z. Lessing TortrdEflieli anf- 
gezeigt. Die Folge ist, dass auch unsere jetzige Moral ^ u. s. w, sich 
noch weiter entwirkfln wird und zwar walirscheinlich derart, dass Vieles, 
\v;ui heute als unbittUch und unmoralisch gilt, dereinst im Gegentheil als 
hoclimoralisch bezeichnet wertlen wird und vice versa. Dies zeigt vortreff- 
lich Tille an der Hand der grossen Erwägungen Aber Moral von Wnndt, 
Nietzsche und GarnerL Jetzt prävalirt bei nns die „Näclistenmoral'^, 
dereinst walu-scheinlich und hoffentUch die -Gattungsmoral". Diese steht 
zweifelsohne höher, du die Interessen der Gattung grössere sind, als die der 
Eiuzehieu. Nun ist allerdings wahr, dass z. Z. — ob immer, bleibt eben 
fraglich — die fundamentale Foim der Moral, wie Stern sagt, bestehen 
bldbt nnd so die „mittlere Moral"* bildet Das ist die ,offcielle Moral". 
Jeder ahetf der dnen näheren Einblick in die Fsydiologie der Völker, der 
lieligionen, ja der einzelnen Volksscliiehten n. s. w. ^'etlian hat, wü'd mit 
Schmerzen erkennen, dass anch diese mittlere Moral" ausserordentlich häufig 
de facto nicht beachtet wird. Einige wenige Beispiele weixien genügen. 
Das Christenthnm erkennt die 10 Gebote als Sdiiboleth an. Viele Bomanen 
aber, besonders im Süden (Sicilien, Sardinien, Spanien) bewerthen ein Men- 
schenleben nicht sehr hoch, noch weniger &n Thlerleben. Für gewnse sehr 
zui-ückgebliebene Gegenden Süditaliens n. s. w. ist ein Mnrd häufig nur ein 
„Unglftek, Zufall'". Aber auch bei uns Gebihleten wird der Mord z. B. 
ganz auders angeselien, wenn es sich um ein Duell handelt, uuiüriich erst 
recht im Kriege. Bekannt ist anch, dass oft der Bauer eher den Artt snm 
erkrankten Vieh, als zum eigenen Kinde oder gai* Knecht i*uft. Man be- 
merke weiter die merkwürdigen Ideen über die Heiligkeit der Ehe in ge- 
wissen Kreisen. — die sexnelleMoral ist dielaxestf — fernerdieso;rcn. .Usancen 
im Handelsverkehr, die zumeist tief unmoralißcii .sind u.s.w. Man 8tu<lire nur 
einmal Ferriani: „delinquenti scaltri ed fortimati**, um mit Schrecken zu 
sehen, wie nnendlich weit dasGewisaenEmzehier, ja ganserKUissen nnd Völker, 
fQr vieles Unmoralische, ja geradezu Gottlose ist. Praktisch lässt sieh da- 
h er sehr gut von einer b e sonderen V ö Ik er-, S eli i eli t e n-, ja s o prar 
bis zu einem gewissen Grade: Berufsmoral reden. Gerade Herr 



1) Tille, Von Darwin zn Nietaehe. Leii»zig 1895. 
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Stern wird Gelegenheit haben, in Berlin die Schichten- und üenifsmoral 
in bester Weise zu stodiren, und die täglichen Processe aller Art predigen 
nur zu laut diese Wahrheit. Ja, ich muss sogar darauf bestehen, dass 
Jeder gchlieselieh seine eigene Moral hat, nnd fide bd Allen 
plfttslich der Kulturlack ab, so würde sidi die bfite hnmaine nur zn oft in 
ihrer sebeugslicbsten Nacktheit zeigen! 



5. 

I> i (' V (• r ni t' Ii I- u n i; d e r S c c t i o n e d. Von Mcdicinal l ath Dr. P. N ä c ke 
in Hubertuhliurg. lui 7. Bd. p. 33 7 mus8te ich nls Psychiater den ganz unhalt- 
baren psychiatrischen Ansichten des Uei'rn H. Kornfeld energisch entg^en- 
treten. Heate mnas ieh es in gleidier Weise als Hediehier thnn. Herr Korn- 
feld behanptet nftmlicfa p. 192 (in diesem Band), dass vidfacli QberflQsdIge 
Seetionen gemacht wflrden. In einer Note hat Heer Prof. Dr. Gross al» 
Jurist mit Kocht dem widersprochen. Ilerr K. wird kanm ein»'?i w!>;<onseli;ift- 
hchen Mcdiciner auf »einer Seite finden! Wir sind schon fmh, sveim das Volk 
sich jetzt daran gewöhnt hat, da^ti in den Krankenhäusern allgemein Sect- 
ioneo gemacht werden, nidit nnr znm Nntzra der Wissensebaft, sondern aneh 
der Diagnostik nnd Praxis. Darüber herrsdit nur dne Hebung ! Ebenso 
nöthig ersclieint aber aucl» die Aufl)ewahning interessanter pathologisclier 
Präparate zu Studienzweckon und das grosse neue pathnlnpsche Museum 
in Berlin wird siclier der Ausgangspunkt vieler nutzbringender Studien 
werden. Die Seetionen sind absolut nöthig in der forensen Me- 
diein. Der Fall, den Herr K. speoieil zn Gunsten sdner Meinung bringt, 
bewdst das Gegentlicil. Der Fall ohne Seolaon würde nur eine wahrschein- 
liche, nicht aber eine siehcrft Todesureache ergeben haben. Es würden 
wahrscheinlich auch so niunclie Verbrechen niclit geschehen, wenn eine 
obligate Section aller Gestorbenen eingeführt würde, waa freilich 
wohl stets ein pium desiderinm bleiben wird. Nidit bloss gewönne daran der 
Aizt fflr seme Diagnosen nnd seine Itels unendlich viel, sondern wir wUrden 
dann endlich eine wahrhafte Mortalitätsstatistik besitzen, die jetzt be* 
kanntlich zum grössten Theil auf der reinen Leielienschan. die bei uns in 
den meisten Fällen dazu noch von — I ><'i»^!!eiifrauen geschieht, Itei-uht. Also 
lautet eine veiiiünftige Forderung nur auf: Vermehrung, möglichste 
Verallgemeinerung der Seetionen! 



6. 

Merkwürdige Vort&uscbung eines sittliehen Deliktes. Von 
MedidnaJrath Dr* P. Näcke in Hubertasbnrg. Bekannt ist, dass so manche 
(ieisteskrnnke, namentlich Schwachsinnige, Epileptiker und Parah-tiker gern 
sittliche Attentate vollführen. Bei reinen Nervenkrankheiten if^t dnB nur sehr 
selten der Fall. Wohl einzig in der Literatur steht aber folgender Fall, 
der einen Tabiker, d. h. einen Küekeumarkschwindsüclitigen, betiifft und 
welcher deshalb der Erwähnung wohl werth encfaemt Ein 37j8hriger 
Fremder findet sich Nachmittags auf einem belebten Platze in Paris mitten in 

1) RonhinoN ich, Tabes et inculpation d'atteatatB aux moeurs. Archives 
d'anünopol. crimiu. etc. 1Ü02. p. 56. 
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einer Menge jungei- Leute. Er warü dadurdi aulfällig, liast» er Verschie- 
denea seiner Nadhlnndisli mit der Hand gegen die Taänaa oder die Hosen- 
Uttse fniir. 2 Gendarmeii vorden herbeigenifflii, <Be nieht woBsten, ob es 
sich um einen piekpookat oder «frOiear^ (d. h. Reiber der GenitBlg^endea) 

handele, und ihn arretirtpn. Der Herr protestirte lebhaft dagegen, meinte, 
er sei krank, und d;i er keineu Stock hätte, habe er das BedUrfnias, zeitweise 
sich zu stutzen, und liabe au diese verdäclitigen Uaudbewegungen gemacht 
Die Expertise ergab: 1. X. leidet aa schwerer RackenrnsrioBdarre und wird 
seit diüger Zeit in einem Hospitale behandelt; 2. dadurcii Icann er sich 
ohne Stutze nidit aufreclit erlialten ; 3. kann er seine Handbewegungen nur 
mit den Auprcn controlliren, 'h seine Hände anüsthetisch sind, weshalb er 
4. aucii niclit mehr fühlt, was er anta.stet, und 5. hat er seit mehr als 
2 Jalu*cn völlig seine Potenz eingebüsst. l'at. ward freigesprochen, da jede 
Möglichkeit eines sexuellen Attentates unter diesen Umständen ansgescfalossen 
war. Es war ausserdem oonstatirt worden, dass X. nach allen Kiclitun^en 
hin der Stütze halljer nm sich frep-iffen und dabr-i von ungefähr anch die 
TascheU' und Hosenlatzg^end seiner Nachbarn berührt hatte. 



7. 

I) r M n I- d e r Mac K i n 1 e y *s. V( i n Medicinahratli Dr. P. X fi e k e 
in Hubertusi»urj*. Czolgosz tikltete l>ekanntlich am H. BfpteniUur 19U1 in 
Bufl'alo den Präsidenten Mac Kiuley. Er kam in daä Gefäugniss zu An- 
bnin nnd ward von 5 Psycfaiatorn eisg^end stndirt ESner davon, Mae 
Donaid'), bericiitet darQber ansfOhriich. Es zeigte sich keine Spur 
von geistiger Erkrankung; nach Aussagen des Mörders bestand auch 
keine erbliche Belastung. Auch der Köi-pcr war völlig gesund, und es 
fehlten alle Stigmata. Geistlicher Zuspruch ward abgelehnt. Männ- 
Üch, olme Grauen ging der Delinquent in den Tod. Er bekannte sich 
als Anarehist, nnd deshalb beging er die That Er ward dnroh Elektriei- 
tät am 29. October 1901 getödtet und zwar durch 2 Schlüsse, die mit 
ISOO Volts einsetzten. Die Exeeution i^relang vollständifr. die Leichenöffnnng 
geschah durch Eduard Anthony Spizk a. Es fand sich nicht die ^'eriuj^te 
Abnormität vor und das Gehirn, welches genau makroskopisch untersucht 
ward, zeigte sieh Tellig gesund und normal gestsltet Die milcroekopisehe 
UnterBnchnng mnsste leider unterbleiben. Die KopfmaasBO waren die ge- 
wöhnlichen, der Typus der emes Polen. Nicht die Spur eines Ver- 
brechertypus, uio die Gj'psabi^üsse hinreichend zeif^'en. Das Gehirn 
mit den weichen Hirnhäuten wo«j friscli 14(iü ;;r, ohne Letztere 1415 gr. 
also etwas mehi' als der Durchsclmitt bei den Polen. Spizka meint mit 
Recht, dass waiusduunlieh bei mandieii Verbrechern nnd Entarteten gewisse 
klassische Abwdchungen vom Gehimban Normaler vorkommen, dass sie 
aber bisher zu gering an Zahl nnd zu wenig beseitigt sind, um daraus 
irgend welche sichere Schlosse zu ziehen. Czolgosz ist ein «social Erkrank- 



\) Carlos Mac Donaltl, The trial, exeeution, autopov and mental statu» 
of Leon V. Czolgosz, aiia» Fred Niemann, the assasäins of President Mc 
Kinley; with a wfiort of the post mortem examination by Ednard Spitaks. 
The Journal of mental patbolog. vol. I. Dec 1901, Jan. lfH)2., Ko.4— 5. 
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ter und Pervertii-ter, aber kein G^isteskiauker". Unter ersterem Ausdruck 
versteht S p i z k a deu Auarcliiäteu. 

Die UntenDflhiui^ dm MOiden hier ist eine sehr wichtige^ weil eie 
seigt, daas ein enragirter Anarehist durchaus körperlich und 

geistijr p:esTind sein kann, nnd siclier sind es viele, and von deu An- 
dern, die es nicht sein sollen, liegen nur unendlicii wenif^ so genaue I'iiter- 
suchnngen vor, wie bei Czolgosz, daher deiiu alle Angaben und Behauptungen 
nur mit grosser Reserve aufzunehmen sind. 



9. 

N 0 c Ii ni a 1 8 : Attentäter. Von Medicinalrath Di*. P. Nücke in 
Ilubertusburg. In ungemein scharfer, geistreicher und kritischer Weise 
wendet eidi der berühmte amerQcBniBGhe I^ychister E.G. Spieka'} gegen 
Tal bot, R6gi8 nnd Andere, die in jedem Attentäter einen Gdstesknuiken 

und Entarteten splien wollen, anf Gmnd ganz unzulänglicher Erhebungen. 
Verfasser berechnet, dass von 1800 — 1901 im Ganzen (stets als Mini- 
raum) 155 hervorrafxende Personen anj^efallen wurden, 197 Attent^Ue ^^e- 
schahen und S9 so Angegriffene starben. Die Zaid der Attentäter behef 
sidi anf mindeetoiB 2VA PerBonm. Ein sehr groeser Theil davon war sieher 
geisteskranlc, Andere aber sicher nicht, wozu Verfasser ausser Czolgosz von 
bekannteren Booth, Bresd, Blesclü, Louval, Luccheni, Nobiling, Sand, 
Santos, Sipido rechnet und bei einer andern grossen Reihe es unsiehcr VAmt. 
Geiötesgeöuud war auch sicher Charlotte Corday, deren Sciiädel aliei- auf 
Aathenticität keinen Anspruch machen kann. Genau anatomisch uiitei'suclit 
wurden die Gehirne nur von Fieeehi nnd Czolgosz nnd mahroflkopiaeh als 
gesond befunden. Von dem, was von Gelümwindungen als abnorm zu 
bezeichnen ist, bissen wir z. Z. viel zu wenig Siolieres. Der so;r. -Vier- 
furclientypus" dts Stimhirns ist bei hohen Gehirnen f;ust normal, also nicht 
abnorm, und das Unbedecktsein der „Insel** ist oft nur Kunstproduct ! 
Die Tliat selbst eines Attentats spricht an sich absolut nidit gegen geistige 
Gesundheit Ünzlhlige^ aus aOen Zeiten hat es gegeben, die eb Attentat 
unter bestimmten Be^Bngungen mcht verwai-fen und kehieswegs deshalb no- 
zurechnungsfiihiiT waren. Mit crosser Schärfe endlieh wettert Verf. gegen 
die billige Ausbreitung d^ Ue^mffs , Entartung", wol)ei er aber jedenfalls 
za weit geht Ei' sollte jedenfalls einmal das Buch Lombroso s über 
Anarchismus kritisdi belenditen, nnd man vflrde dann selien, ^ie viel da- 
von vor der kritisehen Lupe bestehen würdet Leider smd aber gerade in 
Ameritca solche nttehteme und Icritisobe Köpfe^ wie Spizica, vielleicht noch 
seltener als h& uns! 



9. 

Homosexuelle Annonce. Von Medicinalratli Dr. P. Näcke bi 
Hubertnsburg. Nach Veröffentlichung meiner Arbeit Aber „Angebot und 
Nachfrage von Homusexuelieu in Zeitungen" schickte mir ein College aus 



1) Spitzka, Kemarks im-the Czoigoatü case auü allied ^uestions, as pre- 
sented by Dr. Tal bot Medicai critle, 1902, Jan^ 
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Hamburg m amm grossen Httuburger Blatte eine sehr eharakteristische 
Anzeige^ die an DentDcIikdt sicher nichts zu wflnseheii flbrig Utast Ich 
lasse sie daher hier folgen, zutnnl f^olclie unverschämte Annoncen von Sdtoi 
der Frauen viel seltener sind, als seitens der Männer. 
Sie lautet folgeudemiaassen: 

Frauen-Freun<1schaftl 

Gebiklete, geistreiche, freideiikende Dame sucht 
die Bekanntschaft einer reichen Dame zwecks freund- 
schaftliehen Yerkehn. Offerten erb. n. ^Sappho" 
hanptpoedagemd Hamborg. 
Dass hier «ne reiche Dame gesacht wird, deutet vielleicht auf ge- 
werbsmässige Homosexualität, uiiiidestens aber auf Parasiteiithum liiii, da 
ihr sonst das Vermögen der ^Freundin" glp!f!i.riiltijx sein müsste. Sie \\iU 
offenbar mit ilir und auf ihre Kosten in duki jubilo leben. Ich erwähnte 
In meinem Aufsätze noch, dass gerade Masseure und Masseusen gern sich 
an unzflcfatigen Handlungen hergeben, wie auch Iwan Bloch in sebem 
soeben veröffentlichten und hnehst lesenswerthen Buche: Beiträge zur 
rsj'chopatliolojrie sexnalis, Dresden, Dolnn 1 902, befont. Aneb das schmiUdicfie 
Erpresserthum habe ich wiederhfdt hevv(ir;L:ehub« n, duiregen nicht der Möjr- 
lichkeit gedaclit, dass auch buiibtige Verbrechen geschehen küuuea. So 
hat z. B. de Blasio 1901 mitgetheilt, dass von den meist jungen Lang- 
fingern Neapels nicht weniger als 35 Fnc passive HUleraston shid, und 
zwar — um die Activen zn bestehlen. 



10. 

Von Dr. TT ahn, Sonnenstein. Tn dem Vorst ergehen Bericht tlber 
die Verwaltung der vereinigten Bezuksirrenanstalt Stephaiisfeld-Hördt für 
die Zeit vom 1. April 1900 bis 31. März 1901 lesen wir S. 17: „Dem 
in anges^ener Lebensstellung befindliehen Vater eines Kranken woide auf 
seinen Wunsch sein kranker Sohn zn einem Spaziergange ansseihalb dar 
Anst.ilt mitgegeben mit der Be.stiinmnng, ihn des Abends znr rechten Zeit 
wieder in die An^^t.dr zurückzubringen. Es wurile Abend, und der Kranke 
war noch nicht zurückgekehil:. Da in der Nacht wurden wir dui*ch lauten 
Lärm gestört, und als wir nachsahen, fanden wur den Vater und Sohn in 
völlig betrunkenem Zustande sich vor der Anstalt herumtreiben. Die ener- 
gische Hilfe des Personals war erforderiich, um den Kranken in die Anstalt 
und den Vater zur Eisenbahn zu bringen. Am folgenden Morgen kam der 
Vater in büchsi verwahrlostem Zustande zur Anstalt und bat uns, wir 
möchten ihn verbinden. Mit einem Revolver hatte er sich in der Hmgegend 
zwei Schusse beigebraclit, die schwerere Erscheinungen jedoch nicht jsnr Folge 
gehabt hatten. Von dem inzwischen nfichtem gewordenen Kranken wurde 
una nun mitgetheilt, dass sein Vater ihn am Tage vorher und auch früher 
schon gelegentlich aufgefordert hatte, er, der S(v|in. stalle ihn. den Vater, er- 
schie^-seu. Diesem Ansinnen naelizukommen, hatte sieh der Kranke ent- 
schieden geweigert und versucht, seinen Vater von semem Vorhaben ab- 
zubringen. Da der Vater immer wdter in ihn drang, so wnsste dch der 
' Kranice nicht anders zu helfen, als dass er^ ^ de dnmal beim Trinken 
waren, seinen Vater dazu veranlaaste, immer mehr m trinken. Der Erfolg 
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war ausser der Tnmkenhoit heider der, dasö der V ater nicht aa demselben 
Abend, aber am audereu Morgen sieh zu eraclii^en versuchte.^ 

Dieser merkwttrdige und wohl emsig dastehende Fall, daaa ein Vater 
8^en geisteskranken Sohn zum Vatermorde z i v anhissen sucht, dfirfto 
seine psychologische Erklänin«: in lAdj^endeni finden. Her Vater, eine ent- 
schieden psychopathisclie Persönlichkeit, ist offcnbai- dureh chronischen Alko- 
hohnissbraueh geistig und sitthcli allmählich auf ein tieferes Niveau herab- 
gesunken und semes Lebens überdrüssig geworden. Zagldcfa hat er aUa 
Enei^e eingebflsst; so fehlt ihm jetzt der nOfbige Math und die erforder- 
lidie WQleiuikraft, sich selbst aus dem Leben msdiaffen. Um gleichwohl 
zum Ziele zu irelan^rm, wendet er sich an seinen g-eistesk ranken Sohn, dem 
gegenüber er sieh auischeiuend nofh in der traurigen liolle eines Helden zu 
gefallen sucht, der freiwillig den stolzen Elntsdiluss, aus diesem Dasein zu 
sdieiden, gefaast hat Der Sohn aber beaitst wider Erwarten des Vaters 
noeh geisliges nnd sittJiehes Urtfadbvennögen genug, am dem hartnioldg 
wiederholten Ansinnen des Vaters nicht naclundcommen ; ja er sudit letzteren 
geflissentlich von seinem Vorhaben abzubringen, znletzt dadurch, dass er 
Um veranlasst, mehr und mehr zu trinken. Der im ( J' fftlL'e dieser eig:en- 
thttmlichen Situation herbeigeführte sdiwere liauschzustaad iiat jedoch zur 
Folge, dass der Vater nicht an demselben Abend, aber am andern Morgen 
das Qeschoss gegen sieh selbst richtet, vielleicht im Zustande getrübten Be- 
wusstseins oder momentan dordb die Intozication herbeigeführter Steigerung 
der Energie in Folge Au<^chaltang aller snerst vorhandenen geistig-sittlichen 
Uemmimgen und Bedenken. 



16* 



Besprechmigen. 



a. Bflcherbesprechnngen 7on Ernst Lohsing. 

1. 

Aerstliehe Ethik. Die Ftliebten Antes in aUen Bedehnng^ «mar 
Thitigkeit Von Dr. med. Albert Moll in Berim. Stuttgart, Verlag 

Ton Ferdinand Enke t902 (XIV n. 650 Seiten). 

Der Name Albert Moll ist in «lor Bibliographie der Kriminalistik 
nicht mehr fifMii*!. Soin Trjic-pr ist Arzt und scheint sicli (Ho verdienstliche 
Aufgabt' j;estelU zu haben, diejenigeu Frageo, an deren L()sun;r Mcdiciii und 
Jurisprudenz in gleicher Weise interessirt sind^ einer diingeudät bediiiftigeu 
LQsuug näher zn bringen. Insofern aihlen sdne Sdtfiften fibo* Hypnotis- 
mus ujid sexuelle Frage zu den beachtenswQrdigBten dieser Art Zn diesen 
mediciniscli-jnristischen Streitfragen sind in jüngster Zeit neue hinzugeti-etcn, 
von denen haujitsiichlich das ärztliche Berufsgeheimniss und das sogenannte 
ärztliche Eingrifföreclit vielfache Discussion erfaliren haben. Was ist in sol- 
chen und manch anderen Fällen Pflicht des Arztes V Darauf soll die neueste, 
an Umfang wie Inhalt bedeutendste Schrift von Holl Aufsehlnss geben. 
i^AerztliGhe Ethik hat er sie genannt. Bereits aus dem Titel ist ersicht- 
licli, dass das Werk in die Gebiete der Philosophie und der Medicin ein- 
schlägt. Der Boden, auf den Moll sich damit ije;;iebt, ist kein vor ilim 
unbetretener. Aber so gründlich wie er hat ilm bis jetzt Nieratiud durch- 
forscht, und; wie wu- ghiuben, ohne den Propheten spielen zn wollen, wird 
ihn aneh sobald kefai Zweiter dnrdiforsdi«i. Für die PhQosophie bedeutet 
das Werk die Anwendung philosophischer Ergebnisse auf mcdicinisehe Ver- 
hältnisse; für die Medicin — als Ganzes l)etr:ichtet — ist es jedoch weit 
mehr. Die lieilie der medieinisclien Disciplinen Imt eine nicht unwesentliche 
Bereicherung erfahren; die ärztliche Ethik tritt als eine neue Wissenschaft 
auf, und ihr gebflhrt^ soviel Referent als Laie beurtiieilen kann, eine Rolle, 
welche mit der vergliehen werden kann, weldie die Rechtsphilosophie im 
Bereiche der gesammten Jurisprudenz behauptet. Und Rechtsphilosophie und 
Strafrecht sind es, die durch das MolFsche Buch vielfach Fönlerung und 
Anreirunir erfahren. Arzt und .lurist, wie oft 1)ernhren sich ihre Bahnen 
in KecliL und Proeesü! Dies» erheisclit elneiiseitö ein gemeinsames -tVrbeiten, 
andererseitB die Forderung, dass der Eine mit dem Gebiet des Andern nicht 
^üoz nn vertraut sei. Moll ist tolerant und steckt dieem* Forderung sehr 
enge Grenzen; er verlangt vom Juristen, dass er sich stets bowusst bleibe, 
wo sein Wissen zu Ende sei und er das des ärztlichen Sri eh verständigen in 
Anspruch nehmen müsse. Vom Arzt hinwiederum fordert er die Kenntniss 
derjenigen Grenzen, welclie ihm Ethik und Hecht, insbesondere Sti*afrecl»t, 
ziehen. Wie ein rother Faden scUAngelt sieh fast durch das ganze Buch 
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die Betonung der Thatsache, dass sich der Arzt in einem Dilemma befindet, 
bei Aiisiibunp: soinfs \ erinfw'ortnngsvollen Berufe, den er aidi zur Pflicht 
gemaclit hat, mit ilem Keciite in Coliision zu geratheu. 

£me Operation ist notliwendig, und es handelt sich um die erforder- 
liehe EmwOllgimg. Der Kranke tot aber bewnssfloe. Seinen Namen kennt 
ni:i:i l icht, seine Angehörigen erat recht nuht Der Patient ist ein Kmd. 
Ein oliinir?:iaclier Einp-iff muss rasch ror;^cnommen werden. Die EinwiUi- 
gung der Elteni kann nicht einjrelioit werden, da die distantia loci zu gross 
ist — Zum Ai-zt kommt ein Mann mit verwundeter Hand; die Wunde 
stammt von einem Verbrechen, das der Patient begangen hat Soll hier 
das Sntliehe'BemfsgeheimniflB gewahrt werden, oder eoU der Arzt es brechen, 
nni dadurch den Verdacht von einem Unschuldigen abzulenken? — Wenn 
der Arzt in dem Bräutigam seiner Schwester einen Syphilitiker entdeck^ 
soll er al.s Arzt di^ geheim halten oder als Brndcr handeln und dadurch, 
dass er ungescljiminkt die Wahrheit sagt, das Zustandekommen einer ver- 
derblidien Ehe verhindern? — Darf ein Nerrenant einem hysteriaefaen 
Franenammer Sehläge vernetzen, um dadnreh denjenigen Gehonam za er- 
zielen, bei dessen Vorhandenaein die Heünng mit GewisBbeit in Anaaidit ge- 
steUt werden kann? 

Diese wenigen Fällo aus der überaus reichen Casuistik, welche MolTs 
„Aerztliclie Etliik"- auözeiclmet und ihr einen so hohen praktischen Werth 
verieiht, zeigen, in weldi schwere nnd vwwickelte Lagen ein Arzt kommen 
kann. Hier bedarf der Arzt eines festen sittliehen Omndes; wie diesen sieb 
Moll denkt, davon giebt sein Buch Zeugniss. 

Die .Aerztliehe Ethik* zerfällt in 1 1 Hauptstücke, welche folgender- 
maassen betitelt sind: I. Begriff und Inhalt einer ärztlichen Ethik. H. Arzt 
und Client (da der Arzt von Berufs wegen es auch mit Gesunden zu thuu 
hat, sehUgt Moll vor, sieh des Wortes »dient* anstatt des bisher flblichen 
Ausdruckes ^Patient" zu bedienen). HI, Kategorien von Aerzten und 
dienten. IV. Bedenkliche ärztliche Maassnahmcn (diese Ansfülirunf:;'en sind 
vom knniinalistischen Standpunkte aus besunders beachtenswerth; hier wird 
u. a. auch die Frage der Perforation und des Kaiserechnittes behandelt, 
hier whrd die Chirurgie in ilirem Verhältaiss zur Körperverletzung beapro- 
ehen, nnd Moll gelangt zn der Andeht^ .dass Handlangen, die sonst straf- 
bar sind, den Charakter der Strafbarkeit verlieren, wenn sie in berechtigter 
Ausübung des ärztlichen Benifes vorp^ennmmen werden*^). V. Wirtlischaft 
liebes. VI. Standesfragen. Vll. iMvatlebcn (S. 395 fg. bcaehtcnswerthe Worte 
gegen das Duell). VIII. Hygienisches. IX. Sachverständigentliiitigkeit. 
X. Medieniiache Wissensebaft nnd Forscfanng. XL Vorbildnug des Aiztes. 

Dieses InhaltBverzeiehnisB zdgt^ dass in der Hiat Moll ,die Ffliehten 
des Arztes in allen Beziehungen semer Thätigk^t* darzustellen vermocht 
hat. Andererseits zeigt sein Buch auch, wie nothwendig für den Arzt die 
Kenntnis« der ihn betreffenden Kechtsverhältm'ssc ist. Schon vor Moll hat 
es nicht an dem Vorscbl^e gefeldt, nach Analogie der Vorlesungen über 
gerichtliehe Medicin fOr Juristen wA^ne Aber medieuiisdie Jurisprudenz far 
Mediohier an den Universitäten ehizofOhren. Hoffentlich tragen MolFs Ans- 
fflhmngen, obw^ohl in ihnen von dieser Anregung an keiner Stelle direct die 
Rede ist, zn ihrer Verwirklichung bei, Dass dieses Werk de le^e ferenda 
eine Einfiussuahme verdient, ei'scheint selbstvei'ständiich. In einem EoUe tritt 
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Moll selbst mit einem Vorsclilafr de lep- ferenda auf. indem er bei Gerichts- 
verhandlungen wegen Verlefzun^^ dois IkTuf^^reheiitinissos Aiif>soiiliossunjr der 
Oeffentlichkeit vorscliiu^^ m eiche deizeit nur bei GefäliiUuüg Uer üffeatlichea 
Ordmiiig and der Sitlfi«likeit erfolgen kann. Aber aueb sonst sind wunde 
Punkte des geltenden Kedites deutlieh bczeiehnet. Bedenklich de le^e lata 
erscheint es uns, wenn Moll sa;rt ('S. 102): ..AVenn eine höliere Pflidit vor- 
lieii-f. Lst . . . der Arat berechti^'t, das Schweigen zu breclton.- Ja. vom 
etiiiächeu Standpunkte aus allerdings. De jure hingegen musä daran fest- 
gehalten werden, daas tau mangelhaftes Gesetz denn doch auch Gesetz ist, 
und, wie Lammasch sagt, «in keiner Weise entwfanidigend wirkt der 
^eelits wahn', die Meinung, dass eineThat, deren Strafbai&eit nach staat- 
licliem Kedite dem Tliiifer bekannt ist. von ir^^end einem ,liöh»'!eTr (ie.sidits- 
punkte .1US ;rereclitfertijrt sei". Auch eiselieint es \\m reclitsinlhümlicli, dar- 
aus, dass das 8trafg^etz den Selbstmord nicht verbietet, die Folgerung zu 
liehen, der Amt, der an emem mrechnnngsffthlgen Selbstmoidcaadldaten den 
AdeilasB vornehme, handle dorcfa einen Einschnitt m die Vene widerrecht- 
lidi (8. 266). Eine vom Gesetze nicht mit Sti-afe bedrohte Handlung ist 
allerdinp:» crlnubt: .erlaubt** und , berechtigt*' sind aber deswegen noch 
nicht identische Begriffe. 

Gegen die Ethik hat Moll mit diesen Behauptungen nicht Verstössen; 
dämm änn sie einer medidniscben Ethik aneh nidit im Mindesten Abbmch. 
SdnWerk ist dne aossergewOhnlich bedeutende Ei-scheinung; es begründet 
eine neue Wissenschaft, an deren Ausgestaltung Mediciner und Juristen. Plii- 
losophen und nierili^^jen mitarbeiten sollten. Moll kann, ohne Gefahr zu 
laufen, als unbescheiden angesehen zu werden, von seinem Buche sagen: 
„Exegi monumentum acre pereniiius.'* 



2. 

Sociale Gruppe und Stra frech t. Vortrn;}:, gehalten am 14. Febniar 
1900 in der juristisch staatswi-ssenschaftlidten Gesell^ehaft in Czemo- 
witz von Dr. jur. Friedrich Kleinwüchter, k. k. üofmth und Pro- 
fessor der Staatswissensdiaften an der Universität Gzemowitz. Se- 
paratabdrnek aus der ^Allgemeinen tisterreichisehen Gerichtszeitung.* 
Wien, 1 900. Manz'sche k. und k* Hof «Veriags- und Univernüttsbueh- 
bandlung (47 Seiten). 
Tins vor ihm nur von Wahl her g einer Erörterung unterzogene, un- 
ireniein scliwifMip' (iebiet der l^ezieiiungen von Nationalöknnomie und Sti'af- 
recht hat K lein \s Uchter, einer der verdienstvollsten Natioualökouomeu des 
heutigen Oesterreich, betreten. So originell der Gedanke Ist, wdditf der 
vorliegenden Schrift zu Grunde liegt, so meisterhaft ist er ausgeführt, und 
die Literatur der Kriuiinalpolitik kann Klcinwächters Ausführungen, so 
wenig sie auch die lex ferenda direct berühren, zw ihren vortrefflichsten Bei- 
ti'ägen zählen. Wirthschaft und Recht — davon geht K lein w achter aus 
— hängen enge zusammen. Für das Pi-ivatrecht ist dieser Zusammenhang 
mit dem wirthsehaftlichen Goraplexe nie geleugnet worden, aber auch das 
Strafreclit hat Beziehungen zui- ^UHrflisclhift. Rechtsordnung ist der ;:eseU- 
schaftliche Frieden, und Schutz der menschlichen Gesellschaft gegen Friedens- 
brach, welcher Art immer, das ist der Zweck der Strafe und der Straf- 
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i*echtspflege. Von vpi*sp]»iw3enpn EintheilMii«rsirrün(len (socialer und in*li\ i 
dneller Natur) ausgehend, gelangt Kteinwiiclit er zu einer Dirifli iUmg 
der Get»ainmtl)eit von liechtsgUtem, zu deren Schutz die Gesetzgebung durdi 
das Strafgesetz, aber auch durch andere Oeaetse, Strafsanetionen erlassen 
hat; diese drei Gruppen sind die territoriale, die bem&g^oseenadhaffliehe 
and die kirchliche. Nacli einer kurzen Charakterisimng dieser Interessen- 
gruppen greift Kleiuwäcliter die an zweiter Stelle jrenannte als die ihm, 
dem Volkswirth, zunächstliegende heraus und uuter»ucht, inwiefern deren 
Interessen dui'ch das Sti'ofrecht geschützt werden. Dieser Schutz ist ein 
direeter and em indirecter; ein dh«eter — durch Strafdrohnng gegen die 
u* a. aaeh das irirthschaftliche Leben Itn (ihrenden gemeinen Verbrechen, 
dann aber auch, wenngleich nur in beschriinktem Maasse, durch die Norm 
des § 467 österr. St. G. B. zum Sclmtze des sogenannten ..freistigen Eigen- 
thums*. Ein indirecter Schutz wird gewilhrt durch Straf droliungen gegen 
unbefugte Berufsanmaassungen ; diesbezüglicli verweist Klei n Wächter 
auf die Beethnmnngen gegen Kurpfuscherei, nnbefugten Arzudenversohleiss 
und unbefugten Handel mit i;iften (§§ 343, 354 und 301 St G. Bi. wuzn 
nocli die Bestimmung des Art. IV. Z. 5. E. G. z. C. P. 0. gegen die Wiukel- 
schreiberei hStte erwähnt werden Urmnen. Ein indirecter Selmtz wird 
aber der „socialen Gruppe** auch zu theil durch die bogenanrfte Straf- 
gesetznovelle, derzofolge mit gewissen Verurtheilungen u. a. auch die 
UnfiUiigkelt zu bestimmten Berofsausltbungen verbunden ist. Auf 8. IS 
und 19 weiden — theils de lege lata, theils de lege ferenda — die Bestim- 
mungen zum Selintzi- des E!'\M>rl>slebens ausfUlniieli niitijetheilt. Besondere 
eingeganj,'en wird auf die -Kammern*', von denen die Handelskammern gar 
kein DiscipUnarsti'afrecht, die Xotariatskammeru nur ein selir beschränktes, 
hingegen die Advokaten- and Aerztekammem ein weitgehendes haben; im 
Ansiihlnsse an die Kammern wird der Gewerbegenossenschaften gedacht 
Kleinw&ehter plaidirt für ein autonomes Strafrecht solcher Zwangsver- 
einigungen, wobei sich die Staats ircualt die Fragen vorlegen mllssen wird, 
„ob sie dasjeni;^!'. wa.-< die Gruppe als strafbare Handlnnj; bezeichnet, aneli 
als Sti'afbare Handlung gelten lassen kiuin und will", und ,.ob sie gestatten 
kann und will, dass die von der Gruppe festgesetzte Strafe zur Durohfdh- 
Tung gehuge*. Unabhln^g von staatlicher Genehmigung soU nur die Strafe 
der Ausschliessung sein. Gegen Schluss seiner interessanten Ausführungen 
kommt Klein Wächter auf die Cartelle und Gewerkvereine zu sprechen. 
^ um rechtlichen wie moralischen Standpunkte findet er es begründet, durch 
materielle Unterstützungen strikenden und ausgesperrten Arbeitsgenossen bei- 
zustehen. Kleinwftehter*8 AusfOhrungen bedurften emer exactm Grund- 
lage; als solche wählte er aus naheliegenden Gründen das österrddiisdie 
IJeclit. Der Gedanke jedoch, welchen und wie ihn Klein w. 'ich t er ver- 
tritt, ist von jeder positiven Keclitssatzunu nnal)liäiipir , sollte vielmehr in 
jedem Rechtsstaate gesetzliche Anerkennung (nicht nur Duldung) finden, 
and m diesem Sinne verdienen Kleinwächter 's Erörterangen entsdiieden 
auch aossertialb Oesterreichs Beachtung. 
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3. 

Genesis und Tbatbestand der Militärdelicte. Von Franz Elee- 
mann, k. u. k. Major- Auditor , T>< lirer an der Tberesianischen Mi- 
Htcnr-Akadciivie. Wien, Verlag von L. W. Seidel & Solm, k. u. k. Hof- 
Buchhändler. 1902 (213 Seiten). 
Audi weim die MUitär-Jorisprudenz niclit so spärlich wäre, das» jedes 
sich mit ihr befassende Werk Erelgniss is^ mflssteu Eleemnnn's Aus* 
ffihmngen auf das Dankbarste begrOsst werden. Zwar Unt sieh nicht leug- 
nen, dass der Titel dem Inhalte des Buches in mehrfadier Hinsicht nicht 
critspnVht. Es sind in dem Buche ebnn nicht nur die specifischen Milltär- 
dehcte belinnddt, sondern es ist das Wesen und die Geöchichte des Militär- 
strafrechts Ubcrimap^ also auch, soweit m andere als Militärdelicte betrifft, nicht 
mindw aber der aUgemeine Hieil des MilitilrBtrafrechts behandelt. Ausser 
dem Tbatbestand der dnzelnen MilitirdeÜete wird auch eingdiend bei ihrer 
BeBti*afung verweilt, und das, was auf dem Titelblattc als -Genesis" bd- 
zeichnet wu*d, erscheint bei jedem dem Thatbestande gewidmeten Pari_'r;iph 
des betreffenden ^lilitardelictej* als kurze, rechtsireschichtiiche Ehilt irmi u", so 
daöö die Bezeichnung „iiiötoriöch und doguiatibcli daigesteUt" dier aiu Platze 
wäre. Jedoch die Answahl des Stoffes muss ab glttekiich besdchnet wer- 
den. Denn die nicht-niilittriscfaen Delicte des UUitBnirsfgesetsbuches dnd 
fast ad verbum sowie im allgemeinen Strafgesetzbuch geregelt, nur dass die 
Pai-agraphenziffcm naturgemliss Verscliiebungen erfaliren haben; in der 
wissenschaftlichen Bearbeitung kommen somit die strafrechtlichen Arbeiten 
eines Finger, Janka, Lammasch auch der Lehre des Militärstiafreuhtes 
zu statten. Zu diesen systematischen Darstdlungen tritt nun Kleemann *s 
Werk als wertbvolle Ergänzung hinzu. Im allgemeinen Theüe hStte dies- 
falls die Dai"stellung des militärischen Strafensystems und der ganz eigenarti- 
gen Ehrenfolgen mihtär^^erichtlicher VerurtJieihin^'' ^cnü^rt, da der sonsti^'e 
allgcmeiue Tlicil nichts vom Civilstrafrechtc besondei-s Abweichendem ent- 
hSlt In § 3 „Geltungsgebiet der imitär-Strafgesetze" hfttte der besonderen 
Bestimmung des S 438 8t P. 0. Erwihnung geschehen kennen; im stand- 
rechtlichen Verfahren untf istebrn nämlich nach öBterreichischem Rechte auch 
Militäiperfonen dorn Standgerichte. Bei der sonst klar prehaltenen Dai-stt^l- 
lung der VerbrechensconnitTenz venuissen wir die l'nterechoidnnL' \(>u 
Heal-, Ideal* und OescLzesconcurrenz. Kichtig dcfinirt ist das W ahudeiict 
als eme vom Gesetee nicht mit Stnfe bedrohte Handlung, welche der Thtter 
fOr strafbar hftlt; wenn aber Kleemann dies durch das Beispiel der «Miss- 
handlung emes Soldaten durch einen Gleichgestellten, weldier der Hemimg 
gewesen, dass er fieh an seinem Vorgesetzten verfrrpife'^, zu belegen sucht, 
verwechselt er in irreführender Weise den Begriff des Wahndelietes mit dem 
des uutaugUdicn Versuehe». Wenn Klee mann durchaus ein Beispiel eines 
Wahndelietes haben will, so erlaubt sich Keferent Ihm Folgendes mitzuihei- 
len: Beferent konnte auf dem Lande beobaditen, wie Hausbesitaer ganz ver- 
stoblen Früchte von ttberhängenden Aesten nachbarlicher Bäume und Sträu- 
cher pflückten, in der Meinung, einen Eingiiff in eine fremde Eip-entlmnis- 
spliUre zu be;:eh( n , während doch § 422 a. b. G. B. iluiea dies ;restattet. 
Unrichtig ist uueli die Ansicht Kleemann's, dass die Veiiirtlieiluug wegen 
eines Verbrechens „einen Ausschliessuugsgiund vom GeseHschaftsveriiage 
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(§ 12!ft - bej^Tünde, während nach dem Wortlaute des § 1210 a. b. G.B. 
ein ^Iitj^lied einer Gesellsc-luift u. n. dann ausgeschlossen -worden kann, 
^weiin es durch ein Verbrecheu daä Vertrauen verliert*; es ist diese Aus- 
scliliessuug somit keine Ehrcnfolge, sondern das Verbrechen giebt den an- 
deni Oesdlsdiafteni nur daa Recht, den Verbreober anraiuiMeBBeii, aber 
nkht jedem Verbrecher, sondern nur solch einen {was wohl zn beachten ut), 
der durch das Verbreehen vertranensnnwilrdig wird. Hingegen lässt der 
besondere Theil an Exactheit der Anordnung des Stoffes und an Klarheit 
in seiner Darstellung niclits zu wünsclien übrig. Nicht jeder Verstoss gegen 
die Normen d^ Müitäi'strafg^tzbuches, auch nicht jedes gegen RechtsgUter 
miUtlriaeher Natar gerichtete Verbrechen, eondeni nnr solche Verbrühen 
.-^ind MilitardeUcte , bei welchen notliwendiger Weise eine Mifitlipenon als 
Tbäter in Betraelit kommt. In diesem Sinne gelangt K 1 eem an n zur Ent- 
wicklung folgender Delictsbegrif fe : Subordinationsverletzunir. ^feuterei und 
Empörung, Achtungsvorletzung gegen eine Militärwache, Nichtbctoigung von 
Einberafangsbefehlen, Desertion nnd dgenmichtige Entfemnngy Seltetbmhä- 
digong nnd Simidation, Pffichtverletinng hn Wachtdienate, F^gheit und Zag- 
haftigkeit, Störung der militäiischen Zucht, Hintansetzung der Dienstvor- 
achriften und Missbrauch der militärischen Dienstfrewiilr Freilicli kann 
Selbstbeschädigun;.' und Simulation auch von CiviliHM-s^ ui n In - angen wer- 
den, und insofern ist sie, wenn aucli nur in Bezug uul die Weiirpflicht straf- 
bar, kein etgentUehes SfiütArdelict im Sinne Eleemann^a. Davon abge- 
sehen, ist Kleemann im besonderen Theile seiner AusfQhnmgen seinem 
Thema vollkommen gerecht geworden. Sein Buch füllt eine Lücke in der 
juristischen Literatur nn^. und wer künftighm an die Befirbeitnn<r des öster- 
reichischen MilitMrstrnf rechts sich macht, wird dem Kl eem a an 'sehen Werke 
wohl Rechnung tragen müssen. 



4. 

Graphologische Monatsliefte. Organ der Deutschen graphologischen 
Gesellschaft. HL u. IV. Jahrgang. ^München, Karl Schüler (A. Acker 
mann s Naelifl^M, K^'l. bayr, Holbuchhandhrng. 1899 u. 1900. 

Grapho lo |j: iseh e Praxis. llcrans;;o^pben unter Mitarbeit von Mitglie- 
dern der Deutschen i.'raphohpuM.sclien (leseliseliaft. l. Band. Kedi?:irt 
von Hans H. Bussu. Mit 22 iiandscluiftenprobea. München, Ex- 
pedition der ,Grapholo^scben Honaishefte''. 1901. — Desgleichen 
n. Band. Nr. 1. 1902. 

Die nns vorliegenden zwei Bände «Graphologisdie Ifonatsbefte'^ gehen 
einen dentlidien üebcrblick über die Bestrebungen und die Hiätigkeit der 
Graphologen. Ihre I^estrebunp-en sind schön f,'edaclit und löblich, i!irf> Thü- 
tigkeit ist un^^emein re^rsam, und insofern sind wir die Letzten, welche wohl- 
vei'diente Anerkennung versagen oder immerhin erzielte Erfolge gar sdimä- 
leni weiden. Wenn wir aber die Thitigkeit der Graphologie niher be- 
trachten, so finden wir zwd Gebiete unschwer heraus, auf äeaea de ach 
bewegt, nämlich Schriftdeutung und Schriftenidentitätsnachweis. Diese Ge- 
biete verhalten sich zu einander unjiefähr so wie Astrologie und Astrrmomie; 
die Astrolo;^ie ist heute als plumper iiumbug allgemein anerkannt (höch- 
stens die Spiiitiäten sind di^falls anderer Ansidit); \^üliieud die Atitiononüe 
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sicli wissenschaftlich vervollkonininet nn»l einen uubestrittenen Platz in der 
univcreitas litterarum errunj^eu hat. Nun lie^^t uns niclit.s ft iner. als die 
llandscbrifteudeutnng mit dor Astrologie auf eine Stufe zu gtencii: d:utö die 
Handschrift gewisse Sehhissfolgenuigeii auf den Charakter sidSsst, wollen 
wir gai" nicht leugnen. Aber es Ist nicht die Ilaiulscln ift allein. Wenn z. B. 
die Scluift eines ITandwerkere von der eines kaufmännisch gebildeten Oe- 
schäftsniannes sich unterscheiden lässt, so erschöpfen sich die T'^ntersehei- 
dungsinerkiuale gewiss nicht mit der Handschrift als solcher; Onhugraphie, 
Stil, Schreibpapier und äussere Form tiagen das Ihrige dazu bei Höglidi, 
d. h. denkbar ist ee, dass der Charakter Mipp und klar vidleicfat einmal 
aiu der Schrift herausgelesen werden kann; aber, wie die Dinge heute 
liegen, ist das ein dies inc^rtus, an fvjrl. dazu Naecke in diesem Bande, 
S. 2 11 ff.). Was hiugeg"en die ( iiapholo^ne als die Lehre vom Naehweiii der 
Sehriftenidentität beti'ifft, so hat die Kriminalistik nie ihre Bedeutung ver- 
kannt 

In dieser letzteren Hinsiebt geben die , Graphologischen Monatshefte'^ 

HL u. IV. Jahrgang maiieli interessanten AufschlussS. In ei-ster Linie kom- 
men diesbezüglich die bei<len auf S. 51f. III. Band niit^^etheilten Fillle 
in Hetraeht, in •welchen es erst nach 36<)<)faeber Vergrösserunir niöghch 
war, Schriftfälschungen zu constatiren. in dem cmen Falle handelte es 
sieh nm tan mit Bleistift gesdiriebenes Testament, in dem ander«i vm ehten 
Check an eine übei-seeische Bank. Was die sonstigen zahleich mitgetheilten 
Fälle aus der Gerichtspraxis anbetrifft, in welchen bei Uneinigkeit der Sdirift- 
expei-ten die Gerichte die Gntacliten der Mitjrliedor der Deutschen grapho- 
logischen Gesellschaft den Urtiieilen zu Grunde legten, so finden wir es 
^'ollkommeu erklärlich, wenn die Monatshefte diese Fälle mit Genugthuung 
venseiehnen, sehen aber auch, dass die Graphologie Uber die Anfftnge einer 
werdenden Wissenschaft nidit um viel hinausgekommen ist; es wird wulil 
Anfselilnss gegeben tlber die Widersprüche der SaeliverstHndijren, zum Tlieil 
auch, worin sie bestehen; wns aber die eine Ansicht vor der anderen vor- 
aus hat, wird leider wie das strengste Amtsgeheimniss verschwiegen, und 
das ist ee ja gerade, was uns am mdsten an der Sache interessiren würde. 
Doch gilt auch hier der Satz: «Keine Regel ohne Ananabme.' Der von 
Paul Wächtler (S. 66 im III. Bd.) mitgetfaeilte Fall eines Fehlurtheils, 
sowie die beig:e;:el)pnen Sfliriftjjrohen lassen die Ansicht rege werden, dass 
Wächtler mit seinen Darlegungen Reelit hat. Beachtcnswertli erscheint 
uns auch die im IV. Bd. S. 139 f. geraachte Mittlieilung über ^Anonyme 
Briefe nnd Schreibmaschine*. 

Von den eigentlidiai Abhandlungen erschemen uns die psydiolo- 
^sch tief durchdachten von Meyer am werthvollsten. Dies gilt insbeson- 
dere von ..Ausdrucks- und Schrei bbewegung* nnd von dtr Aiheit über 
Sehriftvei-stellnn;j: (beide in Bd. IV). Im ML Bd. ist ungcuiem beachtens- 
wertii der Aufsidz von Keclitspraktikunt Öehneickert, „Die Graphologie 
als Hilfsmittel zur Entdeckung von Geheimschriften'^, welcher manches Nene 
bringt. Busse giebt in , Stenographic und Graphologie*^ wichtige Äuf- 
schltlssc über die Identität des Ursprungs von Stenogramm und Nicht-Steno- 
gramm. Nicht graphologischea Inhaltes sind die Beiträge von Klages «Zur 
Mensclienkunde'^. 

Die ^Graphologische Praxis* als intei'ues Vercuisorgan entzieht sich an 
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dieser Stelle einer Besprechung. Die auf S. 76 niitgetheilte SchriftjM'obe 
zei^ der Kruuinaiistiky das» der Sehatzgiäbenchwiiidel nach wie vor ttppig 
geddht 

Den Zei^unkt, Ober die Graphologie ein endgUltigeB Urtheil zu fäUen, 
geben wir, wie gesagt, noeli nicht gekommen. Poeitive Besnltate weiterar 
Pnblicationen %\ erden wir stets begrttssen und vom Btaodpnnlcte vollkom- 
mener' Nentnüität benrtbeilen. 



b. Bflekerbesprechnngen von Hans Gross. 

5. 

Handschrift und Charakter v. J. Crepieux-J auiiu. Unter Mit- 
arbeit von Hertha Herekle in antorisirter Uebersetz- 
ung nach der \ ierten franzOsisehen Auflage heraus- 
gegeben und mit Bemerkungen versehen von Hans 
H. Busse. Mit 2;r2 Ilandschriftenproben, Leipzig. Ver- 
lagsbiiehhandluüg von Panl List 1902. 

Es war zweifelsohne ein dankeuswerthes Unteraehmen, das viel citirte 
Bucii von Cr^pieux-Jamin zu Übersetzen, und es so weitei*en deutschen 
Kreisen sogänglich zu maehen. Die Vorzflge des genial angelegten We^ 
kes nnd so vielfach bcspro hrn uml bekannt, daas es nicht nothwendig ist, 
sie neu zu beliaiuleln ; der \'(M-fa.Hser hat ausgedclmte.s Material in virlfneher 
Weise in l»elehreniler und interesfuuiter Weise verwertiiet, kommt zu einer 
Menge von Schlüssen und Grundsätzen und weiss der Darstellung wissen- 
sdiaftlicbes Gepräge zu verieihen. Für forense Zwecke dOrfte das Bach 
zu weit gehen und Versuche wie Cap. XIX.: ^AbschStzung des Charakters 
in Zahlen*^, XIII. .,Die Sittlichkeit^ VL «Tabelle der Elemente der Schreib- 
hewei.'TinL'-»"!! und ihre Ilauptarten** u. s. w. mahnen den Kriminalisten durch 
(his Küiine und Gewagte ihrer Behauptunfren zur Voraicht. So weit ist das 
Küuueu und Wissen der Graphologie noch nicht gediehen — es mag ja 
sein, daai einzehie Leute llbeinsdiend Schere und riditige Homoite fest- 
zustellen vemSgen, das darf aber nicht dazu verleiten, solche Annahmen ab 
allgemein gültig, als wissenschaftlicli feststellbar y.u l>ezeiclinen. Das Bucli 
d.'irf nlso als höchst interessante I>ecture, nicht aber als ( T«Tindlajre für 
weitere Forechung oder gar für {)raktische Arbeiten angeselicn werden. 

FUr eine allfällige Neuuulhige möclite ich empfehlen, die vielen (232) 
interessanten Handschiiftenproben in emem abgesonderten Hefte zu ver- 
einen, da das Nachschlagen sehr mtthsam Ut; so wird sehr oft später auf 
eine frühere Probe hingewiesen: man ist z. B. bei Proben Nr. 190 und 
findet eine mit Nr. 10 citirt; zumal nun nicht die Seite prenannt ist, so hat 
man oft die längste Zeit zn thun, bis man die fragliciie iVube findet. Ein 
abgesondertes lieft legt man wie einen Atlas neben sich und fmdet AU^ 
rsMh und bequem. Dadurch wOrden auch die HersteUangskosteo wesent- 
lich venumdert 
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6. 

Geschlechtstrieb und Schamgeftthly von Dr. Havelock Ellis. 
Autorisirte Uebersetzung; von Julia E. Kötscher anter 

Kpd.'ietion von Dr. med. Max Kötscher. Zweite, unver- 
äniiei ti; Anfinge. VVtirzburg, A. Huber s Verlag (C. Ka- 
bitzschj. l'JUl. 

Die zwei Probleme, welclie Ueu Gegenstand der Erörteningen deö uin- 
fangrddien Bndies (364 S.) bilden^ smd rom kriinmslantfaro])ologischen nnd 
kiünmalpsychologischen Standpunkte aus so fiberans wichtig, dass das Werk 
jedem Kriminalisten nachdrücklielist empfohlen werden kann. Es ist ;re- 
radezu kurzsichtig, wenn man vermeint, der Geschlechtstrieb spiele nur im 
Kreise der Sexualdelicte seine UoUe: es '^loht kaum ein einziges Delict, in 
welchem dieser mächtigste aller Triebe nicht das Movens sein kann, und 
die Zahl der YerbreeheD, in welchen er es aueh gewesen ist, mnas als 
Ilbei^roSB bezeichnet werd^: die Schlagworte „Gherehez la femme", .,der 
Hunjrer nnd die Liebe erhalten das (ietriebc- nnd viele andere sind zuerst 
von Kennern ^'esprochen worden, und der Kriminalist — sei er IVaktiker 
oder Strafpolitiker — der immer und immer bei fast jedem Verbreclier 
und bei vielen Zeugen nach diesem Momente umsieht, erspart dch vid 
zwecklose Mflhe und viele Irrthttmer; findet er also in einem Buche Be> 
IduTing über diese Frage, so greife er sicher darnach. 

Xiclit viel wenitrer wichtig ist das zweite ün Buch behandelte Mo- 
ment, das des Schamgefülües, da Alles, was aus richtigem oder falschem 
Schamgefühl gethau und gelogen wird, in unserer Arbeit ein sehr grosses 
Gebiet ausfallt 

Was tuis das Bach von Havelock Ellis bietet, smd wmger Unter- 
suchungen und ErOrtemngen, als Mittheilung sorgfältig gesammelter That- 
sacheu, die ülx r ein Menge von Frapren Klarheit bieten oder weniL'sfons 
zum Nachdenken anrp«j:cn. Dasü der Verfasser die vielen, sich an seniK 
Themen juibcliliessendeii l'robleme zu lösen vermöchte, hat er nicht be- 
hauptet ; er bat in wissensehaftfidi eoirecter Weise Material zusammeng!»' 
tragen, es sehr geschickt nppirt und so Jedem Gelegenheit gegeben, sich 
die Erörtei-ungen nach seinem Bedarf zu gestalten. 

Von irrosser Wielitijjkeit sind die Capitel über das PhJlnomen der 
Sexualperiüdicität und des Autoerotismus ; im Ersteren werden die wichtigen, 
tief ins Leben eingreifenden Wirkungen der physiologischen und psycho- 
logischen Rhythmen (auch beim Manne) er&rtert und manche fttr uns be> 
sonders wichtige Erscheinnngen zu erklären versucht; wenigstens sollen 
die merkw(li"digen fest;xc.stelltt'n Thatsachen im behalten wenVii. 

Niclit nel wenijrer wiclitig sind die Firseheinnnp:'n des sog. Autoerotisnin>, 
dessen überaus weitverzweigte Formen und Wirkungen eingehend studirt 
und eröi*tcrt werden. 3ian möchte fast meinen, dass die häufigen und für 
uns oft so schwierigen Momente von Verbrechern nnd Zeugen ans der 
Pnbcrtätsperiode und von jüngeren erwachsenen Personen, namentlich weib- 
lichen (leschlechtes ani? diesei- Kiilitun.L^ ihre Erkläning finden. Auf jeder 
Seite des besprochenen IJurhrs diäntrt sich aufs Nene der Gedanke auf, 
dass in den Arbeiten des Krirainahsteu das sexuelle Moment eine viel 
grössere Rolle spielt, als wir gemeinhin annehmen, und dass wir uns viele 
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Schwioii^'keiten erleiclitorn, nelleicht auch viele Fehler meiden können, wenn 
wir uuö über diesen müchtigeu Trieb mehr Klartieit verschaffen. Das« 
Havelocks Bucli hiezu wesentlich beiti*agen kann, winl jeder Leser zu- 

7. 

Die Lüge vor (;>Micht. Eine Kritik der neueren Bestreb- 
ungen zuui Zwecke der Aenderung der K etc hs j ustiz - 
gesetxe. Von Conrad Marcus, Kelerendar in Kenitadt 
bei Hannover. Leipzig. Dietericli'Belie Verlag8baeh> 
liandlnng Theod. Weiclier. 1901. 

Auf wm der Verfasser henuukomineu wiH, ist die niclit confessioneUe^ 
besser gesagt rellfnöse Formnümnfr des Eides: man solle die Auskunftsper- 
sonen „auf Ehre* \ei-sichem lassen, do-ss sie die Wahrheit sauren werden. 
Hiemit ist nidits Anderes gesagt, als dass positiver Glaube und religiöses 
Empfinden in rasehem Abnehmen begriffen m, nnd dag ist so wenig sn 
leugnen, als die Hiatsachey daas man Aber Icnrx oder lang Niemanden in 
der heutigen Form wird schwören laaaen. Man muss sicli eben den heutigen 
Begriff des Confessionlnsen, den man ja aneli iiielit «bei Ooff schwören 
IHsst, verallgemeinert denken, und dann kommen wir von selh.st auf den 
Staudpunkt, <leu Verfasser wünscht; aber so weit sind wir lieute, Gott lob, 
nodi nicht, nnd so lange wir mit der hentigea Eidesformel anslangen, wollen 
wir de auch beibehalten; was wir thnn werden, wenn der heutige ESd 
nielit mehr wirkt, das wissen wir ebenso wenig, als wir wissen, was wir 
thun werden, wenn wir keine Kohlen mehr haben - - wir wollen uns aber 
für den einen oderanderen Fall nicht die Köpfe unserer Naelikumnu:uzerl>reciieu. 

Im Besonderen befasst sich die Schrift mit der vielbesprochenen Lex 
von Saliseh» nach welcher schon jede Lflge vor Gerieht bestraft werden 
soll und durch welche ungefähr der Stand des dsterr. Gesetzes erreicht werden 
würde (§ t!)9a: . . , falsches Zengniss abgelegt* und § 204, der Erseliwer- 
ung anordnet, wenn ein falscher Eid iK^^elei^t wurde). Verfasser meint 
allerdings, dass hiernach der Eid überflussig wäre; dass dies aber nicht zu- 
trifft, beweist der lange Bestand d^ österr. Gesetzes, bei welchem sich ge- 
rade in dieser Richtung kern Nachtheil ergeben hat Richtig ist es, dass 
dann» wenn schon je<1« r.iige vor Gericht gestraft werden soD, namentlich 
im Anfange, sehr vieU; Bestraf un^jen erfolgen würden, weil „diese tief- 
greifende Ai nderuu;; v(m der br«Mten M:isse des Volkes nicht vei'standen 
werden würde"; darin efsehe ich waiirhaftig keine Gefahr: wenn eine Be- 
YÖlkemng nicht weiss, dass man nicht lügen darf, und daas es ein schweres 
Verbrechen nnd alle Bedingungen emer Existena untergrabrad ist^ vor 
Gericht zu lögen, dann muss ihr durch Strafen und zwar durch möglichst 
empfindliche Strafen die richtige Auffassunj^ heisre! irat ht werden. Es wäre 
in der That sehr b^denklieli, wenn mau sich durch m\che Rücksichten von 
der ScJiafftmg eiue^ uuabselil)ar wohlthätigen Gesetzes abhalten Hesse Zu 
Beginn der Schrift geht Verfasser von dem Wesen emer Zeugenaussage 
überhaupt aus nnd stellt vorerst in vollkommen richtiger Weise fest, dass 
leider der heuti^^e Process, namentlich der StrafproceK?, zumeist auf dem 
unsicheren und wankenden Boden der Zeugenaussagen beruhe, und dass 
es unbedingt nothwendig sei, diese durdi Beweise mit Realien zu unter- 
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btuizeu, oder sie durch solche zu erpruben oder zu ersetzen. Aber da« 
Wesen der Aussage gi*eift VerfaBser entBchieden unrichtig an. Untersuch- 
iuig«ii dieser Art dflrfen hentsatage nieht anden gemaebt werden, als in- 
dem man van M eynert^s AieodationeD ausgeht, sonst kommt man zu un* 
haltbaren nnd nnmodcrnon Ansrlnunng-pn, nnd V(rf;is^f>r lenpmet dann 
natürlich auch, dass in der Wiedergabc siimliclier Walirnchinungen Schlüsse 
und Schlussi'eiben enthalten sind! Begi'eiflicher Weise kommt Verfasser 
aaidi Sur Aenasentng, daaa nach dem genannten Salse die Aoasage dea Ge- 
bildeten und des Ungebildeten venchleden, dem Wesen naeh vers^ieden 
seiy es wird aber Obersehen, dass der Aussagende in den seltensten Fällen 
um <o'mo. Schlflsse ^veiss; er glaubt wahrgenommen zu haben, lirit nber 
geschlossen und da der Anssafrende nur nach seinen Asisociationen schhesst, 
so liegt darm die uuahsciibaie Gefahr. Unrichtig ist es auch, wenn Ver- 
fasser meint» «die Reibe von SehlllaBen fnsst anf dner Reihe von negativen 
Thalsachen*; was man unter dner »negativen Thatsache'^ verstellt, weiss 
ich nicht, wenn aber , Ausschliessung von andern Möglichkeiten'^ darunter 
gememt wäre, dann beruhen tmsere Aussagen wu'klicli darauf. Wenn ich 
z. B. auf Grund einer flüchtigen Wahmehmnn«? sage: »Ich sali im Walde 
flüchtig emen Fuciis'', so ist da^ vor Allem uebst der Mittheilung einer 
flinnliehen Wabmehmnng aneb ein Scbltusy weil ich den Fucbs nicht gana 
bestimmt gesehen, sondern nur nach Qestait, Farbe^ Bewegong, Ort u. 3. w.^ 
geschlossen habe, dass es ein Fudis war. Ich habe aber aucli weitere* 
andere Möglichkeiten ausgeschlossen: es kann kein Hund gewesen, naeh 
Farbe und Gestalt, es kann kein Wolf gewesen sem, weil es solclie bei 
nns nicht ^ebt, es kann kein Marder gewesen sein, weil das Thier zu gross 
war o. 8. w. KOnnen wir ntm bei einer Avssage alle die in ibr g^egenen 
Sdilfiase nacliprOfen nnd sie als richtig bezeichnen, so gewinnt die Anasage 
nnvergleiclilich an Wertli; da aber A\r Zeugen diese Schlilsse nicht sagen, 
von ihrer Existenz in der Hegel auch gar keine Kunntniss haben, da wir 
selten um dieselben fragen, und ila endlich in den Schlüssen Fehler über 
Fehler stecken kOnnen, so liegt gerade darin, im Sohlieesen nnd Anaachliessen, 
die grosse and viel zu wenig gewürdigte Gefahr der Zeugenaussagen. 



8. 

Die Entartung des Henaebengesehlechts, ihre Uraaeben nnd 
die Mittel zu ihrer Bekämpfung. Eine gemein verst&nd' 
liehe Studie von Dr. M. Kende, Arzt in Budapest 
IIallea.S. Carl Marhold. 1902. 

Wenn diese, haiiptsächlieli soejologiscbe Studie als für den Kriminalisten 
auööeroideutlieh wiclitig bezeieiinet wird, so geschieht dies zumeist wegen 
der klaren, vollständig orientirenden Behandlung der Frage übei" die Ent- 
artung. Entartung und Degeneration, Verkflmmerung und Atavismus sind 
beute Worte geworden, die von Jedeni gebraucht und im Streite verwendet 
werden und dir in den für den Kriminalisten vnn grosster Widitig-keit ge- 
wordenen Frag! II iiitpr V. r.nitwortnng und Zurechnung die erste Rolle 
spielen, üelier ilire M'ech:icüide und eigentliche Bedeutung aufgeklärt zu 
werden, die Unterschiede derselben, ihie Entstehung, Wirkung und Fort- 
bildung aufgeklärt zu werden, ist daher wichtig, und wenn eme Arbeit in 
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so rulii^'ir. üIk ilo^^tor inul nie überspannter Weise über diese Gnmdbe- 
griffe liantlelt, so uiuss sie als selu* dankenswertli bezeichnet werden. Im 
weiteren VerUnfe beBprieht VerfasBer das zw^ellose FortsebreitoD der Ent- 
artung und die venchiedeneny zum Theil allerdings bekannten Mittel, die 
der Entartung ent^r^rnti'eten sollen. Ich wiederhole: die kleine Schrift ist 
jedem Kriminalisten dringend zu empfehlen. 



9. 

Das Oeschlechtsleben des Weibes. Eine physioL-soc. Studie 
mit ftrztlichen Rathsehlägen. Von Frau Dr. med. Anna 

Fis ( her Dnckelmann. 7. verm. und verb. AnfL Berlin. 
U. Bermühler. 1902. 

Eine frühere Aufl. (lOnn^ wurde im III. Bd. S. 357 nl. für uns 
wichtig besprochen, und nur bedauert, dass Verf. beständi;: auf <l;is Uebiet 
der Frauenemancipatiuu abzuspringen sucht Dies thiit sie in der neuen 
Auflage nodi mehr nnd bringt aemlidi viel recht Mystisches; die ErOrter- 
nngen fibor die Uebertragong der Nervenkraft (S. 109, 204), Iber „Um 
auf dem Köm. Recht beruhende doppelte Moral" (S. 1 1 4), ^ Theilung der 
zwei Geschlechter (S. 31\ die elektrischen Entladungen beim Goitns 

(S. 5C i nnd mauelieb Andere ist doch recht phantastisch. Aber zur Auf- 
^läruD^ ilai-über, wie manche Frauen deukeu, ist tlic Lecture des Buches 
Itnmerliin sehr dienlidi, nnd das ist für uns wichtig genug. 



10. 

Arved Straten, Blutmord, Blutzanber, Aberglauben. Siegen, 

Westdeutsche Verlagsanstalt. 1901. 

In diesem, Ende 1901 erschienenen Buche wird in der Frage des Blut- 
ritns ungefähr derselbe Standpunkt verti'eteu, wie er in diesem Archiv schon 
früher bei Besprecliung des Ölrack' sehen Buches ;,Blut im Glauben u.a. w.*, 
Bd. IV p. 357 (August 1900) und der des „Bluünord in Könitz" Bd. VI 
p. 216 (Febmar 1901) eingenommen wurde: Der Biutglaube, das heiaat 
die Verwendung menschlidien Blutes zu abergläubischen Zwecken ist pan^ 
demißch, er fin'lct sich bei den meisten Völkern und hei den Juden auch. 
Und kummt em Mord vor, hei w elchem es sicli gerade um die Gewinnung 
von menschlichem Blut gehandelt hat^ so ist es ebenso ungerecht, den Mord 
sofort €in«n Juden susnachreiben, ate zu bebaupten: ein Jude kOnne un- 
mOg]i<^ der Thiter sein. 

Der Verf. bringt ausserordentlich reiches Material, wie es scheint, mit- 
unter allerdings ohne strenge Quellenkritik; er spriciit über die Verbre! 
n\u<: des Aberglaubens, die Gleichartigkeit des Aberglaulicus bei den meisteu 
Völkern, seine äusseren Formen bei bitten und Gebräuchen, über Amu- 
lette n. 8. w.f yerBdiiddene Zaubermittel, Ober Aberglaube mit Thdlen des 
menscfaüdien Körpers, Blutritns nnd Menschenopfer, Blntgebrauch nnd Blut- 
zauber, Bhitbeschaffimg und Blutm(!rd, alles wie erwähnt, mit Überaus reich- 
liehen Beispielen belegt. Er versichert wiederholt, es sei höchst nnjxcrecht, 
die Juden im Allfremeinen für alle Blutniorde der letzten Zeit (die er als 
zweifellos bewiesene abergläubische Morde hinstellt) verantwortlich zu machen, 
da weder die jadlache Religion noch die jüdische Nation eine besondero Nd' 
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gung sa Bokbai YegbsMtm aufwiege^ aber er Hart darebbfiekiBii, daaa 0» 
Jndoi daran aebold aeiea, wenn man ne im Qansen für die »Ritnalmorde'^ 

Terantwortliefa madie, weil sie stets wie ein Mann ftlr den HOrder einMen, 
wenn er in einpm sol{;ht5n Falle zufällig ein Jude seL 

Wie erwähnt, hnw^ Verf. keine neue Auffassung in der Sache, er ist 
entschieden auch, trotz aller Versicherungen, recht stai-k in einer ao^ 
gesproelienen Biditong aufgetreten, aber aein sehr fleiadg znaammengeCrap 
genes Material ist, nach Toranagegangener Siebtnngf aehr wertbvoIL 



11. 

Die Kt'f alleneii Mädchen un'1 «lie Sittenpolizei. Von C. von 
Kaumer, Kriminalcom missar und Hauptmann a. D. — 
Berliniselie Verlagsanstalt. Ohne Jahreszahl. 

Der Verf. geht aus von den Bestrebungen gewisser Vereine, weldie 
die aUgemeine Sittüelilceit heben wollen, namenfüob vom Britbeh-Ooniinen- 
taten (Allgemeinen) Bund und dem ^Deutschen Kultarbnnd*, deren Agitation 

hauptHjlchlich gej^en S<«lilcchtigkeit der Menschen, daneben auch gejren 
Alküholismus, die stehenden Heere u, s. w. ^^^erichtet ist Die Frage, ob tlie 
Prostitution ein uoth wendiges Ucbel sei, beantwortet er, rebus sie stan- 
tibus) mit einem bedingten Nein nnd betont namenflicliy daaa gesdiledit- 
lieiie Anflsehreitnngen nicht mit demselben Haaaa gemessen werden dUifea, 
wie Verbreclicn. Als üreachen der Prostitution wurden genannt: allgemeine 
Zunahme der Immoralit:it. Niedergang des Familienlebens. Noth, Elend, Ver- 
fUhronfr. Stnissenleben der heranwachsenden Mädchen, scldechte Wohnonars- 
vorhältuiüijc, i'uUäucht, Fabriksaibeit, jU'beiissclieUj Entsittliciiiiiig durch 
schlechte Uteratnr, Theater, gewisse Tanziocale nnd andere Vergnügungen, 
und nicht am wenigsten die moderne Erziehmig der Mädchen, durch welche 
heirathsfähige M.'Lnner vom Heirathen abgeschreckt werden und sich liebw 
mit Prostituirten abgeben. Alle diese Ursachen wirken zusammen, es sei 
verfehlt, eine grosse Ursache der Prostitution anzunehmen, Männer und 
Weiber trügen ziemlich die gleiche Schuld. Die Wohlthätigkeitsanstalteu 
seien nicht im Stande, Abhilfe zn treffen, ebensowenig die rerolntlonlren 
Elemente im Volke, nur die vOTbengende nnd erziehende Tliftligkeit dner 
wohlüberlegenden Gesetxgebung TermOehten an helfen. 



12. 

Die strafrechtlichen Nebenjresetze des Deutschen Kelches. 
Erläutert von Dr. M. iStonglein, lieichagerichtsrath; 
Dr. H. Appelinsy Staatsanwalt; Dr. 6. Eleinfeller, Pro- 
fessor. Dritte, g&nzHch nenbearbeitete nnd vermehrte 
Auflage bearbeitet von Dr. M. Stenglein. Erste Liefe* 
rung Berlin 1901, Otto Liebmann. 

Die erste rif'feiun<x entliält 8 Gesetze und den Bejrinn des 9. in der 
bekannten, jetzt uüch verbesserten und vennehrten Fonn, Wie vorzüglich 
die ganze Anlage, wie sorgfältig die .tVj beit und wie geschickt die An- 
ordnung dieser ansgezeidmeten Ausgabe ist, braucht nicht besprodben zu 
werden. Stenglein hat da belcanntiich etwas Mustergültiges und für jedttd 
Kriminalisten Unersetzliches geschaffen, f Qr das wir ihm dankbar aem mOsBen. 
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13. 

Führer durch die Straf i)roces8ordnung. Rechte des Anjrc- 
kla;;teii vor S tr a f .^^e r i cht und Polizei. Von Dr. Hugo 
Ueiucmann, liech tsau w alt. Pr. 40 Pfennig. Berlin. 
1901. Verlag des «TorwftrtB^ 

Wie in der Einleitung gesagt wird, soll das Beliehen die wiehügsten 

Kechte, welche dem in ein Strafverfahren Verwickelten gegenüber den Ge- 
richten, <ler Staatsanwaltscliaft und der Polizei zustehen, in Kürze darstellen, 
wobei nanicntlieli auf den Arbeiter Rücksicht genommen ist; es ist daher 
namentlich Vereinsgesetz, Verbreitung von Druckschriften, Stiikesaciieu u. t«, w. 
behandelt worden. Was da an Kürze, FsssUehlEeit nnd Vollständigkeit ge- 
leistet wurden ist mustergültig. 



14. 

Klinisches Wörterbuch. Die Kunstausdrli cke der Medicin. 
Erläutert von Dr. med. Otto Dorüblüth. 2, verm. Aufl. 

Lei})/. ip;. Veit u. Comp. 1901. 

Je näher der Kriiujualibl an den Ai'zt herantiitt, je mehr er trachtet, 
ihn m verstehen, stine Arbeit znr eigenen zu maehen nnd sn wissen, was 
nnd wie der Arzt leistet, desto gedeihlicher wird die Arbeit beider werden ; 
es liegt daher ein wichtiger Fortschritt auf strafgerichtlichem Gebiete im 
Fortschritt der Kenntnisse (h^s Kriminalisten in ntcdicinisclien Fragen. Nicht 
selber pfuschen soll » r, aber vei-stelien mma er den Arzt, seinen wichtigsten 
Saclivcrstäudlgeii und Helfer. Eine Vorbedingung solclieu Vurstäudiiisäes 
ist aber die Kenntdss der techmsohen Ansdrüdie, nnd deshalb ist für den 
Kriniinalisfen ein l)e({nnmes Wörterbuch für medicinisehe Ausdrücke unent*- 
behrlich. In den früheren Auflagen meines „Handh. f. U. R.'^ hatte icli 
ein dürftiires Vocaljulare der für uns wichtigsten Ausdrücke anfjrenommen, 
habe es aber später weggelassen, theils um Riium zu gewinnen, theils im 
Vertranen darauf, daas es solche Verzeidinisse ohnehin geben wird. Das 
vorliegend besproehene ist vom medieinisehen Standpunkte aus vortreffBefa 
und Uer nicht weiter zu b^prechen. Will der Verf. aber auch (h-n Juristen 
sich zu Dank verpfHclit(;n und sich unter ihnen auch gewis^s zahheiche Leser 
gewinnen, so müsste er in der näclisten Auflage eme Reihe von Ausdrücken 
namentUdi anatomischer Bedeutung aufuelimen, die zwar jeder Mediciner, 
sehr selten aber em Jurist kennt, obwohl er ne alle Augenblicke brandit; 
er kernst auch die meisteo deutschen Ausdrücke nicht und ist dankbar, wenn 
er sie auch noch so kurz erklärt findet; z. B. „Schienbein: der stärkere, 
Wadenbein der «liinnere Untersclienkelknochen.*' Um nur einige fehlende, 
aber für uns wichtige Worte zu neuneu: Lamdanaht, Wurmfortsatz, Raphe, 
Dura mater, Keilbein, Phalangen, Schultergräte u. s. w. Das sind Worte, 
die in jedem SncÜicheu Gntaditen vorkommen, wddie aber von den wenigsten 
Juristen vei-standen werden, so nothwendig Verstfadniss wäre. ESne un* 
gebührliclie Vergrösserun des Umfanges entstünde nidit, und für uns wäre 
dn solches Nachschla^^eluich ^^'eradezn ein Hedürfniss. Steht dann auf dem 
Titeiblalte: „für Aerzte uud Juristen-, so ist der Verfasser vor dem Arzte 
wegen Aufnahme von, diesem ganz geläufigen Ausdrücken stetö gerechtfertigt. 
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Keform des Strafrechts und der Strafrechtspflege von Dr. M. 
Wittich, Landrichter in Hamburg. 0. Meissner. 190 1. 
Hamburg:. 

Auf 99 Seiteu la»»en sich eiu paai- Dutzend der für uns allenÄ'ichtigsten 
Fragen aUerdings nicht erledigen, aber bei einigen mag Verf. Reeht haben, 
und anregend ist die Arbeit von Anfang bis zu Ende. Als Gnindzug der 
8chrift kann der Wunsch nach ^ao^serer Milde gölten, es wird \erlangt, 
dass im Gesetze weniger als straf liar bezeicliiiet. und dass liezeiehnetc mit 
geringeren S^trafen bedroht werde; es soll aber aucli die Anwendung des 
Gesetzes in milderem, also einschränkenderem Sinne geschehen. Es wird 
mit anderen Worten gesagt: bei der Benrtheüimg einer Tbat sei immer 
znerst ot fragen, ob sie so, wie sie vorliegt, den Charakter eines Ver- 
brechens überliaui)t an sich trage, und ei-st wenn die Antwort bejahend 
ausfällt, möge man um ihre Einordnung unter eine bestimmte Ge- 
setzesstelle fragen. Hiermit muss man sich einverstanden erklären, . wenn 
Verf. anch hn Einzehen ra wat geht Er erzfihlt ab Beiq»iel dnen an 
sich h&cbst bannlosen ConfUet, bei dem einige angetrunkene Studenten 
mit einem Polizeiorgan in einen fliatsSchlich kaum nennenswerthen Conflict 
gerathen und wobei ganz unvermerkt der Tliatbestand der §§ 3fUi 8, 
II. 113, 120, 333, ih5, 196, 200, 43, 73. 74, 77 Str.O. zu vStande ge- 
kommen sein kann. Ob aber deshalb, weil bei einzelnen Fällen thöriehte 
Buebstabenreiterei getrieben wird, das Gesetz geftndert werden muss, das 
Ifisst sich nicht so ohne Weiteres bejahen, zumal es doch nicht ganz sieher 
ist. dass das D. R.Sti'.G. auf dem Boden der Carohna steht, wie Verf. be- 
lifluptet. Er findet, das« es vor Allem geboten wäre, die Antragsdelicte auf 
alle nicht t|uaUficuten Vergehen gegen die Pei-son und das Vermögen, so- 
wie auf manclie Vergehen höchst pei"8önlicher Natur (z. B. 176 1 u. 2, 177) 
auszudehneo. Ob das wfinachenswerth wftre, ist um so zweifelhafter^ ala 
die Fra^M- dei- Antragsdeücte Oberhaupt noch lange nicht grunds&tziieh ent- 
schieden ist. Eine Menge von emsten Gründen spricht sogar dafflr. da.«!S 
wir nicht gut daran thnn. wenn wir die Grenze zwi.<?rhen eivilem und 
criminellem Unrechte noch mehr verwischen : bei Ersterem muss es dem Ver- 
letzten freistehen, zu klagen oder nicht zu Idagen, aber es ist vi^eidit 
gerade anzustreben, dass das strafbare Unrecht dadurch scharf abgehoben 
wird, dass es da kein Klagen gielit. Der Unterschied liegt einzig und 
allein in der Strafe bei eriniinellem Unrecht, nnd wenn vnr uns den tiefen 
Eingriff klar stellen, den jedes Strafen in die Freiheitssphäre ansflbt. dann 
müssen wir sagen: Dieser Eingriff darf nur eiu Ausfluss der Staatshoheit 
sein, nicht bloss m der Teihängung und AusfOhrung, sondern auch in der 
Anregung. Es ist nidit zu leugne: dem wichtigen Momente d^ Strafens 
widerspricht der Oedanke, dass es dem ISnzelnen übericissen bleiben soll, 
belieljjg einen Anderen strafen zu lassen oder nicht — staatliche Strafe und 
Privatwillktir schlies*en einander br^^rifflieii ans. Wie man dann mit ge- 
wissen kleineren Verletzungen vorgehen wird, ob niau z. B. l'ateuischädi- 
gungen dem Givibichter, Ehrenbeleidigungen der Polizei fiberweisen, Ehe- 
bruch gar nicht strafen wird u. s. w., das ist späteren Erwägungen zu 
fiberlasaen^ heute können wir nur sagen, dass es mindestens nicht sicher isl^ 
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ob wir die Privatilelicte ins rnjreniessene auwaclisen lassen, oder aber sie 
iranz ticspitij^en sollen. Verf. hat übn;:tMis andi die Fi*aj,'e erörtert, nb es 
nicht iler Sta^ttsgewalt überlassen bleil>cn solle, dem I^iivatantrage Folge zu 
geben oder nicht, was allerdings wieder eine lieihe von unlösbaren Schwierig- 
keiten nach rieh rieben wfirde. 

In einem Kapitel ^Minima &on enrat praetor* scheint das Beweistliema 
iiit^Iit lichtig gestellt zu sein. Will mnn behfiupten, dnss die Strn Gewalt 
wegen kleiner Verletzungen, z. 15. '^anz unbedeutenden 1 liebstählen, nicht 
in Bewegung gesetzt werden soll, so ist man in dieser AUgememheit ent- 
schieden zu weit gegangen. Vor Allem kann da Niemand die Grenze riehen 
und sagen, wo „Kleinigkeiten^ aofbOren ond strafbare DiebstlUe anfangm; 
auf die Sache an sich kommt es nielit an, die Bedeutung des Diebstahls 
entsteht häufig durch die l'eison und die Verhältnisse. Verf. hat als Bei- 
spiel den Dieljstahl eines alten Bockes angeführt, und unter Fniständen wird 
es lächerlieli sein, dieser wegen einen gi'ossen Appaiut in Bewegung zu 
setzen; wenn aber A, am sieh das Geld zu ^er Tanzunterhaltnng zn 
Bcliaffen, dem ganz armen B. zur Winterszrit dessen zwar sehr alten, aber 
einzigen Bock stiehlt, so winl Niemand einsehen, wanim A nicht gestraft 
werden soll. Man wird also nicht fragen dürfen, ob man alljremein kleine 
Dit'l.stälile straflos lassen soll, sondern dannn, ob uuui iiielit etwa den Be 
giiff de» Mundraubes sehr weit ausdeliaen oder besser, Nothlage in um- 
fangreicher Weise ab Strafloeigkeitsgrand hinstellen soll. Gesdiieht dlee^ 
so ist doch die joristisehe Grenze festgehalten und individiielle Anpassmig 
im denkbai* weitesten Maasse inöfrlieli. 

In der Frage, ob da.«< .canonisclie Element" nneli in unserem Straf- 
gesetze nachwirkt, geht \'erf. entschieden zu weit; er behauptet z. B., dass 
Versuch mit untauglichen Mitteln am untauglidicn Objecto eine Aeusserung 
allzn moralischer Auffassung sei. Der Grund, warum da häufig zu viel ,ver' 
innerlidif^ wird, liegt darin, dass Nimiand die Grenze zu sagen wttsste, wo 
dann nicht mehr pstraft wciilen soll; vollkommen befriedijL^ende I/isung 
winl man auch da weder in alljrenieiner Bestimmung noeli bei der einzelnen 
ir^otselieidung finden, und am besten gelaugt man auch du vielleicht noch 
zum Ziele, wenn man rieh im einzelnen Falle wieder vorent die Frage 
vorlegt, ob der Vorgang den Charakter eines Verbrechens an rieh 
trägt. Einverstanden inuss man sich mit dem Verf. erkliren, wenn er 
V tili i hr. An« !.('! 24 1, 250 52t>l, 2G4 Zuchthausstrafe nur verhän^rt wird, 
wenu ^eucrljc oder gewohnheitsmli.'^si^es Vordrehen \tirliegt ~ das Ziffer- 
massige im Strafrecht ist immer von Ucbel und muss nach Möglichkeit be- 
seitigt werden. BezOglieh der Verbrechen gegen das Leben verlangt Verf. 
nicht mit Unrecht die Möglichkeit milderer Bestrafung. Wenn es audi nicht 
richtig ist, dass hier ,,absolute Ueberschätzun-r des Menschenlebens" vorliegt, 
so muss zugegeben werden, dj»ss auch bei Tödtunjron tiefer jrreifonde 
Unterschiede in Bezug auf Motiv und (Iründe, VorgJing und Folgen vor- 
liegen, wie bei vielen anderen Verbreclicu, und dass tlalier gleiche Straf- 
androhung nicht gerechtfertigt erscheint. 

Dass Kindesmord und namentlich Abtreibung zu streng bestraft werden 
und dass vielleicht die Gründe, unter welchen der letztere straflos bleiben 
kann, recht ausgedehnt werden könnten, dUiite richtig, oder mindestens noch 
geuauei'er Erwägung wcrtii sein. 
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Bei Sittliclikpitsdt licteii, die \'tnf. sammtlich zu oft und zu strenge be- 
straft findet, wäie iilleidings genau zu sclieiUeu. Vor Allem geht das ganze 
FtofltitatioiiBweeen das Strafreeht nichts an; die Frage ist ridher vom poU- 
aeiücheo, sodalen, moraUsehen n. s. w. Staiidpiuikte von höchster Wichtig- 
keit, aber zu strafen in unserem Sinne giebt es da nidits. Wir wollen 
auch zugeben, dass es eine nicht zu verantwortende Inconseqiu'ii/, ist. wenn 
man auf der einen Seite die Prostituirten ais sociale Notliweudigkeit er- 
klärt, sie aber anderaeits mit Verachtung und allerlei Einscliränkungen 
quält — aber das Strafreeht kann da niclit helfen. Wir wollen aneh wdter 
zugeben, daes sicli das weitere Strafen aller widentattlrliehen Unzucht (wenn 
nicht gegen jugeiuUiclic, nicht zustimmende Personen nnd mit öffontlichem 
Aergerniss verübtj, mangels verletzten Ohjectes und angeiichteten Schadens 
nidit mehr vertreten lässt, wir geben auch zu, dass gewisse Formen der 
Kuppelei nur inoonscqoenter Wdse verfolgt werden, und endfieh anch, dass 
Ehehmch vielleidit gwade so wenig G^eiwtaad strafireditlieher Behandlnng 
sein kann, wie etwa Weigening der ehelichen Pflicht der Zwangsvollstreckung 
unterliegt — m' ^m- liicniiit hat die Einscliranknng auch ihr End-. Wo es 
sich um den bckutz der gesciilechtlichen Integrität jugendliclM i Personen, 
um die Freiheit von weibliclien Wesen, um den Sclmt2 von ;uu eitrauteu 
Personen, kurz um den Thatbestand der §§ 174 und 176 R.8tr.G. handelt, 
da muss ftnaserBte Strenge verlangt werden; ein Staat, der in dieser Ridi- 
tung Conccssionen in milius macht, geht zweifellos sitttidiem und allgemeinem 
Verfall entjregen. Ich nehme auch niclit Anstand, zn erklären, dass die 
meisten Bestimmungen der sog. lex lleintze p^radczu eine Woiilthat wären. 
Es ist zweifellos: viele Juristen haben sich in dieser Frage von Schrift- 
at^em und Kflnstlem, denen um ihre allzn ungebundene Schaffensfrdheit 
bange wurde, beeinflussen lassen, und so wurde Freiheit von Kunst und 
Wissenschaft in unglaubliclior Weise mit zwangloser Sittenlosigkeit ver- 
wechselt und man ist bereit, den Wilnschen einzeliipr Nürsdi-rw »-rthiger die 
sittliche Erziehung und Entwickelung des ganzen \Oikcs zu optern. Man 
nehme die Dmge, wie sie sind: niclit bloss Kinder und Halberwacltöcue 
werden verdorben, wenn sie bestSndig lOsteme Dinge sehen und hOren, audi 
die Ei-waelisonen sind zum grössten Tlieil ihr ganzes Leben lang nnmflndig 
und sinken von Moment zu Moment in ihrer sittlichen Auffassung, wenn sieUn- 
moralifjches anstandslos sehen und hören. Man merke sich endlich : niclit das 
Waiirnelimen von schliesslich doch natürlichen Dingen ver- 
dirbt, sondern nur der Umstand, dass diese Dinge ungestört 
und ungestraft öffentlieh gezeigt und gesproehen werden 
dürfen. Wenn eine junge Frau Bilder von nackten Wmbern, sagen wir, 
in verfrdireiisclien Posen sieht, so sieht sie nichts Anderes, als was sie alle 
Taire im Spiegel sehen kann und dies kann man niclit hindern, es schadet 
ihr auch niclits. Wenn sie aber die lüsternen Blicke der Männer beim Be- 
trachten der Bilder sieht, wenn sie davon natllrlleh und selbstverstindlidi 
reden hör^ wenn sie merkt, dass Niemand an der Schandoaigkeit Aergemfas 
nimmt, wenn sie immer wieder an das so gefilhrlielie .Andere tliun's auclr 
crinnert wird, und wenn sie nicht allzu fixe moralische Grundsätze licsitzt, 
djmn hat ihr allerdings nicht das Bild, wohl aber das dadurch Bewirkte, 
das damit Verbundene geschadet. Wenn wir also alle» aus diesem Capitel 
ausscheiden, was nicht hineingehört (Päderastie, Sodomie^ Ehebruch, Kttp> 
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pelci u. s. w.), wenn wir für den Rest (Nothziiclit, Schändung, Verführung, 
Mi>sbrauch der Stellung u. s. w.) sehr strenjre Stiufcii und endlidi eine ver- 
nünftig abgefasste, kein fremdes Gebiet berüiircntle, aber energisch gedachte 
lex Heintze im künftigen Strafcodex haben, dann ist allerdings das mensch- 
lich Erreichbare gethan. — 

BezQgtich des Meineides will Verf. eine Einscliränkung der Beeidigun-r 
eri'eioliCTi und liehauptet. dass man clmr re^^elmässip' Bceidi;ruii^ ebensoweit 
käme, wie jetzt. loh lialte dies für unrirlitijr; wir machen die Erfahrung:', 
dass die Zeugen unter und ohne Eid gleichviel lügen, aber sie vei-scliweigen 
sicherlich unter Eid viel weniger. «Wenn ich schwören muss, dann sage ich 
Allee was ich weiss, sonst sage ich eben: ich erinnere mich Biebt*^ — das 
ist eine Formel, die man von drittel- Seite (als Aeusserung von Zengoa) 
unzählige Main zu hören bekommt, lleiltelialtunp- des Eides, so lauge es 
mit Rücksiclit auf positive Gläubigkeit des V olkes noch geht, und strengste 
Bestrafung der ohnehin wenigen Ir'äile, in welchen wir Falscbeid beweisen 
können, ^rd nidit an umgehen sein — sonst 9ind wir mit onseren Pro- 
cessen noch viel schlimmer drao, als es ohnehin der Fall ist — 

Eingehend bespricht Verf. noch die „Auslegung strafreclitUcher Be> 
giiffe in h( nti;:er TVaxis" nnd meint, dass man zu sehr cxtondiro und alles 
Mögliche in das Gesetz ])resse, was nicht dort vefstanden sein will. Mit 
der Commentiiuug allein w ird dies nicht gelingen, und wenn unsere Richter 
das Gesetz nicht richtig auslegen, so sind viel weniger die Ersteren als das 
Letztere daran schuld. Noch ist der Gedanke Ton dem ^sicli selbst an* 
wendenden Gesetze^ nicht völlig überwunden, noch immer glaubt man, 
dass die -Willkür" des Richters thunliclist beschrllnkt und das Ge^f fz für 
alle erdenklichen einzelnen Fälle ausgearbeitet sein niuss. Dass dies modernen 
^Vuschauungcn nicht mein* entspricht, das wird kaum mehr bezweifelt, und 
ebenso klar ist es» dass ktlnftige Strafgesetze in Form und Wesen total 
andei^ sein müssen, als unsere heutige, schwernUHge, nach allen Mücken 
schlagende und der Zeit nachhnm])plnde Codification. IIal)en wir einmal 
ein grosses einfaches Strafgesetz, mit ganz weiten, lange giiiti;;en Bestim- 
mungen, welclie dem Riditer Freiheit zur Anpassung an den einzelnen Fall, 
abei' ganz stienge und unzweideutige Normen fOr die Auslegung geben, 
dann, aber nmr dann hat wirtdiche WiUkQr» BnehstabenfSngerei und Un- 
sidierfaeit ein Ende, dann weiss der Richter, was der Qesetzgebv wollte, 
dann wird sicli nnch gerne dessen Willen unterordnen. 

Mit einer kurzen Erörterung fibrr die Bestrafung ingondliclier und die 
Aenderung dm Strafensystems scliliesst das verdienstUche und lesens- 
wertlie BndL 

16. 

Allgemeines bürgerliches Strafgesetz bueli für das KHnig- 
reich Dänemark, vom 10. Febr. 1SG6, sowie Gesetz be- 
treffend die Behandlung einiger im Allgemeinen bür- 
gerlichen Strafgesetzbuch behandelter Verbrechen und 
Oesetz irber Gewalt gegen sehtildlose Personen vom 
II. Mai 1S97. Ucbersctzt von Dr. jur. Hanns r>ittl, 
Rechtäprakt i kant in N eu s tadt i. Schw. Berlin. 1901. 
A. Guttentag. 
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Die Redaction ricr Zeitsclirift f. d. ^s. Strnfrfchtswissenscliaft hat 
ilirer so überaus werthvoUen Sammlung ausserdeutscher Sti'afjjesetzbücher in 
deutscher Uebersetzung eine neue, die des dSniscben St. G. beigefügt, so 
dasB mmmehr 16 St. G. fibenetzt vortiegeii. Die Möglichkeit, frem&prachige 
Gesetze Icennw zu lernen, ist um so wichtiger, jüs äooh heute fiberall an 
Aenderunpren der p:nltigen Straf -besetze g'cdacbt wird, und als wohl jedes 
Strafgesetz eines Culturstaates ii^rend welciio Ik^tiniinungen eiithäh, deren 
Aufnahme der Ueberlegung wertli sind. Dan uäiiisclie Gesetz nimmt sich 
trots semes veibältnisBiiiAnig höheren Alten (36 Jahre) und trotz seiner 
Mgelstrafe und Öffentlichen Hmriditung merkwirdig modern aus» zumal 
viele Bestimmungen durch ihre Einfacliheit und Klarheit besondei-s auf- 
fallen. Ein gmaues Studium dieser Uebersetzung wird Jedem Nutzen bringen. 



17. 

Die Geschichte des Berliner Vereins zur Besserung der S traf- 
gefangenen 1827 — 1!)00. Ein Beitrag zur (J eschi rlir»- 
des preu ssiscli en Gefängn iss wcsons und des Fürsor^ie 
Wesens für entlassene Gefangene von Dr. jur. u. phil. 
Ernst Rosenfeld, Gerichtsassesor, Sehriftftthrer des 
Vereins und der Centralstelle für das Gefangcnenfttr* 
sorgewesen in der Provinz Brandenburg. Berlin* Otto 
Liebniann. I'.IOI. 

Allef, \\a.s die Frage der Strafniittel näher oder entfernter betrifft, ist 
heute von grösserer Wichtigkeit als je, und da im Mittelpunkte aUer zu- 
lassigen Strafmittel auf lange Zeit hinaus immer die fVeiheitsstrafe stehen 
wird, 80 smd ^e damit zuaammenhingeuden Luititnte vomehmlit^ von Be- 
deutung. Dass mit der Erdheitastrafe eine Menge von misslichen Umständen 
verbunden ist, das weiss man, und so hat man sich seit Beginn eines 
humanifärtMi Auffassens dieser Fragen — Ende des IS. Jahrhunderts — 
niclit nui mit Unterbringung, Pflege, Eniähning, Arbeit und Unteiridit der 
G^ngenen, sondern auch mit der Erwägung befasst, was mit den Ge- 
fangenen naidi ihrer Enflassnng und mit ihren Angehörigen wälirend der Haft 
geschehen soll. Allen diesen so überaus wichtigen Fragen hat der genannte 
Verein nun seit f:ist -Vi Jahrhunderten sein höelist verdiensfliclu\s Streben 
zugewendi t, und es war eiuo dankenswertlie Aufgabe des Verfassers, dies 
eingehend und übersichtlich zu scliildem. Wir erfaliren, wie sicli der Verein 
1826 in hOdist liescheidener W«se aufgethan hat, wie seine „Chtindge- 
setze" lauteten, und wie er sich das zu Bewältigende vorgestellt hat. Bald 
entstanden Zweigvereine in der Form von Localvereincn (Kreis-Pi'ovinzial- 
vereinc) und der eigentliche Berliner Verein konnte seine Thätigkcit den 
verschiedenen dortigen einzelnen (Jcfängnissen zuwenden. Später w iirde die 
Versorgung Jugendlfther in Angriff genommen und Alles aufgeboten, um 
den entlassenen Strafgefangenen entsprechende Arbeit zu schaffen. Die 
Schwierigkeiten in beiden letztgenannten Riol i in j:en sitid viel grOssw, als 
man nach flüchtigem Ueberblick mein^ so dem das Wirkwn des Vereines 
^oasc Anerkennung venlient. 

Nicht leicliter haben es die sdion Anfangs vorgesehenen „Weiblichen 
Hilfsrereine" und das berondere „Arbeitsnachweisburean", dessen verdienst- 
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volle Arhpit namentlich dahin ^eht, entlassene Sträflinge nicht in der Stadt, 
in dem sie so häufig nur schädi^eadeQ Milieu zu bela^seu, sondern sie der 
Arbeit auf dam Lunde zBEnfahrMi; es sdhdnt ntkwt daaa gerade hiedunsh 
in mehrfacjlier Riditong segenarMdi gewirkt wird. Im Aufschwimge be- 
griffen ist die Füi-sorge für die Familien Detinirter, imdBebr wichtig, aber 
für den negati\pn Wertli tler betreffenden Gesetze bezeichnend, die Sorge 
für Polizeiobservate und polizeilich Ausgewieseue. \N'ie schlecht mm^i es 
mit einer gesetzlichen Bestimmung stehen, wenn ein grosser und ange- 
seilter Verein dne eeaner Hanptanfgab«! darin erbliekt, die HärtMi und 
Zwedcwidrigkeiten deraelben zu mildem! — Rosenfeld *8 Arbeit — idi glaube 
die beste auf diesem Gebiete — ist sehr wichtig, belehrend und m grossen 
fragen anregend. 



18. 

Unsere Polizei. Ze itgemässe Betrachtungen über dieselbe. 
Ton Laufer, Polizeikommissar und Amtsanwalt zu 
Schwelm. Schwelm 1901. M. Scherz. 

Mit ehrhcliem guten Willen und offenem Blick nimmt Verfasser den 
Stand und die lieformfrage der Polizei auf, sucht nacli Gründen ihrer nicht 
sn&iedenstellenden Leistungen und nach Vonehlftgen^ wie der heutigen Lage 
abzuhelfen wäre. Mangelhafte Grundlagen findet Verfasser vor Allem in 
dem unfreien, abliiiiipgen Zustand der Polizei, der m der That v iel zu ge- 
ringen Besoldung, der zu kleinen Zahl der Kräfte, Ueberlidiuig mit allerlei 
Arbeiten, geiinger Ausbildung, Mangel an gewissen Hilfsmitteln, Unfähig- 
k&if rasch und energisch vorgehen zu können, und hanptsächlieh in der 
zereplitterten, unorganisehen und nicht zusammenpassenden Eintbeilnng: 
Staatspolizei, CommunalpoÜzei, Kriminalpolizei, Gendarmerie n. s. w. 

Verf:i.s.ser sphl-l^^t vor, Alles, was Polizei heisst, zu veremen ihkI da- 
rauö eine einzige, staatliche Polizei zu schaffen, neben <ler nur nueii eine 
abgeeonderie Kriminalpolizei zu bestehen hätte. Das^ die Melirtlieiluug der 
Polizei, namentiich auch die Aufstellung der communalen Landpolizei, das 
Nebeneinanderstellen von Communalpolizei und Landespolizei tan unbegreif- 
liches Unding ist, wird kaum geleugnet werden können, und nur das kind- 
iselie Anklammem an die ^Reelite der Autonomie"* kann das Verhangen bei 
den geradezu lächerlichen Zuständen erklären. Man sullie meinen, dass die 
Verstaatlichung gewisser Institute wie Poii^ici, Eisenbahn, Schul-, Anneu- 
nnd Krankenwesen em vollstSndig selbstverstftndJiehes Ding sein soUte, aber 
wenn man sdnm bei dem Uebrigen zweifelt, so kann man dies nicht be- 
züglich der PoUzei tliiin; Uber kurz oder lanpr mtiss sie einzig und allein 
in die FItlnde des Staates Ubergehen, und thut uiun das, so läge es wold 
am nächsten, auf die am meisten bewährte Institutiuu zu greifen und das 
ganze Sicherheitsweseu, einschliesslich Präventions-, Hüfelcistungs- und Ki'i- 
nunalpolizei der Gendarmerie zu fibergeben. Diese hat sich ttberall als 
vortrefflich gezdgt, Lst überall geachtet und beliebt, ist jeder beliebigen 
Ansdelinnnfr zti unterziehen und passt sich allen Verhältnissen an. ob es 
im GebirLTe (»der in der Hauptstadt ist. Beseitiirung von Allem, was Poüzei 
heisst, vom letzten Gemeindewachmanu bis zur höchsten Leitung, und 
Unterstellnng des ganzen Ktttitates unter die unifonnirte staatliche Gen* 
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dannerie, das lat die emzige Möglichkeit, um eine gesunde, angesdene^ 
leistiiiigBflliige nnd einheitlich organisirte und geleitete Sicherheifstnippe für 

das ganze Land zu bekommen. Ich glaube, dass dieser, von mir aehon 
wiederholt gemachte Vorschlaj? näherer Ueberlegung wertli wäre. 

Bezüglich äusserer Momente bespricht Verfasser namentlich Kieiiluug 
und Ausrüstung des Polizisten ; darübei' licssc sich allerdings viel reden, 
znmal ee eich da nidit um Schönheit, Bondem einzig nnd alldn nm Zweek- 
miBsigktit luindelt, nnd die ist international; redet man daher von Hebn, 
oder Hut «»ikr Mütze, von Sälit'l oder Revolver, von Scliliesskettcn oder 
Schliessschnüren aus Darmsaiten mit Holzkiicbflii, so ist die Frage für Ost- 
preussen oder Elsass, Mecklenburg oder Oesteneich von gleicher Bedeutung. 
Haben wir einmal Gendarmen, überall und lediglich Gendtumen, dann 
mögen einmal erfahrene Fkaktifcer über Bekleidung und Ansritotnng ihre 
Vorschlfige machen. Dasß ea vi»ii nidit zu unterechätzender Wichtigkeit 
wäre, wenn die Wacliorpmnc üln'rall, also international, jrleicli adjustirt 
wÄren, ist eine vielbrs])roc]iene und fast allgemein zu;;e;iel>eue Frage. 

Verfasser bespricht auch noch die wichtigen Gedanken, den Wachleuten 
wenigstena ffir den Naehtdlenat beBonders abgerichtete Hnnde') beizugeben; 
data diea von nnscfaAtzbarem Werth irlre und mamiigfachen Kutzen ge- 
wahren wfirde, kann kanm bezweifelt werden. 



19. 

Die Staatsanwaltschaft bei den Land- nnd Amtsgerichten in 
Preussen. Form und Inhalt der Amtshandlungen der 
Staatsanwaltschaft nach Reichs- und Landesrecht, mit 
den einschlägigen Bestimmungen im Wortlaut und 
mit Verfflgnngsentwflrfen. Zweite, völlig nmgear- 
beitete, bis auf die Jetztzeit fortgeführte Auflage. Von 
Dr. V. Marek. Staatsanwalt a.D. nnd ordentlicher Hono- 
rarprofessor an der T^niversität Greifswald und Dr. 
Kloss, Staatsan w a Itschaf tsrath in Halle a.S. Erster 
Halbband. Berlin. Carl Heymann's Verlag. 19ol. 

Was das ausgezeichnete Buch enthält, besagt kurz und bündig sdn 
Titel, nnd wie vortrefflich dieses Programm durchgeführt wurde, ist a.Z* 

bei Ei'scheinen der ersten Auflage allgemein festgestellt worden. Noeh 

mehr als in dieser, wird in di t- Mirlie^^enden, bcpronnrnen Tiweiten Auflage 
allen wissensdiaftUcben nnd praktischen AnforUerungea entsprochen. 



20. 

D ie Blutanklage und sonstige mittelalterliche Beschuldig- 
nngen der Joden. Eine historische Unters n ehn ng naeb 
den Quellen von Dr. D. Chwolson, ordentlieher em. 

Professor an der k. Univeisitllt in St. Petersburg n. s» w. 

Nach der zweiten, vielfach veränderton nnd ver- 
besserten Ausgabe von ISbO. Aus dem Kussischen 

1) Vei;^ Hanns Gross: ,.Handb. f. Unteisuchnngsrichcer'. 3. Anfl. S. 128» 
„Oestcrr. Jahrb. der Gendannerie**. lSfl7. S.210 nnd dieses Archiv. Bd.L Sb2<UL 
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übersetztund mit vielen Verbesserungen und Zu- 
sätzen vom Autor versehen. Frankfurt a. M. 1901. 
J. Kauffmann. 

Auch dieses Buch bemüht sich, in herkömmlicher Welse darzuthun, 
dass die Juden imsehnldig Im Verdaeht stehen, Chmtenblat zu venchiedenen 
Zweien zu benntsen. Der Vei-fasser nieht mit einem geradezu unge> 

heuren Aufwände von GelehrsarnkeU — er sagt selbst, er hnhe eme, 
20 000 Bände umfassciulc Literatur hrlnäisrhrn Inhaltes durchstudhrt — 
seinen Beweis in sechsfacher Weise zu bringen: 

1. Dnrdi Bewdae ffir die Nicbtigkdt der Besdraldigung ani Gkeddchte, 
ReCgion, Gflsetsgebnng, literatnr und Lelien der Juden ; 

2. aus dem Widerspniche der Beschiildiguiigfn :iri sich; 

3. durch Nachweis des Mangelf; in r'st isolier und hiBtoriacher Gnmdlage; 

4. aus Zeugnissen getaufter Juden; 

5. aus Zeugnissen christlichei* Monarchen, Päpste uiul Gelehrten; 

6. durch Nachweis^ dass es keine jfldischen Sekten giebt, die Ghiisten* 
blnt verwenden. 

Was Herr C h w o 1 s o n auf den 362 Seiten seines Buches bringt, 
mag von historischer und bibliogi*aphischer Bedeutung sein, aber fdr sein 
Beweistliema und unsere Frage ist die ganze aufgewendete Mühe wertiilus: 
Das gemeine Volk liest, versteht und glaubt ein soldies Buch ohnehin 
nichts und von den Gebildeten glaubt heute doch kein Mensch mehr, da« 
die jüdische Religion oder ein rituelles Buch der Juden den Gebraudb von 
Christenblut ausdrücklich voi-achreibt. Hiegegen anznk.lmpfeii ist, wie schon 
wie<l«M-lM'lf ausgeführt, fjraiiz überflüssig lunl dip ci^^entlichc Frajro lässt sich 
nicht Ix'streiteii : der Blutglaube, d. h. der Aberglaube, der Thcile deö 
menschliclien Körpers zu vei'schiedeoen Zwecken benützen lässt, ist einfach 
IMmdemisch, hat immer bestanden, besteht heute und wird noch eke Weile 
weiter bestehen; es ist ebenso ungerecht, zu behaupten, dass bloss die 
Juden dem Blut^^lauben untcnvorfen seien, als es unsinnig ist, beweisen zu 
witllon, dnss n u r die Juden diespu Aberglauben nicht hütten. Wer also 
beweist, dass die Religion der Juden keinen rituellen Mord vorschreibt, der 
' beweist UeberflllsBigcs, — wer behauptet, dass b 1 o ss die Juden Biutglauben 
haben, der behauptet Unwahres, — wer aber darthnn will, dass die Juden 
allein diesem Aberfrlaulten nicht unterworfen sind, der widerspricht 
den Thatsaclien. D<'r Hlutdanbe ist heute noch pandemiscby alle Völker 
haben ihn, und die Juden auch. 



21. 

^Im Hinge der Venus". I. Die verkehrte Geschleclitsempfindung. 
n. Untiefen im Geschlechtsleben. Von Reinh. Gerling. Orsnien- 
bürg. Orania Verlag 1902. 

Clebracht werden: Definition und Wesen des Umingtliums, UebergBBg 
zwischen den Geschlechtem durch das „dritte Geschleclit*^, Sadismus, Maso- 
chismus, Fetischismus, Pygmaleonismus, Exhibitionisten, Nekromanie, Päde- 
rastie, die Versichemng, dass der § 175 D. R. St.G. unhaltbar sei, und die 
Mittheilung, dass Verfasser Fetischismus und Päderastie in Suggcstiousbe* 
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Imndlung in 4 — 6 Wochen, bis 3—4 Monaten heilen könne; bei anderea 
Formen sei das scliwieiigei'. Neues enthält das Buch niclits. 



22. 

Dr. Erich Bohn und Hans H. Busse: Geistersehriften nnd 
Drohbriefe. HOnchen. Karl Sehflier. 1902. 

Die beiden Verfasser bemOhen sidi, die von der berDditigten Anna 
Rothe produdrten Geistei-schriften auf ^riapliologischrni Wege als Schwindel 
zu erweisen. Man sollte» zwar niciit •glauben, dass dies An;j:f'sielits der un- 
glauttUcli plumpen lU triigercien iiüthiii^ wäi*e, da alxr eine ;rn>sse Zahl, 
auch gebildeter Leute tliatsächlich getäuscht wurden uml an <laä „Medium*^ 
Anna Rothe gianben, nnd da diese sogar verhaftet werden mnsste» so sind 
exaete Untetsndinngen über die famosen Geisterschrif ten nicht ohne Interesse. 

23. 

Psyehosis menstruaiis. Eine kliniscli-forensische Studie. Von K. v. 
Krafft Eltin g in Graz. Stuttgart. F. Enke. 1902. 

Daäs die Frau zur Zeit ihrer Menstruation niclit in der Norm ist, und 
dass sich dieser anormale Zustand bei auch sonst in labilem Gleichgewicht 
befindlichen Personen sehr wesentlich steigern kann, wissen wir schon hinge, 
und es sind auch die Kriminalisten nicht mehr vereinzelt, welclie diesen 
Umstand bei der Arlieit in Rechnung ziehen. Die ;ranze Fraj,'e systematisch 
zusainmengefasst uml mit reicher Casiiistik vei-selien zu haben, ist nun 
abermals ein Verdienst v. K r a f f t - E b i u g s , des unermüdlichen Forschers. 
Nach euier orientirenden Einleitung bringt Verfasser die versdiiedenen 
Fonnen der menslmalen Psychosen. Als erste die der EntwickelQngqisy- 
ehosen ; an einer Reilie von Beispielen wird gezeigt, wie sich mitunter bei 
jungen MUdchen (14 — 1(5 Jahre alt) zur Zeit der beginnenden Menstruation 
regelmässig ]*s\chnsen entwickeln; sie laufen davon, oder wrr^en wider- 
spenstig, mitunter tobsüchtig, orotiscli, auch Diebstähle kuuauen vor, es 
treten Smnest&nsdiangen anf n. s. w. Nach einigen Tagen verschwindet 
alles, um bei der nickten Periode wieder aufzutreten; das wiederholt sich 
in der Kegel immer mehr abgeschwächt einige Male, und wenn die Men- 
struation endlich re«relmrissijren Verlauf nimmt, kehren diese Anfalle meistens 
nicht mehr zurück, es tritt Heilung ein. Die zweite Form crsclieint in 
vei'schiedcneiu Alter zur Zeit der Menstruation vereinzelt als hallucinator- 
is^es, pereecntorisclies, hysterisches, verwirrtes Irresem, danert emige Zeit 
nnd vei-schw indet für imm^. In der dritten Form wiederholen sich die- 
selben Erscheinungen, mitunter lange Zeit bei jeder Menstruation. 

Verfasser stellt Thesen auf, nach welclicn die geistige Intej^rität des 
menstiTiirenden Weibes forensisch fraglieh öci, so dass es geboten M'äre, bei 
\s'eiblichcn Gefangenen stets festzustellen, ob die That mit dem Termin der 
Henstniation zusammenfiel; ancb wenn kein menstmalcs Irreseht voriiegt, 
mflsste die Tliat milder beuiihcilt w erden, wenn sie zur Zeit der Menstruation 
begangen wurde; namentlich Seliwachsinni^'-e seien diesfalls besondere leicht 
argen Störungen unterworfen. Liegt menstruale Geistesstörung vor, 80 ist 
die Betieffende in der Kegel als gemeingefähi-lich anzusehen. 

Diese Feststellungen Krafft- Ebing 's sind sehr wiclitig und werden 
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für unsere Beurtlieilungen von tiefgreifenden Folgen sein mOsisen. Aber 
V. K rafft Ebing biltte norli ausser den Bwobnldigten ein zweites Mo- 
ment berücksiclitigen sollen: die Stellung der Mensti-uirenden als Zeugin. 
Ich habe mich als Laie schon vor mehreren Jahren bemüht (Ivriminal- 
paycbdogie» Graz, 1898), darauf anfmerkaam zn machen« wie gefährlich 
menstmirende Zeuginnen werden können (menatnurend zur Zeit der Wahr- 
nelminng oder d«r Vfinclimung) — namentlich dann, wenn die psycliisclie 
Störung eine si> j:« !iiige \m. iV.xss si»- dem Juristen nicht als solche iinix)- 
nirt, und doch die gefälaliclisten in iliümer veraohtsseu könnte, v. Kraf ft- 
Ebing wUrde sieb eui gi osses Verdienst erwerben, wenn er diese Fhige 
besonders bearbdten ond darstellen wollte, in wie wdt die menstrairende 
Frau falsch beobachtet und falsch oder — was besondere li:iiifi;j: vor- 
kommt — übertrieb M'n wiedergicbt. endlich, durch welche Erecheinungen 
der Richtri" darauf aufmerksam werden kann, dass d:is Moment der Men- 
Btruatiou uut tuie wichtige Aussiige störend eingewirkt liabeu mag. 



24. 

Sexaale Neuropathie. Genitale Neurosen und Neuropsyoho- 
sen. der Männer und Frauen. Von Prof. Dr. Albert Eulen« 
bürg in Berlin. Leipzig. F. C. W. Vogeh 1805. 

Obwohl schon 7 Jahre seit dem Erscheinen dieses Buches verflossen 
sind, 80 seien die Krinünaliston doch naclidrHcklirli auf dieses belehrende 
Buch aufmerksam gemacht. Man spricht nicht umsonst von unserem -ner- 
vösen'^ Zeitalter, und es ist auch nicht blosser Zufall, dass sich die Forsch« 
ung besonders mit sexualen Einflüssen befasst; es ist kein Zweifel, dass ge- 
rade das Nervös-sexuale auf unsere Fragen ebenso häufig als tiefgi'eifend 
einwirkt, so das.s diese Erst'heiiiungen sowohl für den Kriminali)nlitiker als 
fUr den juaktisclien Kiiminalisten von gi'össter Wicldiirkeit ^•e\\ onlen siml. 

Eulen bürg steht mitten in seiner Zeit, sein Bück haftet nicht bloss 
auf dem Objecte im Krankenbett, er orientirt sidi in allen Erscheinungen 
unseres Lebens und weiss, dass nur aus ihr die Einzelereeheinung erklärt 
werden kann. Der \'erbredierische Mensch will gerade so wie der u^9s 
kranke ans seiner Zeit, aus der rniprebung heraus ^ el■8tanden werden, und 
so geht d( 1- weite Bliek Eulen burg's über das i^anze Milieu socialer 
Eraclieinungeu, ivunst und Literatur hinaus, und aus diesem versteht er die, 
idi mOdite fast sagen, sodat geistig Kranken und Idirt uns die Verbredier 
verstehen. Ich halte es emfadi fOr Sache der Gewissenhaftigkeit, dass ein 
Kriminalist das angezeigte Buch studut. 



25. 

Energie und Ii echt. Eine physikalisch-juriatijiclie Studie von Dr. E. 
Budde. Berlin. Carl Ileymanns Verlag. 1U02. 

Mehr den je gi'eifeu heute Feststeilungen und En-ungeusdiaften frem- 
der Wissenszwdge Aber in unsere DIsciphn, und wir gehen stets arg fdil, 
wenn wir dieselben ausser Acht lassen wollen. So hat auch die moderne^ 

„energetische W'eltauffassunp'* unsere F'ra;ren bi einflusst, wir können that 
sächliche nicht juristische Tliaisachen und Anffassuiiiifn niclit ignoriren und 
so erhalten die Fragen über die unbereclitigte Benutzung fremder, zur 



244 



Bespfechnngen. 



Venvtnthung sozusagen „cingefaügencr'* Kräfte, furtum usus, Abnützung 
fremder Anlagen unU Verminderung ilirer i>}istung; neues Ansehen. Verf. 
geht von der vielbesprocbenen Frage deB EtektridtttadJebstalikB tm, Tcr- 
langt Tolleii Rechlssdiiitz fOr sog. Bnergiewertfae und oonstmirt em fnrtniD 
phaenomeni an EU ktricität, bewqntoni Wasser und bewegter Luft, Dmdc- 
wnsspi-, Dnickluft, Wiirme im Wasser und Luft u. s. w.. für dio alle neue 
Keclitslu griffe ges(-liaf'f('ii werden niOssen : wir kennen bloss Werths a eben 
und uiebt Werth |)hänoraeue, eä muss daher die Idee eines Deliktes au 
Fhinomenen herangebildet werden, denn alle Energieen sind nidit Sachen, 
bedürfen aber zweifellos eines Bechtuehntzes und so nrass zn Neaeon* 
stmction gesdiritten werd«D. 



26. 

Handbnch znr Erkennung, Benrtliellung nnd Verhtltung der 
Fetier- und E x p I o s Ion sjr c f a h r clieni.-tecliu iscbcr Stoffe 
un<l lU'triohsaiila^'en. Zinn ( iflprauolio und Studium für Be- 
amte der Feuerversichemngsanstalten und des Feuerlöschwesens, ftir 
Staats- und Reehtsanwälte; Gerichts- and Polizeibeamte, für Land- 
Hltbe^ Fabrikinspectoren nnd Fabriksbesitzer. Von Dr. v. Schwarz, 
Gew^berath. Konstanz, £.AdEermann 1902, 

Die Untersuchungen über Brindo wnrdcn namentlich in letzter Zmt 
durch zwei Momente Nvesentlicli erschwert: Anf der einen Seite ist man 
zur Erkenntniss gekduiiuen, daas physikalisi-lie und clicmiseiie Sellistcnt- 
ztlndung in der That ungleich öfter vorkommt, als man aiigenoumieu hat, 
so dass eine Menge von BrandfiUlen nicht anf böswillige Brandstiftungen, 
sondern auf natürliche Vorkommnisse, höchstens anf Unvorsichtigkeit zn- 
rttckznführen ist Anf der andern Seite hat man aber wieder feststdlen 
können, änm es eine erschrecken«! L-rnsso Z;t!i1 vnn Mri^'lielikeiten pebt. um 
durch einfache, im Voraus eingeleitete ciieunsclic Vorgänge oder ]diyi>i- 
kalisclie Coustnictionen einen Brand zu bewerkstelligen. Gewisse Kennt- 
nisse — etwa dem Stande eines 14jährigen RealsebÜleiB entepreebend — 
sind verbreitet going, die nöthigen Chemikalien sind leidit nnd billig zu 
beschaffen, und so kann fast Jeder, dem es daran liegt, eine sog. „Brand- 
legung auf Zeit*^ eine „Distanzztindung** veranstalten, d. h. er stellt doit, 
wo er den Brand nach fast beliebig langer Zeit entstanden haben die 
entsprecliende Voirichtung zusammen, entfernt sich thunlichst weit und sorgt 
nnr noch dafür, dass er sein Alibi dnreh genügend viele Zengen für die Zeit 
des Brandes nachweisen kann. 

Durch diese „Distanzbrnndlepingen" ei'J^elu'inen also wieder eine Zahl 
von Feuf isliriiiisten als zufällig oder „aus une.rklärhelien (u iiuden" ent- 
standen, wiihrend sie in der That böswillige Brandstiftungen allergefähr- 
liclister Art gewesen smd. Obwohl nnn auf diese beiden Momente wieder- 
holt nnd eingehend vom kriminalistischen Standpunkte (namentKeh von 
A. Wein gart, Häpke und Referenten) hingewiesen wurde, so hat es 
doch an einer sachgeniässen Zusammenstellung in dieser Kichtun^' durch 
einen S])ecial eh e mi k er gel ei dt, sie wird unp durch das auge/ei^'te Buch 
hl dankenswertiier Weise j.:eboten. Man erschrickt in der That, wenn man 
wahrnimmt, wie ungeheuer gross die Zahl der Möglichkeiten ist, hi denen 
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sich Körpei' selbst eutzUndeii oder zu Explorionen gelftogen kOnnen, und 
wie kindisch leicht es ist, böswilliger Woise zn v(>rnnlasspn. da'^s sich ?:\vei 
Körper ganz «wlbstthJltig mischen, um dann einen Brand zu veranhtfwen. 
Namentlich für die vielen „unerklärüchen Fcuei"8bi*ünste*' ist das vorliegende 
Buch wertbvoUer Nachscblagebehelf. 



27, 

,Die Ursachen und Bekämpf ung des Ver breohens.'^ Von Profeaaor 
Cesare Lombroso. Aatoriaiite Uebenetznng von Dr« HanB 
KorellanndDr. J. Jenseh. BerUn. Hugo Bermabler Verlag. 1902. 

Elm neues Buch von Lombroso bedeutet immer eine interessante Er- 
8cheinun<r, so dass wir nn^^oduldi^' darnach greifen; auch diesn»a1 fiiulen 
wir die alten Vorzflj^e und alten Felder: voll Ideen, voll Anregungen, v(dl 
Thatsachen — aber auch alles sprunghaft und übereilt verwei-thet, zu rasch 
verallgemeinert, geschlosaen auf Gmnd nndcheren nnd für den einzebien 
Fall sn geringen Materials. Lombroso ist der alte Fenerkopf geblieben, 
aber er ^ebt vielfach naeh und ecbiebt das Haaptgewioht seiner Ableitungen 
und seiner Vorachläge immer mehr von seinem .tipo criminale'' anf den 
Ki iiniiialoiden, der m jedem neuen Buche deutlicher in den Vordei »n iiiid 
tritt. Fast scheint es, als ob Uin „das Verbrechen, wo €& nui* eine un- 
vermeidtiehe Folge bestimmter organiseher Veranlagung ist nnd daher Un- 
heil bar ersclieint" niclit mehr recht interessiit , und so befasst er sieh mit 
Jugendlichen, (jrelegenheitsverbrechern und Halbverbrechein, welchen er, ge- 
stützt auf Ferri Verbrechen als sociale Erschoiniin;::'-) durch ,Sti*afer- 
satzndttel"^ beizukommen ti*aclitet. AUertlings drängt sieh uns da zuerst 
die Frage auf, ob in L's Behandlung der „geborenen Vcrbreciier- und der 
^Kriminaloiden'^ nicht ein Wldenprueh vorliegt (p. 385). Sem „gebomer 
V( rbrecher'' hat organische Veranlagong nnd ist dalier unheilb n sein 
Kriminaloider ist nicht so weit vorgescliritten als der geborae Verbrecher, 
er kann also durch jreeignete Mittel geheilt werden. Hat also der geborne 
Verbreciier 10ü«/u oder wenigstens 80 •• u böse Triebe, so muss er 100 
oder SO o/o bOser Handlungen vollführen — aber dann mnss doch der 
Kriminaloide, der, sagen w, 20 oder 30 «/o bOser Triebe in sich hat, 
auch 20 oder 30'>/ii seiner Handlungen im bösen Sinne vollfnliren, gegen 
diese 20 oder 30<>/o kann aucli Erzit'liun;4' und andere \'orl)aunnjrsnnttrtI 
nicht aufkommen nnd es blieb»- auch der Kiiiniualoide für diese, seine 
geringere übte Veranlagung als unheilbar zu betrachten. Aboi' wii* könueu 
ans die fVage auch ^den constroiren und annehmen (so hat ee aber Lom- 
broso nirgends gesagt), dass der Unterschied des gebomen Verbrechen 
und des Krimlnaloiden nicht iu i'inem Plus oiler Minus der Veranlagung, 
sondern im Wesen derselben gelegen sein luriclite. Dann wäre der geborne 
Verbreciier organisch, also nnheilhar. Übel eou.struirt, der Kriuiinaloide 
aber bloss functiouell erkrankt und daher, wenigstens unter Umstünden, als 
heilbar zn betrachten. Ersterer wäre also einem Cretm, einem Mikroke- 
phalen, einem Bfindgeborenen , letxterer einem Hysterisehen, Ghlorotischen, 
einem Kurzsichtigen zu vergleichen — bei den ersteren ist alle ärztliche 
Kunst vergebhch, bei den zweiten lässt sieli durfli Aldanf von Zeit, durch 
geeignete Nahrung und durch entsprechende Brillen ganz oder tlieilweise 
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Abhilft' neffon. Fasst I^miliroso seine Kriininuloiileii im letzten Sinne 
auf, (laiui w ird die Saclic iliscutirbar; aber auch dann mvm das Beobadituags- 
material viel größer und die Kiduilieit der SehlUtte viel kleber werden, 
sonst bewegen wir uns nicht bloss auf nnBicberom, sondern aneh auf ge- 
fährlichem Bodoi. Welclien Werth haben Behauptungen wie: ^Da, wo 
die Thäler converfpren und d< i- C(tntact häufijrer ist, neigen die Bewohner 
mehr zu Neuerungen und l;e\ «iliitiuiK n " (p. 202) und dazu: ^HoUaiul ist 
ein kaltes, ebenes Land untl de^jhalb autirevolutionär" (p. 215) und „iu 
fVanicreictt findet man in 75 von 86 Departements nebeneinander eine 
bohe Genialitätsziffer, eine antinionarchiRtißehe Majorität und kräftigen 
Körperwuchs" (p. 2o2). Bei den Polen erklärt Lorabroso aber ihre vielen 
Revohitionen aus der (in daa Pi-ähistoHfche zurückreichenden) Mischung mit 
den Deutschen (p. 203). Ebenso seltsam sind seine Anschauungen über 
die Wirkung von Keügion und Schule: „Die Ueligioii ist nützlich, solange 
sie sieb absolut auf Moral grOndet und alle Formeln und Biten verwirft. 
Es kommt dies abernnr bei neuen, jun-reu Keligionen vor.. / (p. 126); 
.heute hat die Religion nur sehr geringen Einfluss auf den Gang der Kul- 
turentwicklung; im Status nascendi aber begünstigt sie das Zustandekommen 
von Kevoltcu und Revolutionen" (p. 216). Hiernach wäre also zu 
ratheu, immer wieder ueue Religionen zu grttnden, wobd allerdings unaus- 
gesetzte ümwAlznngen in Kanf genommen werden mllssen. ^^Die Schole^ 
bezeichnet Lombroso (p. 33S' als .krimogenen Factor* nnd (p, 267) 
. den V( il)nM"lK'i- nnterrichten, heisst, ihn im Sdileclitt-n vervollkommnen und 
iluu ii'ii'' Waffen gegen die Gesellschaft in die Hand geben". Grosse 
Schwierigkeiten schafft dem Verfatiscr die Vererbung; er constatii't (p. 15ü): 
j^Der organische Typus wird beatindig dnrcfa die Vererbnng fixirt*. er- 
zählt aber wieder (p. 28 8)» wie Leate, die auf das Aergste erblioh veran- 
lagt waren, doch gebessert oder \-ollständig brav geworden sind. Dass 
Jx)mbi'oso aber zu solfh confusen ErLr«'bnissf>n irelangen muss, zeigen seine 
Zusammenstellungen und Tabellen p. 133 ff., w o er die Verwandtschaft der 
Vei'brecber untersucht und weitgebende Behauptungen aufstellt. Wie schwer 
es ist, bei dnzelnen Verbrediem sichere Daten Ober die Verwandten 
im AUgemeinen zu bekommen, dass weiss Jeder, der in solchen Fragen ge- 
arbeitet hat; aber bei aller Mühe kommt doch nie Exactcs zu Stande, 
weil .,pater Semper incertus est". Oilt das überhaupt als Regel, so ist sie 
in Verbrecherkreisen in den Geliieten des Abschaumeö der Menschheit noch 
viel nuiafisgebender, und in solclieu riillen von - verbreclierischer, kiiinkliafter, 
tronksttchtiger Anlage*^ des Vaters zn reden, ist mindestens nicht wissen* 
schaftlich sicher gearbeitet. Fast noch geringer ist die Siclierfaeit, wenn von 
der Veranlagung der (ii^ohwister oder gar der Grosseltern gesiirochen 
wird. Nur mater eerta est, und da wissen wir, wie oft Ftirf^iis -Iiaften der 
Mutter durch die des Vatere eonigirt oder verächleehtert wurden und wie 
oft die Eigenschaften des Grossvaters die Mutter übersprungen und direct 
anf den Enkel gewirkt haben — wer ist aber der Vater oder gar der 
Grossvater bei diesen Leuten? 

Noch Jirger geht Lombroso vor bei Besprechung äusserer Einflüsse; 
irleiob zu Eini'an'^' ccnstniTn er mit Hilfe einiger ganz weniger Daten voll- 
konnneii fix den Einfluss des Klimas auf die Kiiminalität und entdeckt 
später (8. ui) „ein ätiologisches Band zwischen Tabak nnd Verbrechen''. 
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Dam bringt er reclit bezeichueud eine Tabelle über den Verbruucli von 
„Pfand Tftbak pro Peison'' in allen enropiisehen Staaten ; aber das ist nnr 

der Pfeifentabak, den Cigan-enconsum berücksichtigt er gar nidit nnd der 
l'ntei-schied von Tabak und Cigarren wird doch nicht ein neues „ätio- 
lo^'ischf's Band" herstellen. Wie kühn Lombroso in der Aufstelhinfr seiner 
Behauptun^^eu ist, beweist endhch die Notiz (S. 10), er „habe jahrehmg 
Tag für Tag die Einlieferung der Gefangeneu in das Turiner Untereucli- 
nngsgefängnisB anfgezeiefanet nnd immer gefunden, daas an denselben Tagen 
verschiedener Jahre eine merkwürdig gi-osse Zahl (10 — 15) von Individuen 
mit denselben Körpereigenthümlichkeiten ein';eHefert wurde, z. B. Leute mit 
Brüchen, oder Asyniuietrie, Blonde oder Braune"* . . .; freilich wissen wir 
Leute noch uiclit einmal, was ein Naturgesetz ist und wo wii* noch Zu- 
sammenhang von ürsadie nnd Wkkung zu snchen haben — aber dass 
diese Beobachtung Lombroso*s eanaal kernen Werth haben kann, bewdst 
die lange Reihe you ünbegreiflichkeiten, die uns die Statistiken verschiede- 
ner Ei-scheinungen briniren. Kein Mensch weis«, warum alle Jahre an- 
nähernd irleich viel (iel>urten von Kiiahen und Mädchen, von Selbsmördern, 
von Arm- und Beinbrüchen, von Brandstiftungen, von Funden und Ver- 
hüten nnd Gott weiss von was noch Allem vorkommen, aber es fUH Nie- 
mandem ein, darans wichtige Sdilflsse zu ddien, dass in emer Stadt all- 
j&hrüch annähernd gleich viel Regenschirme als verloren angezeigt werden. 
Viel mehr Werth hat aber die genannte Beobachtung' Lunibroso s auch 
nicht; sie würde vielleicht zum Naclulenken anre;;« !! kihinen, wenn fest- 
gestellt wird, dass in hundert Städten Eusopaa eine uuverhältnissmässig 
grosse Zahl von Diebstlhloi alljihriidi Anfangs August von Epileptisdien 
begangen werden. Wenn aber bloss mitgetheilt wird, dass in Turin 
allein alljährlich z. B. am 10. Mai auffallend viel Leute mit Bruclischäden 
eingeliefert, d.h. erwischt werden, so ist dies sicher werthlos oder doch 
nur für die Seltsamkeiten der Statistik bezeichnend, denn abgesehen von 
allem Andern, liegt der Tag der That und der Ein lief erung oft weit 
ausehiander und der letztere nt vom anthropologischen Standpunkte zwdfel- 
los werthlos. 

Im Schlusstheile behandelt Lombroso eine MeuL-^e der wichtigsten 
Fragen aphoristisch: Körperstrafen, Geldstrafe. Entschädigung, Verweis, be- 
dingte StrafvoUziehuug, Keformatories, Kriminalirrenanstalten, eine Auzalil 
von fragen des mateäUeo Strafrechts: Kindsmord, Ehebruch, Abtreibnng» 
Mitschuld u. s. w. 

Der wertlivollste Gedanke des Buches findet sich auf der letzten Seite: 
Der Staat solle die gewaltige, von der Verbrecherwelt entwickelte Energie, 
statt sie gewaltsam zu unterdrücken, eindämmen und nach den gi'ossen, 
altruistischen Werken hin abzuleiten suchen — allerdings kommen wh* da- 
durch allem fast zu idealen Zustinden — aber wie das machen? 

Ich wiederhole: Lombroso*s neues Work ist voll von Ideen und 
neuen Thatsachen, aber sein Material ist immer zu klein und seüie Schlüsse 
viel zn rasdi nnd weitgeliend gezogen. 
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2S. 

Anleitung zur stafiMM-h t liehen Praxis. Ein Beitrag zur Aiisbiklung 
unserer jungen Juristen uud ein liatiigeber für jüngere Praktiker. 
Von Dr. jor. Hermann Lucas, wirklichem geheimen Oberjustiz- 
ratb und Mhüsteriildirector. Beriln. 1902. 0. liebmann. 

Dieeea werthvolle Buch sehliesst rieh, wie in der Voirede aoBdrfieklieh 
gesagt wild an Excellenz Stolz eis „Schulung für die dvilistasche Praxis*' 

au, und möchte fOi- ihiB Strafredit etwas Aelinlichcs bieten, wie Stölzel's 
berühmte Arbeit es für das Civilrecht thut. Lucas' Ai-beit hat aber aucli 
Berührung mit anderen Werken und ergänzt sie in glücklicher Weise, so 
namentlioh: Seefeld ,,Ph>tocoll^, Weingart, „ändbnch für Unter* 
auehnngen bei Brandstiftimgea^ H. Oroas, ^^andbnch ffir üntenaehungs- 
richter'' n. s. w. Es ist dgentfieh eine^ ai^ ein bestimmtes Gesetz, das 
deutsche, anjrewaiulto Kriminalistik im Auszii«];'«. Es >\ird an der Hand 
glücklich gewälilter, zwar einfacher, aber mehrfach \er\vendbarer Beispiele 
der kiiminaitechnische Vorgang von der ersten Anzeige bis zum Eudurtheil 
klar und deatlieh gezeigt, an anderen Beispielen werden wieder wichtige 
Vorgänge des Froeeases (Augensdidn, Vernehmung des Beschuldigten, eines 
verdächtigen Zeugen u. s. w.) dargestellt und dabei Ausflüge in's materielle 
Straf recht, wo ndthig sogar in 's Völkerredit n. s. w. in inatructiver Weise 
unternommen. 

^Vndere Capitel smd z. B. der Verfassung von Steckbriefen, der Be- 
schlagnalime von Briefen und Telegrammen, der Dnrchsneliung, der Beob- 
achtung des Geisteszustandes eines Beeehuldigten, der UrÜieili^dnng, der 

Revision, der Wieileraufnahme u. s. w. gewidmet. 

J>.Ls i^anze Unterncliiuen bt, wie gesagt, selir verdienstlich, es geht 
am lebenden, ^sHrklich existirenden Vorgänge zu Wei'ke und muss dalier 
nnterriditmd wirken. , 

29. 

Die Bevorzugten des Liebesglück es. Volksthünüiche Entiiulinugen 
Aber die Ofieohisclie liebe (Bfftnnerliebe). Von Aug. Fleiseh mann. 
Manchen. (In Oommlssion W. Besser in Leipsig.) • 

Der Verfasser versiefaert, dass das Meiste schon wo anders besser und 
sehdner gesagt wurde, was vollkommen richtig ist — er schliesst mit den 
Worten: „Gott sei Dank, dass ich s« bin." Dann kommen 5 widerliche 
Gedieht«. Man fragt sieh immer, was die Leute eigentUch mit ihren 
Schrilteu wollen? „llire" Leute smd ja so von Allem überzeugt, was da 
gesagt wird, und an Normaler wird doch nicht umgestimmt werden. Dass 
die § 175 D.ILStG. und § 129 b Ö. St.G. nicht mehr lange bestehen 
werden, ist anzunehmen — aber sicherÜch nicht ans den von den „IleiTeu 
vom Comitc'' gelirachten Grttnden, und das kann ilmen doch gleich sein. 
Also wozu diese bchriften? 

30. 

Aus der Sprechstunde des Anwalts. Forensische und kriminell- 
sexuelle Studien. Von Severserenus. Kannover. M. und H. 
Schapen 1902. 

Das kleme Budi enthält dne Ansah! ErsUilungen in anekdotenhafter 
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Form, welclie verschiedene Erlebnisse aus der Praxis und dem (Jcrichta- 
saale in einer fOr Laien, die mit dem Gericlite zu tliun bekommen, recht 
niktslieheii Form. Aach prftventiv will dadurch gewirkt werden, dass auf 
gewiSBe G^iahren und Sdi^iMgkeiten aufmerkMui ^oniadit wird, in die 
man ohne Kenntnias dea Oeeetzes und seiner Folgen leicht geradien kann. 



31. 

Einiges über die sipTnalitisclio Photo frra phio (System Rertillon) 
und ihre Anwendung,' in der Ant Ii ropol <> ;j:ie und Mrdi- 
cin. Von Dr. R. A. Reis, Vorstand des phutogr. Laboratoriums 
a. d. üniTerntIt Lausanne. Mttndien. Seiti n« Sdianer. 1902. 

AnenahmsweiBe beritaea wir Kriminaüirten elwaa» aneh fUr andere 
Diedplinen Werthvellee, daa sie uns naeiunaehen wollen. VerfasBer em- 

j»fiehlt in höchst rerBtiUldiger Weise Berti Hon 's Regeln (Grösse, Form, 
Art der Anfn ahme n. s. w.) bei Photographien für Zweck'» ilcr Medicin und 
Antliropoiogic kurzweL' anzunehmen, was für diese Discij l in« n von grossem 
Werthe wäre. Aber uucli umgekehrt, könnte die Durcliiuhrung dieser An- 
regung wieder fOr nna werthroU werden, weniger in praktitleher, ala In 
tlieoretischer Hinsieht^ an ßtudienzwecken. Wäre es Kegel, alle zn wissen* 
scbi^tlichen Zwecken gemachten Photographien menschlicher Gesichter immer 
und ausnahmslos strenfr^ nach Berti Hon 's unübertrefflich guten Vorsclinften 
aufzunelimcu, so wiliden alle Arbeiten in einer Disciplin sofort Gemein- 
gut für alle anderen Disdplineu, die überiiaupt in der fraglichen lUclitung 
arbeiten. Der Yozschlag ron Reis ist entschieden gat und berücksiGhtig' 
«lawerth. 



Der Uypnotismus, seine Entwickinn«; und seine Bedeutung 
In der Gegenwart. Eine naturwissenschaftliche Studie von 
P. R i 8 s a r t. Paderborn 1 902. Albert Pope. 

Das8 der H^-pnotismus, seme Anwendung und Gefahren ein wichtiges 
kriminalistiseheB Interesse hat, ist genügend bekannt Wer eich Aber das 

OeschiditKche und das Wesen des Hypnotismus, die Methode zu liy]moti> 
siren und alle Momente, in denen er fflr nna inteiTSsant wen1( ri Umw, 
interesairt» findet in der kleinen Schrift (6^ Seiten) vortreffliche Aufklärung. 



33. 

Zum Studium der MerkfHlii;rkeit. Experimental • psyehologiäciio 
Untersuchung von Dr. Aug. Diehl, Neneuarzt in Lübeck. Mit 
einem Vorwort Ton FroL Dr. Aug. Forel. Berlin. S. Karger. 1902. 

Verfasser will m enter Linie die Juristen, in zweiter auch die Päda- 
gogen durch eine Reihe von Versndien darauf aufmerksam machen, dass 
einerseits die Ansprttclie, die man an em menschliches Gedächtniss stellt, 
oft jenseits der mögliclien Leistnn^rsftlhtp'kcit liejren nnd dass anderseits be- 
züglich des ^.Merkens'* so grosse Verechiedenheiten bestehen, dass von 
einer allgemeinen, nicht uuteri^clieidendeu Behandlung nicht die Rede sein 
darf. Verfuser sagt , und zwar mit vollem Rechte^ dass in unserem Pro- 

AfdUr fttr KiiainaUnAnpokifl«. IX. 17 



250 



Besproohongeo. 



cesäverfaliren geradezu psycbologisdie Ungeheaertichkmteii Ober das Scliick- 
«ü der Memehoi mitentscbeideii. leb habe mieh seiner Zeit banflht (Hand- 

bncli f. U.-R. und Kriminalpsycholo^e), diese Momente auseinanderzulegen 
nnd einzeln durch Beispiele zu untersuclien : Die vorlio^M-nde kleine Sdirift 
ist eine höchst wertlivolle Unterstützung des (ie.s;ij;ten , in der namentlich, 
wenn auch nur beiläufig, auf ein wichtige Mouieut bei der Ergänzung 
dee Gedächtnisses hinge wieBon wird. Verfaaser sagt: ,,Weiui ich mich nicht 
daran erinnere, wie die Kopfbttlle der SiztinÜMben Madonna gefib1>t ist, eo 
kann ich allenfallB zwischen grau nnd brann aweifeln, ich werde aber nie 
annehmen, dass sie mrer^^rfln gefärbt sei, Aveil dies mit dem rothen Brust- 
und blauen Leibgewjuid nielit zusammenpasste, und einen solchen Verstoss 
gegen unseren Farbensinn kann man Raffael nicht zuu-uucu." Dieser 
wichtige Satz ist einer weiten Verallgcraeänemng fXhig. Sehen wir nns 
demselben näher an, so finden wir, dass die Befeuinptnng I^hls richtig isl^ 
wenn der Wahrnehmende: 

1. nberhaupt bemerkt hat, d;iss di»^ Sixtina eine KopfhlÜle hat; es 
wini Tausende von ganz f^ehihleten Mens» In n ^^ebeu, die das Orginal oder 
wenigstens viele Keproductioneu deü Bildes oft gesehen haben und be- 
haupten werden, die Ifadonna stehe im blossen Kopfe da, oder habe einen 
Heiffigenschem oder gar eme Krone anf dem Hanpte (man Tersuche^ dies- 
falls zu fragen I). Weiter: wenn er 

2. aueh Farbensinn besitzt, sich rd>»'r Fragen desselben klar zu wertlen 
getrachtet hat untl wenn er namentlich die, heute als veraltet bezeichnete 
Empfindung besitzt, dass auf einer Darstellung grün und blau nieltt zu- 
sammenpasst. Endlich wenn der Wahrnehmende: 

3. auch weiss, dass man bei Raffael eine solche ZnsammflnstmUiing von 
Grün und Blau nicht erwarten darf. - 

Kehmen wir nun an, die Frage nach der Farbe der genannten Kopfhülle 
bilde den Gegenstand einer strafrechtliclien Zeugenvemehmnog und der 
Zeuge sagte : „Die Fsrbe ist gran oder brann, beBtunmt aber nicht grfln" — 
so hat diese Aussage dann Werth, wenn die oben genannten drei Mo- 
mente vorhanden sind. Handelt es sich aber s. B» nm einen der modernen 
Maler, die grfln und Blau mit Vorliebe zusammensetzen, so ist die ganze, 
nicht ausgesprodiene Argumentation des Zeugen und daher auch seine 
ganze Aussage baltr und wertlilos. Was wir also aus dem guten Beispiele 
von 0iehl ersehen, ist die Notbwendigkeit, dass man sich bei einer Ana- 
sage nicht bloss um die ratio soentiae nnd den modus condudendi des 
Zeugen, sondern übei-faanpt um den ganzen Vorrath seines Wissens 
nnd Könnens kümmern m n s r , den n d ics allein ^ebt die Möglichkeit, 
die Aussage zu vei-ntelien nud ihren VSCrth abschätzen zu können. Wir 
sprechen überhaupt viel zu selir vom Gedächtniss des Zeugen und viel 
zu wenig von seiner BeobachtungsfShigkeit , von der Art vmd den Grund- 
higen seines Schliessens und der Fähigkeit, das Wahrgenonraiene, Br> 
schlossene und Gemerkte wiedergeben zu können. Unser ganzer Prooess 
bleibt unBicher und gefjlhrlicli , so lange sein wichtigstes, weil häufigstes 
Material, die Zeugenauasage. nicht mit wirklichem und sorgfältigem psycho- 
logischen Wissen verai-beitet wii'd. — 

Den eigentiichen Theil der Diehrsehen Arb^t bilden die DanteHnngen 
Uber sehr sinnreidi nnd belehrend angestellte Mokversncäe von 5 weibliohen 
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Personen, in wclclica namentlich schön klar tjestcllt wird, ein wie mannig- 
faches Wesen das Gedächtnis» dai-stcllt; iiäufig glauben wii* schon sehi* 
viel Sorgfalt aufgewendet zn babea, wenn wir den Zeugen fragen, ob er 
oiii gutes Gedäclitniss besitzt; bejaht er die EVage, so sind wir vftliig be* 
nihigt. Aber abgesehen davon, dass es etwas ganz anderes ist, ein gutes 
Zahlen-, NnTnens . Sachgedächtniss, ein ncdaehtniss fdr Ersdieinungen, Raum, 
Zeit, Aufeinander oder Nebenein.uuler, für Formen, Farlieii, Bewegung u. s. w. 
zu haben, abgesehen hiervon fragt es sich iianier aucJi noch um das Wahr- 
nehmen: habe ieb etwas nidit gesehen, nieht gehört, so kann ieh es mir 
aneh bdm best^ Gedächtnias nicht merken, und habe ieli es falsch wah^ 
genommen, so niorke ic-li es mir auch falsch. Aber (his Niclitwahmehmen, 
das Falschwaiiruehnu'ii wird so oft mit OcdHchtniss verwechselt; dio \venii:st(;n 
Menschen sehen etwas und noch weniger seilen riditig — darum kümmert 
dcfa aber der Riehter sehr selten. — 
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Psychopathischer Aberglaabe. 

Von 

Hmui Chross. 

Neue Zeit bringt neue Arbeit, und jene Arbeit ist auf dem rich- 
tigen Platz, die begreift, was ilire Zeit verlangt Dies wird in den 
wenigsten Discipliuen rccbtzeitii; wahrgenommen, nicht aus VerBchulden 
ihrer Leute, sondern deshalb, weil es immerhin längerer Zeit bedarf, 
bia aich die Nothwendigkeit bestiiuuiiei Arbeit zweifellos ergiebt. Dann 
zeigt sich diese Unabweisbarkeit in verschiedener Richtung auf ein- 
mal, und es findet sich xVrbeit über Arbeit, wohin iii.in sieht und greift 
In unserer I)iseii)lin besteht nun ein solches Stück Arlieit neben vielen 
tausend anderen darin, dass in der Erscheinung verbrecherischer Vor- 
gänge gewisse Momente wahrgenommen und herausgegriffen werden, 
welche irgend etwas Auffallendes, nicht recht zu Erklärendes und imu 
ganzen Vorgange gewissermaassen als nothwendig nicht Uineingehö- 
rendes aufweisen. Kommt eine solche Erscheinung vereinzelt vor, so 
mag sie Zufall und werthlos sein, kommt sie aber unter gleichwerthigen 
VerbfiltiuBsen wiederholt yor^ dann kann sie wenigstens irgend etwas 
Wichtiges und AvfklSrendes in eich tragen und es lohnt sich der 
Mtthe^ darnach genauer zu sehen. 

Solche Fragen wollen dann genau so behandelt mn^ wie alle 
Arbeiten modemer Kriminalistik, die immer zwei Zwecke verfolgt: 
auf der einen Seite soUen ibre Ergebmsse dazu dienen, um eine, wenn 
auch noch so kleine Seite des Terbieeherischen Menschen kennen za 
lernen und dann als Material zu fortschreitender Erkenntniss verwendet 
zu werden, sie dringen also rein tfaeoretiseh vor; auf der andren Seite 
steht ein praktischer Zweck vor Augen, das Erkannte soll dazn be- 
nutzt werden, um im bestimmten Fall eine Erkürnng für das Thun 
des Tbäteis und seine Motive zu finden, vielleicht sogar ihn selbst zu 
entdecken, oder wenigstens eine Andeutung dafür zu geben, in welchen 
Kreisen er zu suchen sein mOchte« 

AvaUv fir KilaiiulHitbnpolocIak IZ. 19 
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Das Sebwierigste bei allen diesen Aibeiten ist fielbBtTersOndliob 
das Zusammenstellen des wirklich Zusammengebörigen und dann 
das Abstiabiren, das Ableiten einer Regel aus einer Anzabl dazeiner 
festgestellter nnd gut beobacbteter FSJle; aber für die Leistung 
des zweiten Tbeiles dieser Arbeit sind wir in der Begel noeb lange 
nicht weit genug vorgeschritten, ja wir dürfen meistensy wollen 
wir nicht leichtsinnig und unfiberi^ handeln, dermalen mit dem Ab- 
strahiren noch nicbt beginnen — es ist genug gethan, wenn wir die 
Fftlle finden, das Abbebende in ihnen entdecken und dieses richtig 
wahrnehmen. Es ist dies schon schwierig genug. Vor Allem erfordert 
es scharfes Aufmerken auf alles Distinguirende^ im Vorgang selbst 
nicht Gelegene, dann wird das richtige Herausheben des Wesenfliohen 
nothwendig und endlieh muss genau Aber solche Erscheinungen Buch 
geführt werden. Wichtig wird der Fall erst» wenn er mehrere Male 
Torgekommen isl^ wenn also die blosse Zufälligkeit zum mindesten 
unwabrscheinlieh wurde — aber das erste Mal notirt man den Fall 
niohti weil man ihn vereinzelt stehend und zuföllig glaubt^ und erhält 
man dann Kenntniss von einem zweiten und dritten Fall, so hat man 
den ersten wenigstens insowdt vergessen, dass man ihn nicbt mehr zu 
finden weiss> dass man ihn also zur actenmässigen Yergleicbung nicht 
heranziehen kann. 

Einen solchen merkwürdigen Vorgang hat der .Ftocess gegen 
Leopold Hilsner aus Polna in B9hmen gegeben, ein Strafhil, in 
welchem die Frage des jüdischen Ritualmordes mit so übermfisager 
Lebendigkeit herangezogen und pro und contra erOrtert wurde;, dass 
er in allen Blättern besprochen wurde; es dürfte daher die Erinnerung 
an denselben nocli wach erhalten sein. Der Process wurde in Folge 
erliol)ener Nichtigkeitsbeschwerde zweimal verhandelt: das erste Mal 
in Kutten berg in Böhmen, das zweite Mal (25. Oct. bis 1 4. Nov. 1900) 
in Piseck, ebenfalls in Böhmen, und^' lag ihm eine Anklage wegen 
Ermordung zweier Mädclirti, der Marie Klima (f 17. Juli 1S9S) und 
der Agnes Ilruza (f 29. März 1899) zu Grunde; nebatbei lautete die 
Anklage auch auf ein Verleumdungrsf actum. — Den beiden Mord- 
thaten war nun u. A. der auffällig© Umstand gemeinsam, dass der 
Thäter die Kleider der <)]if( r zerrissen und zerschnitten hatte, so dass 
beide ermordete Mädchen fast nackt waren, dass er diese Kleider 
und Kleiderfetzen in der Nähe der Leichen herumlegte, Theile der- 
selben auf die Bäume hinj; oder wieder mit Schnüren zusammenband. 
Ob der Mord lüiubmord, Lustmord oder ein aus anderem Motive 
bef^angener Mord war. bleibt für unsere Fra^re g:leichgültig; jedenfalls 
hat der geacbiiderte Vorgang mit den Kleidern keinen Bezug auf die 
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Tbat selbst; er erklärt sich nicht ans ihr und ist sicher so seltsam 
und merkwürdig, dass es sich lohnt, genauer darnach zu sehen. Im 
PiDoesB selbst hat diese Erscheinung \vie<1erholt Beachtung gefunden, 
sie wurde keinesw^ ftbersehen: die Sachverständigetty die Richter, 
die Playdoyers erwähnen und deuten sie als seltsame, sexuell-pei^ 
yerse, vielleicht fetischistische oder sadistische Veranlagung des Thäters; 
aber Genaueres, Erklärendes und Analoges konnte nicht festgesfeeUt 
werdeit 

Wie schon erwähnt, hat ein deiartiger, wenn auch aufMlender 
Vorgang nichts Belehrendes an sich, wenn er nur ein einziges Mal 
beobachtet wird — es kann Zufall im Spiele sein, es^ kann der 
Thäter auch einen besonderen, kriminalpsychologisch gar nicht 
interessanten Zweck damit verbunden haben, kurz, wenn nur einmal 
beobachtet, lässt sich daraus nichts lernen. Der Vorgang wird aber 
merkwürdig, wenn er öfter, aus ähnlichem Anlasse geschehen, be- 
obachtet wird, man erhält dann ohne Zweifel die Anregung, nach- 
zusehen, ob nichts Gemeinsames, nicht etwas Psychopathisches oder 
ein Aberglaube der Sache zu Grunde liegt. Ein drittes Movens ist 
nicht gut denkbar, es sind at)er diese zwei intere^^sant genug, wie 
schon gesagt: erkenntnisstlieoretisch zur Klarstellung eines 
seltsamen, psychischen Processes und praktisch, um vielleicht in 
einem neuen Fall einen Anhaltspunkt für die Person des Thäters zu 
erlanir^^n oder diesen wenigstens charakterisiren zu können. So wie 
früher erwähnt, cri^ing es mir auch in diesem Fnllo: als ich von dem 
seltsamen Vorgange des Tlräters im Hilsnerfaile Kenntniss erlangte, 
erinnerte ich nneh zwnr sofort, dass ich von diesem eigenthümlichen 
Herumtragen der Kl» i<l< r des Opfers schon wiederholt gehört habe, 
ich konnte mich aber au die emzi lnen Frille nicht l>esinnen, und erst 
nach langer Mühe fand ich drei weitere Fälle: J. Mord an Th. 8. 
(19. Mai 1878), Jos. Maier, Mord an Anna Isser und Philoniene 
Wiiiieuiberger (21. Sept. 1894) und den viel besprochenen Konitzer 
Mord an dem Gymnasiasten Emst Winter (vergl. dieae» Arohiv Bd. IV 
pag. 363 und Hd. VI piig. 2t6).>) 

Es soll nun aus dem Processe gegen Leoj). Hilsner das diesfalls 
Charakteristische hervorgehoben und dem Entsprechenden aus den 

Ii Im Weiteren küunteu aUerdiugs gowisae historische, aber actenmässig 
nidit geoMBL feBtsteUbne Prooawe mm Veij^leiche herangezogen werd«ii: x. B.der 

Process gegen die „Blutgriifin'* Elisabeth Batbor)', gegen den vielbesprochenen 
Gilles de Rais, Murstliall xon Retz otc. \'( rgl. A. R. Eisborg „Die Blutgrrifin'^. 
Breslau, 1S93 und namentlidi £ Ulenburg: „Sexunie Neuropathie**. Leipzig, 
F. 0. W. Vogel, 1895. 

18* 
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anderen genannten Processen gejcenübergestellt werden. Der Haupt- 
zweck dief^fT Zeilr-n ist aber der, auf das Seltsame der 8ache hinzu- 
weisen und dadurch Andere anzure<!:eD, ähnliche Fälle zu veröffent- 
lichen, in welchen sich aiieh etwas Unerklärliche«!, wie das Henim- 
legren der Kleider, zngetrji^eu liat. Oelän^^e es, eine Reihe solchei^ 
ff-nt beobachteter und giit beschnehener Falle znsammenznbnn^en, so 
uiüsste auch dann eine Abstraction aus denselben denkbar werd^ 
wodurch vielleicht mancher Gewinn zu machen wäre. 

L Fall: Leopold Hikner. 

A. Mord an Marie Klima. Am 17. Juli 1898 entfernte sich 
die 23 jähri'j^e Ma^d Marie Klima von üirem Dieustorte Oberwessnitz 
bei Polua in Böhmen, um die Kirche zu besuchen, und wurde von 
diesem Ta^e an lebend nicht mehr gesehen. Am 27. Oct 1S98 fand 
ein Wald hehrer in der Nähe von Folna ein, nur mit einem zerrissenen 
Hemde Ix kh idetes Skelett, welches sofort für das der Verschwundenen 
gehalten \\ urdt. Die Identität w urde zweifellos, als mehr denn ein 
Jahr später (1. Dec. IS99) zwei Ta^löhnermnen beim Farrenkräuter- 
suchen in der Nähe des Fundortes des genannten Skelettes unter 
dem Wuldiiioob lladtrn faudeiij die für die Kleider der Kliin;i zu 
halten waren. Es waren dies zwei Weiberröcke, ein j^^elb^^eblumter 
und ein j^raumarmoiirLtr mit einem rotben Saum. Die Gendarmen 
stellten nun fest, da.ss die beiden Rocke sich ungefähr 15 Schritte von 
der Stelle befanden, wo das Skelett der Klima aufgefunden worden 
war. Als sie weiter forschten, fanden sie ungefähr fünf Schritte von 
den beiden Röcken einen schwarzen Gegenstand, der unter einem 
Bäumchen im Moose halb vergraben war, und erkannten in dem- 
selben eine schwarze Jacke. Ausserdem fanden sie an derselben Stelle 
röthliche Fetzen des gelblichen Rockes. Diese Gegenstände waren 
schimmlig und theilweise vermodert, das Moos ringsherum schimmlig 
und in den Stoff hineingewachsen; kurz, der Zustand dieses Klei- 
dungsstückes bewies, dass es lange Zeit im Freien dem Einflüsse der 
Witterung auagesetzt war. Als hieiauf die Bdcke imd die Jacke den 
Zeiig«ii TOigdegt winden, erkannten sie in denselben mit voller Be- 
stininitbeit die iOeidnng Marie Klima, in weleher sie am 17. Juli 1898 
vom Hanse weggegangen war. Dies bestätigte die Mntter der Klima 
mit BestimmtheiL 

Man bat dann festgesteDt, dass in Folge dieses Fundes nnd ans an- 
deren Grfinden Selbstmord ausgeschlossen sd, es mnsste die Klima an den 
Fundort gelockt oder geschleppt worden sein; ebenso war festzustellen, 
dass die später gefundenen Kldder mit Gewalt zenusen worden sein 
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mnssteiii was durch Sachverständige sichergestellt warde: bei den 
Böcken fand man eine feste Schnur, die zu. den Hocken nicht gehörte. 
Besonders auffallende Spuren von angethaner Gewalt zeigte die Jacke. 
Die fehlenden Aermel waren heransgeschnitten, der 
Kragen theils abgerissen, theils abgeschnitten. Von dem Kragen fand 
man nur ein kleines Ueberbleibsel. Auch die beiden hinteren 
Theile der Jacke, welche unregelmässig herausgeschnitten waren, 
fehlten. Die Schnitte wiesen an vielen Stellen „Zähne" auf. In 
der Jacke seihst lii^ ein Stückchen von dem grauen Rocke. Die 
rothcn Fetzen erklärten die Sachverständigen als Stöcke vom Kragen 
oder der Einfassun<: des Leibo-^. 

B. Mord an Agnes Ilriiza. Diese war Näherin und suchte 
auswärts, meistens in Polna ihren ^'c^dicnst; am 29. Mär/ 1899 kam sie 
Abends nicht nach Hause, und ihre Mutter nahm an, dass sie wegen 
vieler Arbeit hei einrr Kundschaft übor Nacht geblieben sein dürfto, 
Sie wurde aber bald darauf, 3. A))ril lSli*i, tTimtrdct im sogenannten 
Brezmawalde aufgefunden; sie war durch einen lialssclmitt gotödtet; 
die Leiche lag auf dem Gesicht, die Beine pinL'ezogen, den Kopf 
zwischen den Händen. Die Leirln^ war zum Tiieile entkleidet, der 
untere Theil des Hemdes ffhlle, der obere war um den Kopf ge- 
wunflcn. Auch von den meisten übrigen an der Leiche seihst g^ 
fuiuli iien Gewandstücken waren Theile abgerissen oder abgeschnitten, 
sie lagen ringsum um die I reiche zerstreut. 

Die (czechische) Prager medicin. Facuität sagt hierüber aus- 
drücklich: 

n Auffallende und schwer erklärliche, mit dem Morde zusammen- 
hängende Umstände sind: 

1. Das theilweise Auskleiden der Leiche. 

2. Das Auseinandertragen und Verbergen der übrigen Theile des 
Gewandes. 

3. Das Anseinanderhängen der Fäden auf den Bäumchen in der 
Umgebung des Ortes. 

4. Das Zudecken der im Dickicht liegenden Leiche mit abge- 
schnittenen Bäunichen. 

Der Localbefund frab hierüber noch folgende nähere Beschreibung: 
Um den Kopf war da^ mit Mint getränkte Hemd gewunden, und 
zwar der obere Theil des Hemdes. Dieser Theil war theilweise 
abgerissen, theilweise abgeschnitten. Ueber diesem Theile des 
Hemdes war tiii roth-blau gewürfeltes Röckchen, darunter Unter- 
jöppchen (Leibchen). An beiden Händen befanden sich Stückchen 
der Hemdärmel j das Hemd war an der rechten Hand abgerissen, an 
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der linken abgeschuitten. Der übrige Th^ des Körpers war voU- 
kouiuien enthlösst." 

Aus diesen Angaben, sagt daä Gutachten, ist e» nicht möglich, 
sich eine klare Vorstellung: über die Ursaciie dieses Zustandes der 
Gewandtüeile zu bilden. Es ist keine Ursache vorhanden zu der 
von den Sachverständigren ausgesprochenen Vermuthung, dass Agnes 
Hmza noch beim Leben ausgekleidet wurde. — Aus dem Protocolle 
über den I^iiilauixenschein erfahren wir femer, dass ^am Orte selbst"^ 
sicli ein Stück mit iliiaren beklebter grober Leinwand befand, welche 
mit Kalk und Blut so befleckt war, ^wie wenn ein Messer ab 
gewischt wordfii wäre", und ein mit Blut getränktes Strickchen, 
welches in der Glitte wie durchgebissen oder durchgerissen war und au 
welchem Frauenhaare klebten. Weiter waren hier vorhanden: 

Reste eines zugebundenen, mit Blut getränkten Händchens mit 
einem iibgeschnittencn Stückchen des Uosenguries der Agnes llruza. 
Etw;ia weiter entfernt: 6 Meter vom Thatorte unter dem anderthalb 
Meter hohen Fichtenbäumchen zwei zusammengelegte Tücher, ein 
grosses gelbes mit blauen Streifen . . . Femer ein Tibettuch; 25 m 
nördlich unter Fichtenbäumchen der untere, roth-blau gewürfelte Ca- 
navasrock; unter dem Mose verborgen eine Schürze, an welcher auf 
beiden Seiten die Bänder abgerissen sind und in weicher sich der 
theilweise abgeschnittene, 60 cm lange untere Saum des Hemdes und 
FBden „aus demselben Stoffe^ eingewickelt befanden. 

Weiter fanden sieh auf den Bäumchen hängende grobe Fäden 
und unmittelbar am Orte ein §;ajizer Stiähn derselben Fttden (aer- 
nipftea Hemd) nnd weiter Abschnitzel des Stoffes. 

Eb ist nnerklSriieh imd nnmöglicb, daaa Fiden auf solehe Weise 
dnzeh blosses Schleppen der Leiche auf die Bänmchen gelangen 
konnten, sondem es ist an sehfiessen, dass sie abäohtlieh anfgehSngt 
wniden. 

Die Leiche wnide mit BSamchen zngedeekt gefunden. Bei einem 
Triebe wnide ein weisses» in der Mitte susammengebnndenes Bftndehen 
gefünden. 

Bemerkt mnss noeh werden, dass nahe dem Oite^ wo die Sehttne 
nnter dem Mose yerborgen gefunden wurd^ ein Stoek war, „von 
Tanneuholz, am oberen Bande und in der Mitte mit Blut bespritsl^, 
am oberen TheUe „gesprungen**. 

Daa Outachten der Facnlt&t bemerkt hierzu noch: ,^U8 wdcher 
Ursache die Theile des Kleides herabgezogen und in die Umgebung 
ausdnandergetnigen und da Terborgen wurden, lässt sich nioht be- 
nrtbeilen. Wir erblicken aber darin nicht bloss ,ein theainlisches 
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Zerstreuen' oder ,(lie Absicht, die Untersuchung zu erschweren und 
irrezuführen', was einen besonders raifinirteu, eventuell besooders 
kenntnissreiclien Mörder voraussetzen würde. 

Nach den Untersuch un{j:sacten liefirt kein offenbarer Bewej^^und 
zum Morde vor. Mit Walirsclieinlichkeit ist aber der Rewejj:crrund 
in irgend einer sexuellen P>re^'ung zu suchen : »'S wäre möglich, dass 
♦ in — f^eistij^ normaler — Thäter die Agnes liruza betäubte, sie miss- 
lii;un hen wollte, und wenn sie vielleicht aus der Ohnnmcht erwachte 
und ihm Widerstand leistete, er sie tüdtete oder, diirt h diren Wider- 
stand erbost, sie um's Lebt-n brachte: aber es wär( schwer, sich zu 
erklären, da«s ein vollkommen normaler Mensch dann eine solche 
bizarre Manipulation vollfüliren würde. Die Beweggründe für diese 
Majiipulati<»n hissen sich nur sciiwer erklären. 

Ks ist auch da die Möglichkeit zu l»erücksichtii:rn, dass es sich 
hier um einen Thiiter handeln könutt-, dessen VorytrlluuiL,'en und Ge- 
fühle nicht normal waren, und dass die ihn zu einem Beg^iuiit a 
führen konnten, welches seinen Bew^grund hatte in dem Beatreben, 
isicb zu erj^ötzen. 

Eine s<»lche Vermuthung würde auch der Umstand unterstützen, 
dass der untere Theil des Hemdes fehlte. 

Die Erfahrung: lehrt, dass Personen, welche durch tin ver- 
kehrtes (perversesj freschleehtliches Fühlen betroffen sind, manchmal 
darlurch Befriedij^rung finden, dass sie eine weii>liche Person verletzen 
oder sie tödten, eine Perversitätserscheinung, welche wir badisnms 
nennen, wobei es sich entweii* i nur um eine Verletzung, eventuell 
Tüdtung oder um eine Combinatioa mit Nekiu{»hüie handelt. 

Der untere Theil des Hemdes konnte entweder deswegen be- 
seitigt sein, weil der Thäter, nachdem er sicli Xekropliilie zu .Schulden 
kommen liess, die Spuren beseitigen wollte oder dass er ihn wegtrug, 
um damit Fetischismus zu treiben, das heisst, damit er noch später 
durch den Aiililu k und die Berührun^g^ Hefriedij,Ming finden könnte." 

Die auffallende Aehnlichkeit im Vorgänge bei beiden Mordthaten 
wurde von der Staatsanu aitschaft in der Anklage festgestellt u. u. A. 
der üeberzen^un^^ Ausdruck verliehen, dass dieselbe Person beide 
Morde verübt hat. 

„Die gleiche Lage, welche die Tvciehe der Agnes Ilruza aufwies, 
fand man auch bei der Leiche der kliuia. Beide lagen mit dem 
vorderen Theilc des Körpers zur Erde, und beide laichen wuint mit 
Kieferreisig bedeckt. Die Leiche der Hruza war theilweise entblösst; 
bloss der obere Theil des Hemdes war um <len Kopf gewunden, der 
untere Theil des Hemdes fehlte. Dasselbe wurde an dem Skelette der 
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Klima wabrgt iionimen, an (Inn oberen Theiie fand man StBckehen 
von einem zerfetzten und veruRMlerlen Hemde. r>ie llenidärniel der 
Airnes Hniza waren zum Theiie zerrissen, zum Tlieile mit irgend 
einem Werkzeuge zerschnitten. Das Band war abgerissen und ver- 
schiedene Fetzen lagen ringsherum zerstreut. Auf dem Thatorte wurde 
auch ein Stück groben Bindfadens gefunden. Auch bei Marie Klima 
wurde gefunden, dass Stücke ihrer Röcke abgerissen und zerrissen 
waren, und auch bei diesem Skelett fand man ein Stückchen Schnur. 
Wie bei der llruza waren Schürze und Köcke mit Reisig und Moos 
bedeckt. Diese ungewöhnHchen charakteristischen Merkmale kommen 
also l)ei beiden Mordthaten in Betracht und führen zu dem unwider- 
stelilichen Schlüsse, dass die Thäter dieselben sind. Zur Zeit, als der 
Mord an Agnes Hruza verübt wurde, wusste man allerdings von der 
Leiche der Klima noch nicht.s. 

Wenn die beiden Morde von verschiedenen Thätern, die von 
einander keine Ahnung hatten, verübt worden wären, wie Hesse sich 
die Uebercinstiniuiuag so hervorstechender Umstände bei beiden Morden 
erkULrenV Es wäre einfach uninüglich , eine andere als die Er- 
klärung zu finden, dass die Thäter dieselben sind, und dass sie, da 
es ihnen so \ orziiglich gelang, die Ermordung der Klima so geraume 
Zeit im Geheimen zu halten, Agnes Uruza in derselben Weise er- 
mordet haben." — 

Irgend eine andere Erklärung oder Vermathang der so seltsamen 
Vorgänge konnte umsoweniger geschehen, als Hilsner bis zum letzten 
Augenblicke leugnete, so dass von ihm eme AuiUSning oder ein 
Anhaltspunkt für eine solche nicht sn erlangen war. — 

IL FaU: Johann Hofer}) 

Die Staatsanwaltschaft Graz hat unterm 12. October 1S78 den 
damals To Jahre altm, 4 Mal ob Diebstahl, 1 Mal ob Erpressung Yor- 
bestraften Tageirdiner Johann Hofer angeklagt: 

1. ob Verbrechens der Nothzucht, begangen dadurch, dass er am 
7. April 1878 eine 27 Jahre alte Näherin in einem Walde überfiel, 
am Leben bedrohte und vergewaltigte; 

2. ob Verbrechens des Raubes, indem er am 1. Jnni 1878 jdie 
Lehrersgattin Marie St auf einem Waldwege anpackte, sie mit dner 
Pistole bedrohte und Geld von ihr verlangte, worauf er ihr, als de 
ihm ausriss, nachgeschossen hat; 

3. ob Verbrechens des Kaubmordes an Therese S., einer 34 jährigeo 

1) Name verKndert 
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Bäuerin, die er am 10. Mni 1^7s in pinom Walde durch 8 ISchmtte 
im Haise tödtete und sie einiger geriogwerthiger Habseligkeiten be- 
raubte. — 

Die beiden eretgenannten Verbrechen, die nur illustrativen Werth 
haben, sowie zwei mitangekla^e Uebertretungen (unbefugtes Waffen- 
tragen und Bruch der Polizeiaufsicht) sollen hier nicht näher be- 
sprochen wcideoi es handelt sich nur um das unter 3. genaonte Baab- 
mordf actum. 

Die Therese S. hatte am 19. Mai I87S ihre Behausung verlassen, 
um in einem benachbarten Marktflecken einen Ar/t wegen ihres Magen- 
leidens zu hefragen. Wie ihr Mann, mit dem ^^ie zweifellos gut lehte, 
angiebt, nahm sie damals zur Bezahlung des Arztes, dt r Arzenei und 
als Wegzehrung einen Gulden in einem alten Geldtiischch* n mit; zu- 
fällig konnte auch durch einige Hausleute nicht bloss genau gesagt 
werden, welch p Xleidun^stücke sie angezogen hatte, sondern auch, in 
welchem Zustande sich diese befanden, was bezüglich eines Unter- 
rockes später wichtig geworden ist Die Th. »S. kam Abends nicht 
nach Hause, ihr Mann nahm an, dass sie im Markt oder bei Be- 
kannten übernachtet habe, suchte sie dann am nächsten Tage, und 
am 21. Mai wurde die Frau in einem AV'alde, nicht weit von einem 
Gemeindeweg todt, mit durchschnittenem Halse, und fast ganz ent- 
kleidet^ nufgefunden. Die am fi Iben Tage auf <lrm Fundorte er. 
erschienene Uerichtscommissum sti Ute vor Allem fest, da^is üich dieser 
neben einer von P. nach R. führ( nden Strasse befindet, die sich in 
der Nähe des Schlosses L. auf eine Strecke von etwa 200 Schritten 
durch eiiieii Wald zieht; neben <liesem Wege befindet sich ein Graben, 
der meistens trocken ist und nur bei Regenwetter das zuströmende 
Wasser ableitet; dieser Graben läuft mit dem genannten Wege an der 
fraglichen Stelle annähernd parallel und dürfte (nach einer aufgenom- 
menen Skizze zu schliessen) 10 — 20 m vom Wege entfernt sein; dieser 
Streifen zwischen Weg und Graben ist dichter Wald. 

In diesem genannten (^raben fand die Commission den Leichnam, 
die Füsse in der Richtung des Wasserlaufes, die linke Hand leicht 
gestreckt, die rechte Hand unter dem Rücken. Bekleidet war die 
Leiche mit einem schwarzseidenen Kopftuche, einem gegen die Brust 
verschobenen Baumwolihemd, Strümpfen und Schuhen. Am Halse 
constatirte die Commission „Eine alle Weichtheile desselben vorne, 
unter dem Kiuu durchdringende Schnittwund« . Die spätere ärztliche 
Untersuchung ergab, dass diese „Eine" Schmuw unde aus acht Schnitten 
bestand, die allerdings den Kindruck einer einzigen Verletzung hervor- 
riefen. Neben und ober dem Wassergraben, 3 Schritte vom Leich- 
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nam lag ein weisser g:rober Unterrock, weiter aufwärts, bei 10 Schritte 
entfernt, fiodet sich eine Blutlache, dabei ein Rosenkranz und einige 
PajMcrfetzen (die sich später als belangloö, schon früher dahin ^'•ekom- 
nien herausstellten); 25 Schritte weiter vom T^ichnani liegt ein rother 
Weiberrock, 1 quadrillirter Unterrock, ein rothgestreifter Unterrock, 
ein weisser Unterrock, ein Mieder und ein schwarzes Kopftuch; im 
Sacke des Weiberrockes befand sich ein Fliischehen mit Arznei. Dieses 
Protocoll wurde 2 Monate später ergänzt, was um so sicherer ge- 
schehen konnte, als der U. R. vorsichtiger Weise alle genannten Fund- 
stellen diiicli Einschnitte an den Bäumen sichergestellt hatte. Hier- 
nach ergeben sich die Fuudstellen wie folgt. Wer von unten kam, 
also der Richtunfr des W'asserlaufes (zur Zeit des Fundes führte der 
Graben aber kein Wasser) entf^egcntcing, fand zuerst die oben ge- 
nannten Kleider (1 Kiicke, Kopftuch und Mieder); daim stiess mau 
auf die Leiche, welche von den Kleidern (Luftlinie) IT'/i m entfernt 
war, 3 ni vom Leichnam und ebensoweit vom Wassergraben auf den 
weissen Unterrock und zuletzt wieder 15 m vom Leichnam entfernt 
und im Wassergraben fand sich die grosse Blutlache (daneben Eosen- 
kranz und Papierstücke). 

Aus dem, nebstbei gesagt, geschickt und sorgfältig aufgenommenen 
Befund und Gutachten der Landärzte, die als Gerichtsärzte verwendet 
worden sind, ergiebt sieb, dass die eine Sohnittwunde, wie schon er- 
wähnt, ans 8 einzelnen Schnitten be«tehl^ die quer Uber den Hais 
Terlanfen, 5 — 6 cm tief sind nnd die SckQddrüse, die vordere Wand 
der Luftröhre nnd die OaroliB dextia gans dorehtrannt haben; sonst 
war kdne Yetietznng zu finden, alle Organe waren sehr blntann ; 
Todesnrsa/i^e: LKhnrang dnreh Yerblntiing. 

Bei der Untersnchung der Kleider stellten die Oerichtsiizte festi 
daaa das Hemd, das die Verstorbene am Leibe trag, „am obersten 
Brnsttheil nnr sehr wenig mit Blut beschmutzt war;* 
Strümpfe und Schuhe sowie last alle^ abgesondert aufgefundenen 
Kleidungsstftcke waren vollkommen ohne Blutspnren, nnr der 
weisse Unterrock bat dnen dreieckigen Schnitt (in der Höhe des linken 
Kniees) und yerwasckene Biutspuren um diesen SchnUt An dem 
rothweissen Unterrocke wurde festgestellt, dass er auseinandergeEissen 
ist und dass ein Stück des Stoffes fehlt 

Die Aerzte erklttren den auf&llenden Umstand, dass nur das 
Hemd und ein Unterrock sehr wenig mit Blut befleckt, alle andern 
Kleidungsstücke aber ganz frei von Biutspuren waren, damit, dass 
die Th. S. yielleicht während des Mordes an den Füssen vollkommen 
in die Höhe gehalten oder zuerst durch Würgen oder Kopfsdiläge 
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betäubt, dann entkleidet und so pretödtet worden sein krmnte. Es sei 
denkbar, dass die lieactionsspuren des traumatischen Betäubungsmittels 
wieder verscliwunden seien; für die Begehun^^ eines Geschleohta- 
Verbrechens lägen objectiv durchaus kein»» Anhaltspunkte vor. 

Der weitere Verlauf der Erbebungen i i ical) nun vor Allem, dnss 
von den, von der Th. S. mitgenommenen Sachen nur feliit* n : 1 Hegen- 
scbirui, ein schwarzsammtenes Halstucii mit einer rothen liiunie, ein 
Geldtäschchen mit einem kleinen OoldliHrage — etwa 40 Kreuzer 
— ein Sacktuch und, wie nachträglich fL^t^estellt wurde, zwei unter- 
wegs gekaufte Seinnieln; der Abiranir di* s< r Snehen wurde festgestellt 
durch den Witwer, die 13 jälirige Zieliiociiter der Ermordeten, Marie P., 
ihre Magd Marie H. und (Inndi eine Bäuerin Therese A., wt h In eben- 
falls zum xVrzte gegangen ist und daher mit der Ermordeten einen 
grossen Theü des Weges zusammen zurückgelegt hatte. 

Am meisten interessirt uns hier jener weiss und roth karrirte 
Unterrock, welcher der Leiche ausgezogen und mit anderen Kleidern 
zusammen, 15 in \ in der Leiche, niedergelegt wurde; an demselben 
wurde laut ObductionspidldCoU bemerkt, dass er auf der linken Seite 
auseinandergerissen ist und dass ein Stück fehlt Dieses feldende 
Stück wurde in seltsamer Weise in einzelnen Theilen wieder gefunden. 

Es gelang der L aiersuchung, zweifellos festzustellen, dass dieser 
Unterrock noch nicht zerrissen war, als die Th. S, ihr Haus am 19. Mai 
verlassen hatte. Vor Allem konnte die früher genannte Magd Marie IL 
bestätigen, dass dieser Unterrock am Tage vor dem 19. Mai frisch 
gestärkt wurde und ^ ullk(iiiiiiit ii unversehrt war ; dasselhe bestätigte der 
etwas hlüdsiunige Bruder der Liuiordeten, der im Haust S. als Knecht 
diente. Noch genauer kann dies der zweite Bruder, Franz P., an- 
geben, der auch im Hause seines Schwagers bedienstet war und zu- 
sah, wie sich seine Schwester ankleidete; er versichert dieser roth 
und vveissgestreifte Unterrock sei damals unverletzt gewesen. Endlich 
sagt auch die Zielisch wester der Ermordeten, Johanna K., der frag- 
liche Unterrock sei ein ,,Sonntagsstück" gewesen; da die Ermordete 
ihn also nur Sonntags trug, so werde er am Sonntag, den 19, Mai 
zweifellos noch vollständig gewesen sein. 

Nach dem Gesagten mnsste es also sehr wahrscheinlich sein, dass 
nur der Mörder den roth und weiss karrirten Unterrock zerrissen und 
sich einen Theil desselben angeeignet haben kann. Wie schon gesagt, 
fanden sich später einzelne Stücke des weggerissenen Fetzens wieder: 

a) Am L Juni, also 13 Tage nach dem Morde an Th. S. geschah, 
wie Eingangs erwähnt, der räuberische üeberfall an der Lehrersfrau 
Marie St., welcher der Bäaber, als die Angefallene ausgerissen war, 
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aus einer Pistole nachschoss. Am Ta^e nach dem Raubanfalle irmg 
der Gatte der Angefallenen, T^hror St., mit seiner Frau auf den That- 
ort, um sich diesen auzusehen und nacli etwa vom Rfiuber Zurück- 
gelassenem zu suchen. In der That fand er auch einen roth-wciss- 
gestreiften, von Pulver geschwärzten Fetzen, der zweifellos als Pfropfen 
in der Pistole beim Schuss gedient hat und sich später als von jenem 
Unterrock lierstammeud herausstellte, 

b) Zugleich fand der genaonte Lehrer am Thatorte noch einen 
Streifen vom selben Stoffe, der aber nicht als Pfrojjfen gedient haben 
konnte und wohl vom Thäter verloren worden sein musste. Diese 
zwei Funde führten zuerst zur Annahme, dass der ^lörder vom H). Mai 
uüci Jur lüiuber vom 1. Juni dieselbe Person sein musste, und als 
sich gleich darauf der Verdacht auf Joh. Hof er gerichtet hatte uiid 
derselbe verhaftet wurde, so iand sich bei ihm: 

c) Eine geladene Pistole, bei deren Entladung es sich herausstellte, 
dass ebenfalls als Pfropfen ein Theil desselben roth-weisskarrirten 
Stoffes verwendet war. 

d) Ausserdem besass Job. Hofer bei seiner Verhaftung noch einen 
Lederbeutel, in welebem sich Scbieesbedarf, Papier nnd wieder roth- 
weisskarrirter Stoff befanden, der von Sachverständigen als zweif ellos 
identisch mit dem üntmockstoff der Ermordeten bezwohnet wmde^ 
so dass jetzt dringender Verdacht anf den Job. Hofer sowohl wegen 
des Mordes an der Therese S. als wegen des Baabes an Marie St 
geworfen werden durfte. Die Üntersuchnng sammdte umsiobtig eine 
Menge ▼on Bdastnngsmatenal, sodassHofer, der b^s zum Schlüsse 
leugnete, angeklagt und die Hauptverbandlung für den 22. NoYbr, 
angeordnet werden konnte^ 

e) Drei Tage eher, am 18. Kot., hat nun der Bauer Fatriz W. 
in seinem Walde eine Hobsschacbtel mit halbyermoderlen Fetzen !ge- 
fanden und sie dem Gerichte ftberaendet, weil er memtei^ dass ^ese 
Sachen mit dem Morde an Tb. S* im Zusammenbang stehen könnten. 
Joh. Hofer war nSmlich um die Z&i des Mordes (Tom 10. Mai bis 
26. Mai) als Holzarbeiter bei W. und hatte um den Tag des Mordes 
(19. Mai) gerade in jenem Walde zu thun, in welchem W. den Fund 
machte. Dieser war unter abgehacktem Astholz verborgen und zwar 
80, dass er in einem, zdtwdae Wasser führenden kleinen Graben lag; 
so kam es, dass die Sachen feucht and zum Theile yermodert waren, 
obwohl sie nur genau ein halbes Jabr dort lagen. Diese Objeote 
wurden von den Gerichtsmikroskopikem untersuch^ welche bei der 
Hauptverbandlung dieselben demonstrirten. Ein TheÜ des Fundes 
war gebildet durch den vielbesprochenen roth-weiaskarrirten Stofi des 



d by Google 



Pftycihop«tfiiidier Aberglaube. 



266 



Unterrockes; dann fand sich etwas Scbiesspuh r, Tabak, Reste eines 
blauen Leinwandstoffes, etwa von einem Sacktuch, ein Geldtäschchen 
und Stücke eines Tuches aus Wollsammet. Die sachverständigen Mikro> 
skopiker und die Sachverständigen im Webefach erklärten, es sei kein 
noch so trerinfrcr Zwpifel, dass das rothkarrirte Stoffstück vom Unter- 
rock der Ermordeten abgehsseu wurde, zumal auch die SaumateUen 
vollkomnien pa^;S^eu. 

Der Sanimetstoff wird von der Ma^d Marie H. und der Johanna K. 
als zweifellos das jL^eraubte ITalstuch darstellend f rknnnt, das Geid- 
täachchen mit p:rös8ter Wahrscheinlichkeit als das der Ih. S. bezeichnet 

Die ^anze Hauptverlumdlun^ bestätigte überhaupt die Angaben 
der Anklage, llofer ^al) nur zu, m\t der LehrfTfinu St. /ii«ammen- 
gekommen zu sein, er habe aber nur gescher/t und ;iurli nur Spasses 
halber in dir» Luft ^escliosson. Dass er sie hpraiiln ti imIi r ilir sonst 
ein Leid anthun wollte, I iij::aet er ebenso wie die beiden anderen Ver- 
brechen, den Raui)mord und die Xothzucht. 

Auf Grund des umfangreichen liewoi^tiiMtenales wurde Hofer aller 
dreier Verliirdien (sowie <ler zwei Uebertretunfcen) einstimmifi: schuldig 
^sproehen, zum Tode verurtheilt, aber zu lebenslangem Kerker be- 
gnadigt. 

P'asst man riuti Alks zusamnien, wa^ -ich aeteumäsöig über den 
Mord sagen lässt, so i^t anzunehmen, dass <ier Thäter die Bäuerin 
wabröcheinlich auf dem Wopre neben jenem Graben, in welchem diese 
dann getuiulen wurde, überfallen, betäubt unci in den Wald bis zum 
Wassergraben geschle])))! hat. Dort muss er sie entkleidet und durch 
die Halsschnitte getödtt t haben. Einzuwenden wäre allerdings noch 
die Möglichkeit, dass der Mörder die Bäuerin in den Wald lockte und 
daäs er sie dort bewog, sich freiwillig zu entkleiden, worauf er sie 
tödtete. Hiergegen spricht aber alle Wahrscheinlichkeit; Th. S. war 
34 Jahre alt, laut Sectionsprotoeoll mager, also wohl, wie die Bäut rinnen 
bei uns fast immer in diesem Alter abgearbeitet und gealtert i ausser- 
dem war sie sehr krank, so dass ihre Hegleiterin, Th. A., ausdrücklich 
sagt: „wir waren beide krank und konnten dalier nur langsam 
gehen''. Zu derselben Frau >agte die Th. S. „ich hätte keinen rareren 
Mann bekommen können, als den meinen'* — sie lebte also sichtlich 
gut ijüt ihrem Mann; sie w\ar, wie aus mehreren Acasserungen her- 
vorgeht, fromm — kurz es ist durchaus nicht anzunehmen, dass sich 
die äitliche, kranke, mit ihrem Manne gut lebende, frouiuie Frau mit 
einem wildfremden, verkommenen Menschen sofort sexuell einlassen, 
ihm in den dichten Wald folgen und sich dort bis auf's Hemd ent- 
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kleiden werde. Undenkbare Vorpränge braucht man nicht anzunehiiien 
Es bleibt sonach nur die Möc:lichkeit, dass die Tb. S. entweder durch 
den Thäter unter einem anderen Vorwande (z. B. es liep:e ein kleines 
Kind im Walde) in das Gestrüpp gelockt oder schon auf dem Wee-e 
betäubt wurde; ailerdinp:?» ist es schwer vorzustellen, wie eine solche 
Betäubung (ob auf dem Wege oder er»t im Walde) geschehen sein 
soll, da die Aerzte keinerlei Eeactionserscheinungen finden konnten, 
obwohl sie, wie schon erwähnt, sehr sachgemäss und umsichtig vor- 
gegangen sind. Sei dem wie immer: Die Th. S. wurde entkleidt t. 
getödtet und ihre Kleider wurden an verschiedenen Stellen zusammen 
geworfrii: endlich riss der Thäter aus den? vielgenannit-n roth-weiss 
karrirt* II L nterrock ein grösseres Stück heraus. Das Warum ist eine 
sicherlich interes>;inte Frage. 

Es konnte vielleicht behauptet werden, der Thäter habe die Ant- 
wort selbst e-ee-ehen : er wollte einen Fetzen haben, um seine Pistole 
laden zu können, iiiatsächlich hat er ja auch mindestens zwei Mal 
beim Laden seiner Pistole einen Theil des Unterrockstiicki als 
Pfropfen beim l>aden verwendet, aber die« kann unmöglich vori)edacht 
und der Grund gewesen >vin, warum er den Fetzen herausriss und 
mitnahm. Vor Allem kommt es überhaupt, namentlich aber bei 
unseren Bauern sehr selten vor, dass sie mit einem Gewebe laden, 
in der Regel wird Papier, häufiger noch Baummoos verwendet; dann 
aber ist nicht recht anzunehmen, dass ein Mörder sich mit einem 
Opfer viel zu schaffen macht, bloss um iimn Ladepfro)>fen zu be- 
kommen; endlich kann mau einem Menschen nicht zutrauen, dass er 
ohne Weiteres ein solch wichtiges Beweismittel gegen sich schafft, 
wenn er Kleider des Getödteten mit sich nimmt. Kur/ einfach kann 
die Frage, warum der Thäter seine Pistole mit einem Kleidfetzeu der 
Ermordeten lud, nicht beantwortet werden. 

Das zweite wichtige Moiiieiit ist das seltsame Herumtragen der 
Kleider der Ermürdeteu, für welches sich keine Erklärung gefunden 
hatte. — 

III. Fall: Josef Malet'. 

Die Staatsanwaltschaft Innsbruck hat unterm 8. December 1894 
den Maurer Josef Maier wegen zweier Mordthaten angeklagt, deren 
dieser im Thatsächlichen vollkommen geständig war: die Hauptver- 
handlung hat auch die Darstellung der Anklage als nclitig bestätigt •) 



1) Die Eiusicht in dicsea Strafact verdaakc ich dem gütigen Eotgegea- 
komiueu der k. k. StaatsanwalfcBchaft und dee k. k. Landeagorlebtet in Ininbniek. 



d by Google 



Paychopathiacber Abeiglaabe. 



267 



Am 22. September 1894 wurdt^ lyfnrirf'ns in der Nähe der Fahr- 
strasse von Aldrans nacli Amras Im i Innsliruck die Leiche einer Er- 
mordeten gefunden. Die GericlitseuinmiSiiion fand den Leichnam, der 
bald als der einer Kellnerin, Namens Filomene Würtemberger, erkaoDt 
wurde, noch in derselben T-.a£re, constaiirte, dass das Mädchen durch 
Messerstiche in den lials f^etödtel w av, und dai*s von den Sachen der 
Ermordeten ihr Hut, eine Brosche, » m Paar Sfiefletten, ein Körbchen 
mit einem Sparkassenbuch und ein i^iiiidcl Kleider fehlen, dieFil. W. 
mit sich ^^etra^en hatte. Die Füsse waren nackt, die Kleider hinauf- 
geschla^^en, die schwarzen Strümpfe lagen in der Nähe der Leiche, 
der obere Theil der Strümpfe war eingerollt, die Schürze war herab- 
gerissen. Die Leiche selbst und die Kleider waren mit nasser Erde 
beschmutzt, am Körper selbst fand sich frisches und getrocknetes Gras. 
Ausserdem lag neben der Leiche ein Männerstrohhut und die Scheide 
eines Stichmessers, dns dazugehörige Messer wurde später im Wasser 
eines kleinen P.:i( Ii» h ^ciunden, neben welchem die Leiche gelegen ist 

Noch ^^;d)I■^'Ild die Commission am Thatorte weilte, wurde ge- 
meldet, dats ubiTlialb des Funduiies einige 100 Schritte entfernt, ein 
Bündel blutiger 1 rauenkleider liege, was auf einen zweiten Mord 
schhessen lasse. Die Kommission fand iu der That ein Kleid, zwei 
Unterröcke, eine Schür/e und ein Mieder, — Alles stark mit Blut 
beschmutzt; der Rock und die Unterröcke waren mit sichtlicher Ge- 
walt zerrissen. Es wurde sofort weitere Nachforschung angeordnet, 
und am nächsten Tage fand man neben der Schlossmauer von Amras 
die Leiche der Anna Isser, bekleidet mit Hemd, Jacke und Schuhen, 
der Körper vom Halse bis zu den Geschlechtstheilen aufgeschlitzt, 
die Eingeweide des Unterldbes und zum Theile auch der Brusthöhle 
waren herausgerissen. Das gerichtliche BefundprotoooU sagt, die 
Gendasmerie habe beute zaevst in einem Baehe bei Amiaa einen 
menseblicb^ UteroB (mit einer Tmonatliofaen Fmcbt) und in der Nfthe 
davon äne Ermordete gefunden. Nähere man sieb der Fundstelle^ so 
findet man ,,15 Sehritte vom Baob ein mensebliehes GekrOse nut Ge- 
därmen; 3 Sobriite oberhalb dieser Stelle hängen auf den am Boden 
berumliegenden Zwdgen dttiren Gestrüppes auch zwei Stücke einzelner 
Gewebsfetzen. Ungefähr zwei Schritte oberhalb der letztgenannten 
Stelle hängt an einem Zweige gleichfalls ein Stück E^geweide und 
daneben auf dem Boden liegt eine menscbliebe Niere. Eine Hand- 
spanne davon und zwar oberhalb liegt quer ein weibGcber Leicbnami 
fast horizontal (folgt Beschreibung von Lage und Be- 
kleidung) knapp unter der linken Wade sind um den Stengel 

eines GebUsdies mehrere längere Eingeweidestücke geklebt, deren 
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untere Enden unter dem linken Fu^e der Leiche liegen. Ein bis 
zwei bpaiinen oberhalb der Leiche in der Bichtun^^ über dem Kopfe 
sind an einer dünnen Gesträuch Btam nie kleine Partien Gewebsfetzen 
ang:eklebt, tliuieben lietren zwei Stücke, anscheinend Bauchspeicheldrüse 
und Milz. 1 ni oberhalb der Leiche und zw ar oberhalb der Gesässgegend 
befindet sich auf einem Zweifle aiifi^i hfint^t ein dickes Stück Einge- 
weide; 1 m oberhalb der Leiche und zwar oberhalb des linken Knies 
befindet sich auf dem Boden am Gestrüjip ein knochenaitijjjcs, lilnjs^- 
liches Stück. Eine Handspanne davon liegen auf dem Boden wieder 
kleine Gewebsfetzen, unterhalb iist der Boden mit Blut getränkt Zwei 
Handspannen daneben gegen Norden ist um den Stamm einer 
jangen Erle ein schwarzes 272 cm breites, S3 cm langes 
Band aufgelegt; zwei Schritte oberhalb desselben, etwas seitwärts 

gegenüber liegt ein schwarzseidenes Band, 8 cm breit, 52 cm lang 

All der linken Seite des Hatees &m 4 om lange klaffende Schnitt» 

wunde von der Mitte des Halses bis zum Genitale ist der Körper 

dnieh mehrere lange Sehnitto geöffnet am leehten Oberschenkel 

4 Sobniite Ton Terachiedener GrSese, Hant- und Untorhanizellgewebe 
durehdringend.*' 

Der geriehtsäizdiche Befund ergiebt, dass beide Opfer durch 
Stidie in den Hals, wahrsefaeinlich mit demselben Messer geASdtet 
wurden, dass ein geschtecbtlidier Act, soweit es sich (bei FOom. W.) 
nachweisen lisst^ dem Morde nicht vorausging, und dass der ThSter 
jedenfoUs „ron seltsamen Gelltoten getheben*' worden sein muss. — 

Dnrch den oben genannten Strohhut und das aufgefundene Messer 
wurde der Verdacht auf den sonst nicht schlecbt beleumundeten Maurer 
Jos. Maier gelenkt, er wurde yerhaftet und legte endlich, verhlUtniss- 
mSssig spät (15. November 1894]^ ein GestSndniss ab. 

Er sagt, nachdem er den Hergang suerst etwas anders geschildert 
hatte, zuletzt, dass er am 21. September 1894 gegen Abend die Anna 
Isser ein Stflck Weges begleiten wollte. Maier hatte etwas Bnmnl* 
wein bei sich, trank denselben mit der Isser und verlangte dann von 
ihr Gestattung des Beischlafes« Sie schlug einen anderen Platz vor, 
den sie aufouehten, und hier schickte sie sich dazu an, dem Maier die 
Beiwohnung zu erlauben; es flberkam ihn aber Ekel, so dass Nielite 
geschah. Trotzdem verlangte die Isser Bezahlung, und ab Maier 
davongeken wollte^ hielt sie ihn am Bocke fest Er wurde zornig 
packte sie mit der linken Faust am Halse oder an d&t Brusl^ und da 
ihm hierbei sein Stechmesser in die Hand kam, stach er sie damit in 
den Hals. Sie fprOchelte**, war aber bald still, und nun kam ihm eine 
,wüde Wnth*^ (zu seiner Frau hat er gesagt, er sei Jl>lutBilchtig 
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geworden wie ein WolP), riss ihr die Kleider von oben herunter auf, 
zerriss die Köcke und schlitzte ihr den Leib von oben nach nnten 
auf. Er kam noch mehr in Zorn, nahm und schnitt die Eingeweide 
herans und warf sie in den Wald; dann zerriss er die Kleider noch 
weiter, legte sie bei Seite, packte die Leiche unter den Armen und 
warf sie auf das Gesiclit. Sein Messer steckte er zu sich, band die 
Kleider in fin Bündel, '^iny: damit eine Streckt' fort und legte die 
Kleider dort we{2;. wo sie dann gefunden wurden — angeblich ^aus 
Beuels oder, wie er sjiäter sa{?t, ,.wr!l er sie nicht schleppen wollte^. 

\iin kam ein Knabe, vor dem er sich versteckte, aber von dem 
ir nicht annahm, dass er die That «resehen habe, da er von der ent- 
gegengesetzten Seite kam. Dann kam alxT ein Mädchen, und nun 
fiel es ihm ein, mit dieser müsse er „auir^umien". da sie von der 
That etwas gesehen haben könnte (was aber nacli der erh(vbenen Orts- 
iaire unmöglich der Fall sein konnte). Er |)ackte sie mit der linken 
Uaud und y.o<s die entsetzte und von Srhreck prelähnite Person illu r 
den Alt Im 11^^ hinunter, versetzte ihr mehrere Stiche in (hn Ilals und 
zerrte die Leblose eine Strecke weit, sie an dt n Füssen liullend, in den 
Wald hmein. Hierbei blieb ihm ein Scliuh und ancli der Strumpf 
„in der Hand", er zog der Leiche auch den aTuln n ^^chnh und 
Strumpf aus, und da ihn jetzt ein „sinnliches Wunder' befiel, so be- 
tastete er die Geschleehtsthcile der Ermordeten. Dann suchte er nach 
Hut und Messer, wa<i:te es aber nicht, Licht zu machen, und verschob 
■das Suchen auf später; er wahrte es aber nicht mehr, auf den Tbatort 
zurückzukehren. Er packte die Habseli^'keiti n <lt r Fiiom. W. zusammen, 
..weil seine Frau davon Manches brauchen könne", ging nach Hause 
and legte sich schlafen. Am nächsten Tage erzählte er seiner Frau 
den Hergang, trug die Sachen der Filom. W. auf den Dachboden und 
vergrub und verbrannte sie später. — 

Bei dieser Er7ählunp: blieb Maier immer ziemlich s^leich massig, nur 
bei der nach der Eriiebung der Anklage vorgenommenen Untersuchung 
seines ru-isteszustandes sagte er voriibergeliend, kleine Männchen hätten 
ihm beim Niederhalten der ^\'eii)er geholfen, er habe geglaubt, es 
müsse so geschehen; er emjiiaiul keine Reue, versicherte aber, dass 
er für die zweite Ermordete öfter bete. Er wurde als zurechnungs- 
fähig erklärt, scliuidig gesprochen, zum Tode verurtheilt und dann 
zu lebenslangem Kerker be^^nadigt. — 

Ein Blick auf die Angaben des Jos. Maier über den Hergang 

beim Morde zeigt dass derselbe anders gewesen sein muss, als Maier 

.sagt, dass er zum mindesteu die Motive, die ihn trieben, verschweigt. 

Es ist schon unwahrscheinlich; daäs ihn das Verlangen der Flisser, 
AnUv llr KitalnalaatlHopologto. IX. 19 ~ 
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er solle ihr eine kleine Entlohnung geben, so in Zoni brachte, dass 
er bic in den Hals ^t.lL■h: aber es ist wenigstens eine Spur eines 
Motive. Dass er ihr uuu die Kleider vom Leibe reibst, bat gar 
keinen Grund und noch weniger, dass er der Todten den Leib von 
oben bis unten aufschlitzt, die Eingeweide berrausreisst und beram- 
wirft — das ist einfach gar nicht motiviit Ebensowenig erklärt er, 
warum er den zweiten Hoid begangen bat; den ibm begegn«ideii 
Knaben lässt er nnbehelligt vorbeigeben, nnd auf die FUom. W. stOrzt 
er sieb mjiadf weil sie t^etwaa geseben oder gehdrt haben könnte**. 
Warum er das annimmt, sagt er nicbt^ es war aber um so weniger 
Chnmd, das Mädchen fOr geCähilicb zu halten, als er selbst angiebt, 
die Filom. W. sei xasob und ohne umzusehen des Weges gekommen; 
es war ja seit dem Morde schon namhafte Zeit vergangen, und bätte 
die fU W. den Maier für einen Mdrder gehalten, so wäre sie ihm 
gewiss nicht gerade entgegen gelaufen. Auch nach den localen Ver- 
hältnissen musste er auf den ersten Blick sehen, dass die Entgegen- 
gekommene unmöglicb von dem ersten Morde etwas wahrgenommen 
haben kann. Entschieden y^schweigt ^ auch, warum seme Sachen 
(Hut, Messer und Messerscbeide) zurückgeblieben sind. Diese bitte 
er wahrscheinlicb auch ohne Licht finden können, und war dies nicht 
der Fall und traute er sich auch in der Nacht nicht an den grausigen 
Thatort zurftck, wie er sagt, so konnte er ja in der Morgendämmerung 
dabin zorttckkebren und die Sachen holen, die ihn Tenatben mussten 
und aucb wirklich verratben haben. 

Unwillkttrlicb erinnert man sich an den so weit verbreiteten Aber« 
glauben, dass der Tbäter eineB Verbrechens nicbt entdeckt weide,^ 
wenn er irgend etwas^von sich*^ (Kleider, Ezcremente^ ein paar Tropfen 
des eigenen Blutes u. s. w.) auf dem Thatorte zurücklasse. — 

Aber aucb abgesehen davon, dass der Vorgang nach den Angaben 
Maier's nicbt motivirt erscheint, hat er ach dies&lls auch verschieden 
nnd widersprechend verantwortet 

Nack längerem Leugnen gesteht er die Tbat und sagt: er könne 
nicbt sagen, warum er gegen die Isser in Wuth kam, es sei ihm 
schwarz vor den Augen geworden, er habe das Messer gepackt und 
zugestochen (Protocoll vom 15. Nov. 1894); später (20. Nov. 1894) 
sagt er, er sei deshalb in Zorn gekommen, weil sie Bezahlung ver- 
langte. Bezüglich der Fil. W. sagt er zuerst, er habe sie gepackt und 
in den Wald geschleppt, habe sie dort mit den Händen erwürgt und 
sie erst später gestochen, damit sie gewiss nicht mehr zum Leben 
komme. Beim nächsten Verhöre sagt er, er habe sie gleich erstochen;, 
auch sagte er im Verhöre vom 15. November, er wisse nicht, warum 
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er die Füsse der Fil. VV. entblösste, und »'rinn<'r<' sicii auch nicht, ob 
er ihre Geschlechtstheile betastet lia.be — sj)iittr giebt er I>etzteres 711, 
das Ausziehen von Sehulit'n und Striimpfen bleibt jjanz unklar, dass 
er ihr die Schürze vom Leibe j^erissen hat, will er nicht mehr wissen. 

Noch auffallender sind die xVnpiben über das Motiv, die Maier 
später machte. Bis zur Erhebung; der Ankla^re redet er nur davon, 
dass er zornig geworden sei; als nun auf Verlangen des ^'ertheidig;e^8 
nach Erhebunc: der AnkbxjLre die Aerzte den Maier uakisucbten, sagte 
er nach und nach: er habe die Mordthaten verüben müssen, eij hätte 
jemand, vielleicht ein Gespenst, die zwei Weiber, als er sie tödtete, 
nicdercebalten ; dann w ieder, er habe gefürchtet, die Isser wolle sich 
an ihm niclien, so dass er sie lieber gleich tödtete; einem Mitgefangenen 
sagt er, er hätte die That verübt, weil er etwas zu viel Schnaps ge- 
trunken habe, später sa^rt er wieder, er hätte sich arefürchtet, die 
Isser ,,werde ihn bei seiner Frau verrathen". Dieser aber erzählte 
er, das Ermorden der zwei Weiber sei so „leicht" gewesen, dass er 
glaubt, es müsse der Teufel die zwei Frauenziiiinier niedergehalten 
haben, und den Gerichtsärzten sagt er wieder, es seien allerdin^^s zwei 
oder drei Miumchen dabei gewesen, welche die Isser festgehalten und 
zu ihm gesagt hätten: „Da mach nur frisch", Sie halfen ihm auch, 
die Kleider der Isser zu.sammensuchen, führten dm auf die Strasse, 
und als die Filom. W. kam, sagten die Männehen: „Siehst Du, dieses 
Frauenzimmer musst Du aucli wegräumen. ' Dass er früher von den 
Männchen nichts erzählte, begründet Maier damit: er habe sich nicht 
getraut, davon zu reden. / 

Bei der Hanptverhandlntigaagt Maier von den Männchen gar nichts 
mehr, behauptet plötzlich VoUtrunkenheit und meint, es sei ihm eben 
yorgekommen: „es müsse so asm^. Als die Isser todt war, sei es ihm 
vorgekommen, sie sei m Vi^, nnd nun habe er sie „ausgeweidet*^, wie 
er es 'oft mit Hunden und Ratzen getban hahe. 

Bezüglich des Hottves der Ermordung der Fil. W. wird dem Haier 
namentlich eingehend Torgehalten, dass nach der Ortslage die ron 
Amias kommende Fil. W. unmöglich zur Mordstelle habe hinsehen 
kSnnen und dass auch die Isser gar nicht geschrieen habe. Maier 
bleibt trotzdem dabei, er habe eben Verrath beftbrditet — 

Ist auch der Grund, warum Maier die Isser tödtete, schon unklar, 
so ist nicht die geringste Erklärung für den Mord an der W. vor- 
handen, denn Furcht vor Entdeckung kann es nicht gewesen sein, Ist 
dies schon aus der Sachlage ausgeschlossen, so läge ja doch am nächsten, 
dass Haier die W. angesprochen hätte — aus ihrem Gespräche hätte er 
ja sofort entnehmen müssen, ob sie etwas gehört oder gesehen hat. 

19* 



272 



XIV. GB068 



Wenn wii nun den Hergfin^: zusammenfassen, so müssen wir zu 
der Auffassun.i^ kuiHinen: Maier tüdtct die Isser, ohne dies halbwegrs 
befcründen zu können : er begebt mit dem Körper der Getödteten völli*? 
unerklärte Scliiindlicbkeiten. er wirft ilire Eingreweide im Walde Lliihh, 
8chlei>|>t die iiir vom Leibe gerissenen Kleider davon, ohne sagen zu 
können warum, und legt sie dann weg, aucb ohne dies begründen zu 
können. Dann tödtet er die Hl. W. und giebt dafür Gründe an, die 
ihm schon nach den Localverhältnifisen als unwahr nachgewiesen 
werden können. Dann entblösst er in räthselhafter Weifie ihre Füsse 
von Schuhen und Strümpfen, reisst ihr die Schürze vom Leibe und 
nimmt dieee nnd die aiidaen Hnbeeligkeiten mii sich, um Alles sn 
Hanse zu veibrennen nnd za vergraben. Es mnss 8i<^ also die An- 
nahme aufdrängen: Mai^ tSdtete die Isser zn einem, ron ihm 
nicht eingestandenen Zwecke, den er aber bei dem Vorgange 
— nnbekannt warum — nicht erreichen konnte^ weshalb die That 
wiederholt werden rousste; so wurde die FÜ. W. das zwdte Opfer, 
mit weichem Maier ebenso rSthselhaft. Tcrfnbr, wie mit dem ersten; 
ob er hierbei seinen Zweck erreicht hat, wissen wir allerdings 
auch nicht 

IV. Fall: Mord an JEmst Winter in Konite, 

Ton diesem so vielfach besprochenen und beschriebenen Fall 
bei welchem der Thfiter nnbekannt ist, genügt es festzustellen, dass 
die Theile des ermordeten Gymnasiasten Emst Winter in Komis in 
merkwtürdiger und noch dazu fftr den Thifter insserst gefährdender 
Weise an veischiedenen Steilen in der Stadt und deren Kühe hemm- 
gelegt wurden. Man fiand nach und nach: Den Rumpf unter dem Eise 
des MOnohsees an der Stadt, den rechten Arm am Thore des evan* 
geliseben Friedhofes, den Oberschenkel am oberen Theil des Mdnch- 
sees und den Kopf im sogen. Stadtwildchen bei Könitz. 

Zu betonen ist hierbei die bekannte kriminalpsychologische Er- 
fahrung, dass die Aebnlichkeit bei ▼ersohiedcnen Vor- 
gängen nicht im Objecto, sondern im Thun gelegen ist, 
und so ist hier der Umstand zu betonen, dass in allen unseren FUlen 
zum Theile Kleider, zum Theile Körpertheile des Opfers her um- 
gelegt wurden; das Charakteristische liegt im Herumschleppen, 
ob es Kleider oder Leichenthdle waren, ist gleichgültig. — 

Ueberblicken wir jetzt die besprochenen Mordthaten, so kOnnen 
wir sagen, dass sie alle: Mord an Marie Klima, an Agnes Hraza, an 



1) Wie acfaon erwihnt: veigl. dieses Archiv Bd. IV S.86S iLBd.VI &21S. 
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Therese S., an Anna Isser, an Filomena Wfirtemberger und an Emst 

Winter räthsdhaft im Vorgange sind und etwas GleichmtigeB, Auf- 
fallendes zeigen: das Herumlegen der Kleider besw. Körper- 
tbeile des emi rfleten Opfers. 

Diese merkwürdige Gleicbartigkeit bei sonst so geheimnissvollen 
Vorgängen fordert zu näherer Nachforschung heraus, da die Möglich- 
keit nicht ausgeschlossen ist, einen einheitlichen Typus und die -xleiche 
Triebfeder bei allen genannten Mordtliaten sa finden. Nähere Forseh» 
nngen sind bei den Morden an Marie Klima und Agnes Ilruza aus- 
geschlossen, da nilsner Alles leugnete, ebenso bei den Morden durch 
Maier, da er nur thatsäcblieh gesteht^ bezüglich der Motive aber lügt, 
und beim Morde an Emst Winter weiss man den Thäter überhaupt nicht 
Wohl aber war es möglich, der Fhige bezüglich des Mordes an 
Therese S. durch Johann Hofer wenigstens etwas näher zu treten, 
da Johann Hofer später wichtige Mittheünngen gemacht hatte. Diese 
konnte ich dadurch verwerthen, dass sich der Grazer Staatsanwalt, 
Oberlandesgerichtsrath Alfred Amschl für den Fall interessirte, und 
der Wichtii^keit des Falles mit vollem Verst-indnisse entgegenkam. Ich 
verdanke diesem unserem Mitarbeiter niciit nur die Einsicht in den 
Strafact, sondern auch in die überaus wichtigen sogen. „Personalacten^ 
des Johann Hofer, wie sie in den Strafanstalten für jeden einzelnen 
Sträfling geführt werden. 

Aus diesen Acten eririel)t sich vor Allem der nicht uninteressante 
Umstand, dass der Unterricht in der betreffenden Anstalt ein vortreff- 
licher sein mnss: als Johann Hofer seine Strafe antrat, konnte er nur 
mühselig seinen Namen schreiben — jetzt schreibt er eine schöne 
fliessende Handschrift, fast vollständig orthographisch und mit -^anz treff- 
lichem Styl. Es lie^an nämlich eine Anzahl von Einpraben und (lesuchen 
des Job. Hofcr in diesem Acte, aus welchem sich seine Entwicklung 
genau entnehmen lässt. 

Die orste dieser Ein^^aben, undatirt, aber noch mit sehr schwer- 
fälliger ungeltMikt r J^chrift, vielleicht ISSO, IS81 g:eschrieben, Hesse — 
wenn nicht Simulation vorliegt — schliessen, dass Job. Hofer vorüber- 
gehend geisteskrank war. Er bittet die „Ixibliche Direck/.ion, eine 
hülfreiche, räiiende Tlnnt sein zu wohlen *. Hofer iriebt au, er werde 
von ;,Zusagen*' (offcnl)ar Einflübterungen gemeint) belästigt, „fiilmähr 
gebeinigt"; diese Stitiimen lauten: ,.Der Doiiipropst hat das A, Du 
hast C, Du musst na 0, der Stieber hat die Sa, der Direkter hat's E. 
der hat s 0" u. s. w. u. s. w. 

Üb dieser Brief auf Simulation beruht, wage ich nicht zu behaupten, 
möchte aber meinen, dabä derartige Simulationen nicht vorzukommen 
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pflegen — es macht den Kindruck echten Ötiniiiienhürcns auf Grund 
von Paranoia, woire^^en allerdin-j-s der Umstand zu sprechen schiene, 
dass die (Jtisteöstürunp: voriibertreliend war, wenn Job. lioier als 
dermalen i;»'sund anireselien werden darf. 

Die zweite Einpibe ist datirt vom 19. Au^^ust zeigl 
wesentlich bessere Sclirift und enthält auf 13 FolioblSttern reclit confnses 
Zeu|2r, religiösen und jiliiloM iilu^eln n Inlialtes und die Uitte: „Die 
Gerichtsherren mögen ihm ^clucn Fehler, den er durch die Ermor- 
dung der Therese S. begangen habe, verzeihen und ihn in Freiheit 
setzen"; man m«»i:e ihm Glauben schenken, wenn w behaujite, da,«s er 
für diese That nicht recht verantwortiieh sei denn es sei ilim schon 
ini JahiL ISTI „von einem geistigen Wesen'' prophezeit worden, dass 
er den Moid an Tlierese S. begehen müsse. 

Er sei mit seiner Alutter nnter der Thüre gestanden, da sei ^von 
oben eine Menschenstinun i ti iit", die seiner Mutter haldigen Tod und 
ihm Kerkerstrafe verkiiudci iiabe; dann werde er die Therese S. er- 
morden, aber nicht aus eigenem Antriebe, sondern weil es ihm der 
Pfarrer von M. „antliun" werde. 

K>. .>ei also erklärlich, dass die Ursache seines Unglückes« eine böse 
Sua war, ein lediger böser Geist." Er habe auch vor IS Monaten 
(also Anfangs 1SS2) ein geistiges Wesen, ein Frauenzimmer, an der 
Waud gesehen, da^ ihm \'erzeihuug zugesichert habe. Auf die „böse 
Saa", die Ursache alles seines Unglückes, kommt Job. Hofer in dieser 
Eingabe noch wiederholt zu sprechen. 

Endlich sagt er, es habe ,,cinmal" der Pfarrer von M. mit Hilfe 
einer Bäaerin von ihm, Job. Hofer, ein Hemd verlangt, sich aber 
Behliesslich mit einem Stücke von seinem Hemd zufrieden gegeben, 
und mit diesem Stück eines Hemdes habe es ihm der 
Pfarrer angethan, so dass er dann die Th. H. ermorden 
musste. 

Seit diesen zwei confusen Eingaben kommen ähnliche nicht mehr 
Tor. Die nächste ist datirt vom 27. Sept. t894, aUo 11 Jahie nach 
der zweiten (mit der „bösen Saa"*), zeigt nette Schulsohrift und beginnt 

I) Obwohl (Ins x ltsnnip Wort San schon auf dni mten Blick weder der 
steU iisi lu ll >hm(iait, ihk h überhaupt dem biiju\ arische« rfprachstÄOiin angehört, 
so hat mein Freuiul un«l College, der Gcnuauist Schön bacli doch auf meine 
Bitte diesfalls Nschscbaa gepflogen; es war aber vergebens, es findet sieh kein 
Wort, das mit Saa ancb nur verwandt sein kSnnte. Ich nehme daher an, dass 
es sicli um eine paranoische Woitbiklung auf Seite dos Joh. llofer handelt, wo- 
durch allerdingH der Vcrdnehr von Simnlation wet>entli<li verrinport wird; dass 
ein Bauer zu einem bo raffiuirten äimulatiouäiuittel greilen sollte, ist kaum an- 
zunehmen. 
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mit den Worten, es sei schon eini^^e Jahre la*r, seit Schreiher durch 
vieles Nachdenken zur T^chprzeugung ^'elnn^t sei, dass „keine ver- 
nünftigen Motive und Ursachen seinen verbrecherischen llainllunirt n 
zu Grunde ^^ele^'t werden können, sondern diese eher das Gebräge eincd 
Irrsimiiut n an sich tra^^en". Er bittet daher um ,,eine frische Unter- 
8nrhun«i^-' und boirründet seine Bitte damit, dass er in Fol^^e eines Stock- 
hiebes auf einem Au^re erblindet sei und „unfähig wurde, den natür- 
lichen bßsen Trieben und Versuchungen zu widerstehen". And rt rsi i(s 
sei er „der Möglichkeit h rnnlit jrewesen, nach sittlicher, intellektueüer 
und fisvscher Veredelung zu streijen''. 

Er sei nämlich 1871 (als er 17 Jahre alt war, 7 Jahre vor dem 
Morde) auf der Strasse mit einem Fleischer in Streit ^?ekomnien, der 
ihm mit einem schweren Stocke einen Hieb auf die linke Schläfe ver- 
setzt iiabc; er sei eine Weile bewusstlos i^ewesen, habe eine grosse 
Beule, aber keine Verletzung d:) \ dn^^etrairen und es sei von da an sein 
linkes Auge krank gevve^ien und bald voJikumiueu erblindet. In einer 
späteren Eingabe sajrt Hofer, er habe von dieser Verletzung an nicht 
mehr arbeiten wollen, sei „henimzif^eunert" und habe gestohlen, um 
leben zu können, bis er die entsetzlichen Verbrechen" begangen habe, 
wegen derer er jetzt seine Strafe büsse. (Thatsächlich wurde er 5 mal 
ob Diebstahl, nebstbei ob Landstreicherei und Erpressung vorbestraft.) 

Objectiv steht fest, dass Johann Hoier mindestens schon zur Zeit 
seiner letzten Verurtliv ilang (1S7S) auf dem linken Auge erblindet war, 
dass dieses Auge ISbO operativ e.\stiri)irt werden musste und da^ä die 
Aerzte erkliirien, dass das Auge nur durch schwere Erschütterung 
erkrankt sein konnte; ein schwerer Stt>ckhieb auf die linke Schläfe 
sei eine ganz wahrscheinliche Veranlassung zu dieser Erkiaukung des 
Auges. Allerdings ist an der linken Schläfe keinerlei Narbe u. s. w. 
zurück-reltlieben, was ja mit iler Angabe des Hofer (er behauptet bloss 
das „Aufhalfen einer grossen Beule'^) übereinstimmt Zwei weitere 
Gesuche des Joh.IIofer (1S9G und 1S97) bringen die Erzählung von dem 
Stockschlag und das Geständniss seiner Thaten in stets gleich bleibender 
Weise; er versichert auch, dass er damals geistesverwirrt gewesen sein 
müsse, er habe Abscheu \ox seinem Vorleben und bereue Alles, 
was er gethan, er versichert aber, dass er „nicht anders gekonnt habe''. 

Irgend etwas ^'errücktes (von der Prophezeiung, von der bösen 
Saa, vom Pfarrer von M. u. s. w.) kommt durchaus nicht mehr vor; 
er sieht ein, dass er sein Leben nächst Gott dem Kaiser zu verdanken 
hat, der ihn begnadigte, er verspricht ordentliches Leben und bittet 
um völlige Begnadigung. Auch von dem pietistischen und grübelnden 
•Wesen, wie es 1883 zu Tage trat, ist nichts mehr zu bemerken. 



276 



XIV. Gboss, 



In der Strafanstalt wurde das Verhalten des Johann Hofer An- 
fangs als „minder entspreeliend'* bezeichnet, da er wietlerholt ,cor- 
rectionirt" werden niubbte. „Seit November 1S90 ist seint Aiiffiilnun^ 
eine tadellose, er ist ruhig, willig, fleissi^' und ausdauernd bestrebt, 
Bich nützliche, namentlich landwirthschaftliche Kenntnisse zu erwerben* 
— heiest es in einer Aeussening der Strafanstalt, als Hofer ein neues 
Gnadengesuch (18. Mai 1S99) eingereicht hatte. Dieses lautet buch- 
Btäblich: „Löbliche k. k. Staatsanwaltschaft! Ich Joh. Hofer, 45 Jahre 
alt, etwa 8 Monaie abgefeohnet, seit meinem 17. Lebensjahre immer 
eingesperrt, nach M. bei B. zustftndig and fünfmal wegen Yerbrecbena 
des Diebstahlea Torbestraft, wurde im Jahre 1878 wegen Verbrechen 
der Nothzuchty Terbrechen des Baabes and Yoiweehen des Banbmor- 
des zam Strange verortheitt and za lebenslänglicher schwerer Kerker- 
Btrafe begnadigt 

Nachdem ich bereits 20 Jahre abgebüsst und seit mehreren Jahren 
die völlig unwiderleg-lichc Ueberzengiing in mir traire, dass ieli meine 
bösen Thaten iiti Znstande einer minirten Geisteslaj^e began<;en habe, 
unterfange ich mich wiederholt um Gnade zu bitten, und glaube fol« 
gende Gründe anführ^^n m dürfen. 

Als der iSohn armer Tächiersleute einer kleinbäuerlichen Wirth- 
schaft, wurde ich frühzeitig zu schwererer Arbeit anflrehalten, ging 
anno ISTl im 17. T.ebensjahre ohne nennen«werthor Srliulbildun*r von 
Dahemi fort mit der Absicht, in Oberösterreich erneu Dienst zu suchen. 

Aber auf der Landstrasse zwischen Leoben und Trofaiach be- 
gegnete mir ein Fleischerbursche^ welcher ein Rind mit sich führte und 
dasselbe fortwährend mit einem Stocke muthwillig malträtirte. Des- 
halb beanstandet, versetzte mir besagter Fleischerbursche mit seinem 
Stocke einen so gewaltigen Schlag auf die linke Schläfe, dass ich 
gänzlich bewusstlos zu Boden gestürzt bin und mein SehTermögen 
derart schwer geschädigt hat, dass allmählich beide Augen operirt and 
das linke Auge, durch den Schlag fast vollständig ruinirt, nach neun 
Jahren amputirt werden musste. 

Aasserdem hat dieser fnrchfbare, beinahe tödiliche Hieb anf die 
linke Schläfe im Jahre 1871 aach eine schwere GehimersehtlttOTuig 
bewirkt and mein YerBtandesTermögen emstlich gestSrt, dass mir viele 
Jahre nach diesem Unglücksfalle im Jahre 1871 jedwede lichte Kraft 
gemangelt hat für folgerichtiges Denken, viele Jahre dieser angeführten 
Misshandlong wegen so ganz and gar anfähig gewesen Recht and 
Gerechtigkeit paaren za können and wie instinctiv den yerhängniss- 
vollsten Verirraagen widerstandslos preisgegeben gewesen bin. 
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Wende mich deshalb — und weil endUeh „durch Nacht zum licht"^ 
gelangt — veitnuiensvoU an 

Eine 

Löbliche k. k. ^taat^^nnwahschaft 
mit der Bitte, daä horh dieselbe ^niiuli^st ireruhen mögCi das Nöthige 
mich /II b« irnadigen veranlaaseu zu wollen. 

Karlau, 18. Mai 1809. Johann Hofer m. p." 

In einem neuerlichen Gesuche (28. Juni IS99) sagt er: „Ist es 
mir ja doch während meiner Strafzeit durch vieles Nachdenken über 
die etwa mö^'lichen Ursachen meines so tiefen Falles vollkommen klar 
geworden, dass meinen grasiien verbrecherischen Handlungen keine 
vernünftigen Motive und Ursachen zu Grunde Hegen, sondern ich die- 
selben zweifellos doch nur wehren Manj^el an Zurechuungsfähigkeit 
und im Zustande einer schrecklichen Wahnverblendung, als die sichere 
Folge meiner leihlichen und geistigen Zerstörtheit begangen habe." 

Ganz ähnlich lautet das letzte vorliegende Gnadcnjresuch (vom 
1. November 1900) — nirgends mehr etwas von der böben Öaa und 
dem Pfarrer von M. — 

In letzter Zeit (Mai 1902) hat nun der Anstaltsarzt mit Joh. Ilofer 
über den Mord an Therese ri. eingehend gesprochen und von ihm ziem- 
lich zusammcnhuiigende Mittheilungen erhalten, die aber zum Theil auf 
den Stand von 1S83 zurückgehen; Hofer sagt, er habe die Therese 8. 
ermordet, weil er damals geistesgestört war, und daran sei wieder 
der Pfarrer von M. (derselbe, von dem er früher stets redete) Schuld 
gewesen. Dieser Pfarrer habe sich nämlich in den Besitz eines Theiles 
eines Hemdes des Hofer zu setzen gewuöst; hierdurch sei nun der 
Pfarrer vor allen Gefahren geschützt gewesen, wenn er 
ihn, den Johann Hofer, verfolgen wollte. Dann habe der 
Pfarrer von der Kanzel verkuudcl, dass Hofer ein Religionsspötter 
sei; dies sei ihm sehr unangi'nehm gewesen, und er meinte, dass die 
Therme S., die er für eine arge „Betschwester" hielt, dem Pfarrer 
v. M. die Klatschereien zugetragen habe; tr hatte auch hört, da^s 
derartige böse Betschwestern unter deu Kleidern schwarze Kutten 
tragen.') Er sei nun der Therese S. nachgegangen, und als sie au 
jener einsamen Stelle ankamen, wo dann der Mord geschah, habe er 

1) Dlpfi<T Behauptung' liegt etwas Wahres zu r.niiMlo. An <Iic "o^en. Tcr- 
tiaricr und die Leute vuni sogen. Dritten Orden" (Laien, die mit Ucin Urdeu deu 
heil. Franz von Assisi oder deu Minoriten in gewisser affiliirter V^erbindung 
>t('hi'ni thataiichlifh unter den Kleiflem ein sogen. .,hnrenef flLwaiitl-. eine Kutte, 
uder wenigstens ein Scupulier /.u trafen haben. Vergl. lieimbucher, „Die 
Orden und Kongregationen der kath. Kfrehe", Paderborn ISDÖ; H iittebräuker, 
-Ihr Miiioritenonlen zur Zeit des grossen Selüsnias", Berlin V>\i^; Bertouch, 
„(iescliiclite der gcisü. Cienossenächaften etc.", Wiesbaden Ibbb. 
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ihr unter Vorhalt eines Messers fredrolit, sie zu erstechen, wenn sie 
sich nicht vollende entkleide, (iamit er «ich üljcrzeup^en könne, ob sie 
eine schwarze Kutte trage. Sie habe sieli auch in Folge dieser Be- 
drohung bis aufs Hemd entkleidet, worauf er sie darüber zur Rede 
stellte, da.ss sie ihn beim Pfarrer v. verklagt habe; als die Therese 
S. leugnete, sei er derart in Zorn gerathen, dass er sie erstoclien Lala-, 
zumal er auch betnmken gewesen sei. Dass er ein Stück aus dem 
Unterrock der Ermordeten herausgerissen und mit sieh gcnouiiuen 
habe, sei geschehen, weil er gehört liabe, es künne Einem nichts ge- 
schehen, wenn man ein Stück von dem Kleide eines Menschen bei 
sich träirt, dem man etwas Böses anucthün (also dieselbe Meinung, 
die er dciii Pfarrer von zu^'eschrieijen hat). Dass er eine Pistole 
mit denselben Petzen jireladen lial, will er nicht mehr wissen. — 

Diese Erzählung klingt nicht glaubwürdig. Vor Allem kann das 
Zusammentreffen des Job. Hofer mit der Therese S., die gerade den 
weiten Weg zum Arzt zurücklegte, nur ein zufälliges gewesen sein, 
während aus der Erzählung des Hofer wenigstens hervorzugehen 
scheint, dass er absichtlich ihr aufgelauert hätte; weiter war es doch 
durchaus nicht nöthig, die Therese S. zur fast völligen Entkleidung 
zu zwingen, wenn Hofer niehte Anderes wollte, als sehen, ob sie eine 
schwarze Entte unter den Kleidern trQge — hierzu genügte es doch 
wenn er ihr die Kleider aufhob und nach der Kutte suchte: Endlich 
ist der Vorgang bei derTödtong unmöglich so gewesen, wie ihn Hofer 
behauptet, weil dann das Hemd unbedingt tou Blut stark besdimutzt 
gewesen sein mflsste; nach Hofec's Schilderung war die Therese S. 
bei dem Horde bei Bewnsstsein, ist also wohl gestanden oder gesessen, 
gewiss aber nicht rahig dagelegen: war aber mindestens der Ober- 
körper der S. aufrecht, so muss das Blut auf das Hemd geflossen 
sein, zumal sie sich doch wenigstens einigermaassen gewehrt haben 
dürfte. Wie gering das Hemd (und der Eöri)er) besudelt gewesen sein 
muss, geht aus der Aeusserung der Gerichtsfiizte hervor, die anneh- 
men, dass die zu Ermordende „an den Füssen in die Höhe gehalten*^, 
oder zuvor bewusstlos gemacht worden sein muss: jedenfoUs kann 
der Vorgang nicht so gewesen sein, wie ihn Hofer jetzt angiebt 
Bichtig dürften die Erklärungen des Hofer dafür sein, warum er den 
Kleiderfetzen mitnahm, da er ja schon wiederholt dem Pfarrer von H. 
einen ähnlichen Ghiuben zugetraut bat Warum Hof er die Kleider der 
Ermordeten an verschiedene Orten in der Nähe der That harumlegte, 
bat er allerdings nicht gesagt, es ist aber anzunehmen, dass auch hier 
dieselbe Triebfeder gewirkthaben muss» wie bei seinem übrigen Vorgehen. 
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Fassen wir die Ergebnisse des Dugstellten xnaammen, so dürfen 
wir sagen: 

1) Alle genannten Mordthaten stimmen darin üborein, dass sich 
eines der gewöhnlichen Motive zn einem Morde: Raub, Rache, Eifer- 
sucht, sinnliche Erregung u. s. w. nicht feststellen lässt und dass bei 
allen Kleider oder Köri)ertheiie des Opfers in auffallender nnd nicht 
weiter zu erklärender Weise hemmgelegt oder fortgetragen wurden. 
Bezüglich der Tödtungsart wissen wir, dass Agnes Hruza, Therese S., 
Anna Isser und Fil. W. in ganz ähnlicher Weise durch Hals- 
schnitte oder Halsstiche getödtet wurden; wie die als Skelett ge- 
fundene Marie Klima nnd der in Stucken gefundene Emst Winter 
getödtet wurden, wissen wir zwar nicht, wohl aber ist wonij^stens aus 
den intacten Schädeln der beiden zu schliessen, dass sie niclit durcli 
Erschlagen u. s. w. ermordet worden sind — es ist also Halsscbnitt 
auch bei diesen beiden wenigstens nicht ansjresehlossen. 

Bezüglich des Thäters bei dem Morde an Marie Klima und Agnes 
TTniza fLcop. Ililsner) und des Mordes an Therese S. (Johann Hofer) 
kann i^esa-rt werden, dass sie ähnliche, j)sycliisch tiefsteliende, arbeits- 
scheue, social werthlose, meist vagabundirende Existenzen sind; von 
Josef Maier kann Arbeitsscheu und Vagabunden wesen /w ar niclit be- 
hauptet werden; dass er aber sittlich auf einer denkbar tiefsten Stufe 
steht, geht aus dem Vor^''an;:e bei und nach den ^lordthnten zweifellos 
hervor. Den MürdtT des Emst Winter kennen wir nicht. 

2) T^eziijLrlicli des einzigen Thäters der }::enannten sechs Morde, 
Job. Uofer, über den Genaueres zu erheben niojirlicfi ^vnr, konnte fest- 
gestellt werden, dass er, wie die erste, imdatirtr Ein«xabe und die zweite 
vom Jahre dartbun, zum mindesten ein psychopathisch veran- 
lagtes Individuuni ist, und dass er mindestens in Einer Richtung 
(Mitnehmen eines Stückes vom Kleide des Ojifers) unter dem Einflüsse 
eines Aberglaubens gehandelt hat. Da er aber auch noch weiter in 
sonst vollkommen unerklärlicher Weise vorge,:;an_ircn ist, indem er die 
Kleider des Opfers riu^'-slierurn aus^a^ijreitet hat, so darf nach alter 
Erfahnmg zum Mindesten ani^euonuuen werden, dass auch dieser 
zweite mit der ei-sten, zweifellos auf Aber^^lauben beruhenden Hand- 
lung zusaniuieuhängendü Vorgang ebenfalls auf abergläubische Motive 
zurückgeführt werden darf. 

3) Bind diese Annahmen ricbtir, m' liiUten wir es, wenigstens bei 
Job. Hofer mit einer der so hiiufiii; vorkoninieuden psychopathischen und 
dadurch excessiv gewordenen Aeusserungen des Aberglaubens zu thuu. 
Wie weit verbreitet und tiefgreifend das Moment des Aberglaubens in 
strafgehchtlichen Vorgängen erscheint, wird heute nicht mehr geleugnet, 
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und ein ganzes selbständig-o'^ O^^ltiet unserer Arbeit befasst sieb mit 
SniiHiilnni; von Beispielen für kriminelle Wirkung' des A!)er<^lauben8. 
Wir wissen aber aucbj dass der Aberglaube in der Re^el, d. h. bei 
geistig: normalen Individuen auf ein bescheidenes Maass beschränkt 
bleibt, d. h. von der Verwerthung einer abergläubischen 
Meinung zurückschreckt, wenn bei derselben strafrecht- 
liche Grenzen energisch überschritten werden müssen. 
Es wird also einer z. B. kein Bedenken darin finden, das Herz einer 
Fledermaus unter der Achsel zu trai:ri], um ein Kartenspiel zu ßc- 
winnen, er wird sich aber nicht dazu entscliliesscn, ein Kind zu tödten 
und dessen iferz zu geniessen, um dann unsichtbar werden zu können 
— auch wenn er fest davon überzeugt ist, dass dieses Mittel hilft. 
Zu solchen abergliiiibischen Thaten schreitet Einer doch 
erst, wenn die dagegen sprechenden ethische Ilemmungs- 
vorstelluugen den äusseren Vprhältnisseu unterliegen 
oder innerlich geschwäclit wurd' n: wenn also die äusseren 
Umstände zwingend werden (z. B. drückendste Armuth und Notbj, 
oder wenn er sittlich sehr tief gesunken ist oder wenn psychopathische 
Zustäiide seine ethischen Gegenvorstellungen voilkummen geschwächt 
haben. In diesen Fällen verschwinden sozusagen die Bedenken gegren 
verbrecherisches Vorgehen, die Vorstellungen von der \yicbtigkeit der 
abergläubischen Handlung werden überwertbig, und bo wird diese 
begangen. 

Dies ist die einzige Erklaiuiig fm t me lange Reihe sogenannter 
„entsetzlicher" Verbrechen, die sich l)ei normalem Empfinden allerdings 
uicht erklären lassen: Mordthaten an Kindern, zwecklose oder grau- 
same Tödtungen von Erwachsenen ohne erkennbares Motiv, giuuen- 
haite Misshandluugen und Verstümmelungen u. s. w.; auch viele Ver- 
brechen, die auf religiöse Ueberspanntheit, religiösen Wahusiiin zurück- 
geführt werden, gehören hierher. Aber auch der Narr handelt nicht 
ohne Grund, und selbst der Tobsüchtige will sich durch äussere Be- 
wegung Erleichterung für inneren Reiz verschaffen. Sehen wir uns 
nun unsere Fälle näher an, so müssen wir davon ausgehen, dass Aber- 
glauben und abergläubische Vorstellungen auch der krassesten und 
gefährlichsten Art im Volke noch vielmehr verbreitet sind, als in der 
Regel angenommen wird. Dass man fliegen kann, wenn man das 
Blut unschuldiger Kinder trinkt, dass man Schätze findet, wenn man 
einem Anderen unter gewieflen Zauberfoimela den Hals abschneidet, 
dass Einem die Gerichte ^niehts anhaben'* kdonen, wenn man Fleisch 
vom eigenen Kinde yetzehrt, dass ermordete nnschnldige Kinder direct 
£ngel Gottes werden und tausend anctere grauenhafte Aberglauben 
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besteben überall im Volke und bilden erschrcrkend oft den Gegenstand 
von GerichtsTerlijuitllun^^en, aber unter normalen VorliäUnissen ziehen 
die Leute doch nicht die letzten Consefiuenzen daraus; sie begeben 
den zur Erreicbun^i: der genannten Vortheile notbvvendigen Mord doch 
so lanjre niclit, als die Idee nicht überwerthig wurdei gezwungen 
durch äussere oder innere MtMueute. 

Bei Johann Ilofcr seluu wir zweifellos dvn » inen Aberglauben, 
dass man unbestraft Jemandem etwas Uebles antliuu kann, wenn man 
ein Stück seines Kleides bei sich trä^t: er meint, der Pfarrer von M. 
konnte ihn verfolgen, weil er ein Stück seinem litiudes besass, und er 
selbst konnte die Tb. S. ermorden, weil er sich eines öUickes ihres 
Unterrockes bemächtigt hatte. Aljer Joliaiui Ilofer ist noch von einem 
zweiten Glauben befangen, der für ihn wenigstens die Form eines Aber- 
glaubens hat : er nimmt an, dass die„ Betschwestern" unter den Kleidern 
..schwarze Kutten" tragen, und auch diese Vorstellung wird bei ihm 
so über\s cfllii^, dass er — wenigstens nach seiner Behauptung — das 
Verbrechen der Krj)res3ung begeht und die Th, S. mit dem Erstechen 
solange bedroht, bis sie sich ani^ehlich cutkleidet Wie früher erwähnt, 
ist es Ja richti-^, dass manche Leute ein Abzeichen für die Zugehörig- 
keit zu eiiieni Orden bei sich tragen, aber Job. Hofer bat von dem 
Bestehen der Tertiarier und dtr Leute vom „Dritten Orden*' sicher 
keine Kenntnis«: er nimmt nur an, dass die Therese S. dem Ilarrer 
von M. behilflich ist, ihn, den Job. Hofer, zu verfolgen, und dass sie 
als Abzeichen dieser Gemeinschaft eine schwarze Kutte trägt. Dieser 
Umstand ist ein ihm wichtiges Moment in seinem System, darüber 
will er Gewissheit haben, und um sich diese zu verschaffen, begeht 
er eine Erpressung, weil ihm die Frage überwerthig geworden ist. 

Man darf eben bei der Gonstruction der Frage des Aberglaubens 
nicht darauf Gewicht legen, ob die Thatsache richtig ist, sondern ob 
die Erklirung auf flbernatQTlichemWege gesucht wird; wenn z. B. 
der Baner wiederholt dnen Eisenhahnzag sah, vielleichty weil sein 
Haus an der Bahn steht, genau weÜ8| wie oft die Züge yerkehreo, 
welche Schnelligkett sie hesitzen, was und wen sie befdrdern n. s. w., 
so ist sdne Anffossung von der Sache doch AbergUnben, wenn er 
etwa annimmt^ dass der Tenfel das Morens des Ganzen ist 

VTv dfirfen also sagen, daas wur bei Joh. Hofer mindestens zwei, 
ihn Überwerthig treibende abergläubische Voistellnngen feststellen 
können, wir wissen erfshmngsgemäss, dass ein Mensch, der Einem 
Aberglauben unterworfen ist, nicht bei einer oder der 
anderen abergläubischen Vorstellung stehen bleibt, 
sondern demselben überhaupt oder wenigstens in mehr- 
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facher Bichtung verfallen ist, und so dürfen wir vielleicht 
wenigstens annehmen, dass auch das dritte, sonst ^anz 
nnerklärliehe Vorgehen des Job. Hof er: Das Herumlegen 
der Kleider des Opfers auf abergläubische Motiye 
surlIckzDffilireii igt 

Hierduroh kommen wir aber m der findannahme: wenn wir 
sagen können, dass eme Beilie ron M<mltbatCT untereinander auffal- 
lende Aehnlichkdt besitzt und dass bei Allen em imklares Moment 
(Hemmlegen von Kleidern oder Köipertfaeilen des Opfers) wahr- 
zonehmen ist, und wenn wir wenigstens bei einem dieser Fille sagen 
dürfen, dass sich dieser Vorgang dnrcfa flberwerthig gewordene Aber- 
glauboi eines psycbopathischen liidiyidnams erklSien liesse^ so ist die 
Yermnthnng gestattet, dass sieb aaeb die übrigen Mordtbaten auf 
iUmlicbe Momente zurttckfttbren Isflsen; wir yeimutben, dass sowobl 
Leop. Hilsner als aaob Jos. Maier nnd der MOrder des Ernst Winter 
psyobopatbisobe, von ttberwerthig gewordenem Aber- 
glauben getriebene Menschen sein dftrften. 

Welcber Art dieser Aberglaube ist, was damit eireiebt werden will 
nnd wdohe Yerbreitong dieser Abergbinbe bedtzt (gross ist sie zweifel- 
los), das wissen wir Idder nicbt, wiobtig genng wäre es. 

Vielleicbt dfirfen wir noch yermnthungsweise annehmen, dass die 
Mordtbaten des Hilsner, des Job. Hofer und Jos. Maier sich daduroh 
Ton dem Morde an Emst Winter unterscheiden, dass bei Letzterem 
{w&m der Mörder ein Mann ist), yielleicht ansserdem noch ein homo- 
sexuelles Moment mit im Spiele ist 

Es fiUlt mir nicht ein, zu behaupten, dass ich diese Bdiauptuag 
bewiesen habe: ich möchte nur die Anregung für weitere For- 
schungen zur Feststellung eines besonderen Verbreohen^us ge* 
geben haben. 

Gelingt es aber dnmal festzustellen, welche riesige und angrei- 
fende Verbreitung der Abergiauben heute in krimineller Beziehung 
noch hat, können wir namentlich beweisen, dass eine grosse Reihe 
allerschwaster Verbrechen nur durch Aberglauben veranlasst wird, 
dann ist es auch höchste Zcil^ einmal ernsthaft darnach zu fragen, 
wdchen Einfluss Abeiglauben auf die Zurechnung hat, d. h. ob eine 
auf Aberghiuben beruhende Ueberzeugung als entschuldigender Inr- 
ihmm au&nfassen ist 
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Strafrechtliclies ans dem alten Orient 

Von 

Dr. Freiberm von Oefele (Neuenahr.) 

I. Orientalischer Ornndbegriff über Unrecht 

Kriminalistische Verirrungen werden mehr und mehr als anthropo- 
logische Studienobjecte aufgefasst Doch ist diese wissenschaftliche 
Eicbtung noch relativ jnng. Jedes Jiiifbiuittel zur Kliiiuiijr solch 
jungen Weines muss angcncbm sein, wenn es auch verluiltnissniässig 
nur um ^unz geringeren Zeitiaiiui rasclur /ait Kläninir führt. Ich 
möchte auch hui auf den Werth der historischen Jvritik hinweisen, 
einen Werth, den ich für medicinische Forschungen wiederholt betont 
habe. Herr Professor Gross schätzt diese historische Kritik auch 
seinerseits schon selbst hoch, wie ich einem seiner Briefe entnehme. 
Um so eher darf ich wagen, hier die historische Kritik zu empfehlen. 

Altgriechenland und Altrom ragen noch überall als vorbildliche 
Muster in unser modernes Rechtsleben herein. Eine UntersuchiiDg 
aus griechischem und römischen Altertbnme wird uns darum objectiy 
keinen absolut neuen Standpunkt ergeben und muss danun auch nur 
im bescbränkten Maasse höher befähigen, modme kriminaliBtische 
Anschanangen objectiy za kritisiren. 

Dagegen haben die letzten Jahrzehnte dne neae Welt mit fremden 
Anschauungen eröffnet. Hieroglyphen und Keilschrift sind entziffert 
Vörden, und wir blicken in manche Alltagsverfafiltnisse jener Cnltnren 
mit gleichem Verständniss wie in heutige. Die Handelsbeziehungen 
zum Orient sind mehr direct geworden. Dadurch haben wir andi 
Einblick in die heutigen Lebensanscbanungen der mnhammedaniachen 
Welt suchen und gewinnen müssen. Zugleich ergab sich dabd, dass 
gar Tiele scheinbare Absonderlichkeiten des alten Orient im Huham- 
medanismus getreu bis heute fortgeerbt sind. Und dieselbe Erscheinung 
wiederholt sieh wieder bei näherem Verständniss der Völker Ostasiens. 

Wir können darnach Ton einer orientalischen Weltanschauung 
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sprechen, welclio sich cunservatir von den älff^sten bis /u den jün;;sten 
Zeiten erlialten liat, uns in vers( hu denen Vulkern und Zeiten mani- 
fe<?tirt erscheint, dabei, so weit wir XatnrviUker ausschlieüsen, den 
suirksteu l)ekannten Geprensatz zu moderner ahendländischer Welt- 
anschauung darstellt. Der Muhaiumedanismns un l ( limebciilhum gelten 
heute als abbtorbende Cultureu. Wenn wir «laiuia m liierofrlyphen und 
Keilschrift die orientalische Weltanschauung auf einer Höhe der Oiiltur 
stehen sehen^ welche mit moderner abendländischer Cultur in ihrer 
Art recht wohl einen Ver;::leich ausliält, so müssen die Belege .jener 
Zeiten uns als die geeii^netsten Studienobjecte für- eine hiötoriuche Kritik 
paralleler moderner Zeit erscheinen. 

Für die Kriminalistik sind die Grundlagen völlig verschiedene. 
Schon der Begriff des Staates, der Staatsreligion wird uns in alt- 
orieDtaliscber Weltanschauung nur durch längeres Studium ver- 
fltXndliob« Bildlieh k^nn^ wir sagen, dass das Dammbrett den 
Inbegriff der demokzatisoben abendlSndiacheD Weltanschauung wieder- 
spiegelt Auch im Kartenspiel änd die Könige nur von der Bedentnng 
der Könige in abendlftndiflcher Anf&tssnng vom Staate. Dagegen ist 
das Schachspiel ein durch und durch orientaliaoh gedachtes Spiel 
Hit der Person des Königs steht und fiült die ganze Partei, und doch 
ist der König selbst die hilfloseste Fignr im ganzen Schachspiel, 
vielfach noch hilfloser als der einzelne Bauer, der es aus eigener 
Kntft noch bis zur Wttrde der Königin bringen kann. So wenig 
aber die Begebi des Dammbrettes oder des Kartenspieles mit ihrem 
Bestreben zum Auffressen des Gegners auf ein TersiSudnissFoIles 
Schachspiel ttbertragen werden können, so wenig deckt sich der 
Begriff der SchSdignng des öffentlichen Wohles in abendlSndiseher 
und altorientalischer Weltanschauung und damit der Begriff des Un- 
rechtes. 

Im Oivilrecht liegen die Sachen wesentlich anders. Die keil- 
Bchrifdiehen Gesobältspapiere des Bankhauses Ikibi ergeben ganz 
moderne Parallelen. Es wird mit Wechseln gezahlt, es werden 
Hypotheken ausgeliehen, es werden gepfändete Lftndereien oder 6e- 
bäulichkeiten an Private vermiethet, es wird die Beparatnrpflicht im 
Miethscontract festgelegt u. s. w. XL 8. w. Selbst fremdes Geld z. B. des 
Kroni)rinzen Kambyses arbeitet gegen ganz besondere Sicherheit im 
Betriebseapital des Bankhauses. 

Sobald wir aber von den Rechten und Pfichten der Einzelunter- 
thanen unter einander zum Yerhältniss des Einzelnen zur Gesammtheit 
und zu deren Verkörperung in der Person des Königs übergehen, 
wird jeder Einzelne, der direct oder indirect mit dem Willen oder dem 
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Vortheil der Fersf>n des Königs io Conflict gcrUth, zum N'orbrecher. 
Für abendländische Anschaunnf;: rauss damit sofort der Verdacht 
{srrosscT Rechtsunsicherheit auftauchen. Und doch erscheint diese 
Reell tsii II Sicherheit nicht in dem erwarteten Maasse in den so ver- 
gciiietieiuirtigen, erhaltenen Belegen. Der König ist eben auch hier 
mir der Schachkönig, der selbständig nur sehr kleine Schritte machen 
kann und überall von seiner Umgebung abhängig ist. Die Umgebung 
sorgt aber für die Stetigkeit der Verhältnisse, selbst wenn in Selbst- 
zerfleischung ein ganzer Theil mit gewaltsamem Tode abgeht und 
durch neue Namen erj^änzt wird. Die Stetigkeit wird unter dem 
gleichen Herrscher «rewahrt und wird auch seinem Nachfolger auf- 
gezwun,i;eii, ju wird selljst durch Jahrtausende treuer beibehalten, 
ais dies je unter abendländischen Ansch;iuunr,cn nur ein Jahrhundert 
möglich sein würde. Wenn wir von Kriminalanthropologie in historischer 
Kritik sprechen wollen, so müssen wir uns im Ralimen dieser Stetig- 
keit altorientalischer Verbältnisse die Frage nach einzelneu Berichten 
von Personen vorleg^nt welche in kriminalistische Conflicte, sei es 
glücklich, sei es unglücklich verwickelt waren. 

IL Rechtliche Stellung^ der Beamten zwischen 
E5nig und ünterthanen. 

In der Verkörperung des altorientalischen Staates durch die 
Person des' Königs und in der Gleichsetzung von jedem Conflict 
gegenüber der Eönigsperson gleich dem Begriff Unrecht erhält die 
Beamtenschaft und ihr Sinn für Gerechtigkeit ein absonderliches 
Gepräge. Nach unten sind die Beamten Vertreter des Königs. Soweit 
der König nicht anders bestimmt, ist darum auch jeder Conflict gegen- 
über einem Beamten du Verbrechen oder wenigstens Unrecht des ünter- 
thanen. Die Pflicht Gerechtigkeit zu üben ist für d^ altorientalischen 
Beamten nur eine sehr rdatire. Und bei Ungerechtigkeiten der Be- 
amten ist selbst in den objectiven Augen der erafthlenden altSgyptisehen 
Novellisten der vergewaltigte Unterthane dw Schuldige. Genie und 
Veibrecherthum muss in dieser orientalischen Anschauung dadurch 
noch weniger entwirrbar werden als in der modernen Philosophie vom 
Uebermenschen. Es sei hier auf ein einzehies Bdspiel verwiesen. 

In den Berliner Kuseen wird als P 3023 und P 3025 die Ge- 
schichte emes Bauern aufbewahrt^ von der ein drittes Stück in England 
Uegi Es entspricht einem dichterischen Producle AltSgyptens nach 
Art unserer Romane. Die Spiache ist poetisch gekünstelt, und die 
Handlungen sind dem Alltagsleben entnommen. Die Geschichte ist 

Literaturproduct des mittleren Reiches (etwa 2200— 1800 v. Chr.). 

AnUr nr XrimijMtanthiopologl«. OL 20 
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Ik'handolt ist der Text zuletzt von Er man in dem Handbuch aus den 
Pai)yrus der ki;!. Museen 1899.') 

Die Erzählung führt miä einen Bauern als IIaupt})erson vor, an 
dem gezeigt werden soll, dass die Beherrschung stilvoller poetischer 
Sprache das höchste Gut sei, das selbst der König an seinem Besitzer 
zu schätzen weiss. Dieser Bauer war durch Salztransport und Salz- 
handel wohlhabend geworden. Wahrscheinlich war in dem Ter- 
stümmelten Anfang der Eiz&hlnng schon ein Hinweis zu finden, dajBS 
auch hier die Wohbedenheit weeentlich zu diesem Fortkommen des 
Banem beigetragen hatte. An einer engen Stelle des Weges befindet 
sieh eineneite Wasser, andererseitB ein Kornfeld. Ein ünterbeamter 
sperrt dem Banem nnd seinen Lasteseln dnrch Kleider den Weg nnd 
pfiindet daranf diesen Esel wegen Beschädigung des Kornfeldes und 
wegen Qnemlirens dann die Übrigen Esel. Die Bitten des Banem heim 
Beamten nnd die Besehwerden bei den Vorgesetzten werden znnftohst 
in der Eizahlnng zierotich selhstrersfibidlich als ergebnisslos registrirt 
Interesse erregt der Baner bei den hdheren Instanzen nur in Folge 
seiner stÜToIlen Sprache. Darüber nnd nicht über die rechüiehe 
Furage wird von der hdhmi Instanz Bericht bis zum KSnig erstattet 
Und wenn der Bauer vom Oberheamten schliesslich Recht erhSlty so 
geschieht dies nnr, nm eben Mann, der für den König so ergötzliche 
Beden zn halten weiss, nicht znm Selbstmord zu trdben nnd dadurch 
dem KSnig nicht die Fortdauer einer Veignfignngsquelle zu zerstören. 

Em derartiger Inhalt ist modern nur in einer irraüscheii EnShlnng 
denkbar. Die altigyptische Geschichte wird aber in epischer Breite in 
einer Weise erzählt, welche jeden Gedanken einer Ironisirung ausscbliesst. 
Bezeichnend für den Mangel jeden Gerechtigkeitssinnes ist der Bmcht 
der höheren Instanz an den König und die antwortende Verfügung: 

^0 mein Ilerr! ich habe einen Bauern gefunden, der wirklich 
schon sprechen kann. Man hat ihm seine Sachen geraubt, und er ist 
zn mir gekommen, um mich desswegcn anzuflehen"^. Seine Majestät 
sagte: „So wahr du mich gesund sehen möchtest, halte ihn noch hin 
und antworte ihm gar nicht, damit er noch weiter spreche. Dann 
soll man uns eine Niederschrift dieser Beden bringen, damit wir es 
hÖr^ Gieb aber seiner Frau und seinen Kindern zn leben; dn 
anderer Bauer mag beauftragt werden, einstweilen den Mangel seines 
Hauses zu beheben. Und weiter gieb auch diesem Bauer selbst zu 
leben. Du wirst ihm aber die Speisen so geben lassen, dass er nicht 
erfährt, dass du es bist, der sie ihm giebt". 

1) .Siehe anch Wiedemann in „Der dte Orient*, Jahig. 3. Heft 4. Leipsig 
1902. & ISO u. 8. W. 
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üm den Willen des Könip^ gründlicli zu erfüllen, wird der 
Bauer nach der dritten Beschwerde von zwei Dienern bastonirt, damit 
der Köni^' noch weitere stilvolle Beschwerden zu hören bekonmit. Die 
Rechtgverwei^^erunjr dauurt aber bis nach der neunten Besch werde. 
Hier droht der Bauer mit einem auch nocli heute in China gebräuchlichen 
Drohmittel, dem Selbstmorde. Da wird erst die Gerechtigkeit grewiihrt, 
welche schon liin-^st der Ueberzeujirung des Oberbeamten und des König 
entsprach. Der Oberb^amte lif ss seh Hesslich alle Klairereden auf einer 
neuen Rolle aufschreiben, um Letztere (Um Ktmij; zu senden. .,Und dies 
machte Seiner Majestät mehr Freudeals Alles, was im «ranzen T^indn war." 

Interessant ist in di^er Oesebiehte auch ein Richtercollegmm 
niederer Inr-tanz nach verschiedener iiichtunrr. Bei der ersten Be- 
schwerde le^te der Oberbeamte den Fall seinen ihm beigegebeneu 
Käthen vor. Dieselben entschieden, wie ich sofort noch anführen 
werde, zu Ungunstt n des Bauern. Der Oberbeamte schwieg zum 
coUegialen Beschluss seiner Räthe und f^ab auch dem Bauern keine 
Antwort. Das Princip der absoluten Monarchie si)ie;^elt sich hier in den 
Befugniäsen des liichtercoUegiums. Das EichtercoUegium kann wohl ge- 
meinsam berathen und B^chluss fassen aber ein solcher Beschluss wird 
erst dann perfect, wenn denselben der nächst höhere Vorgesetzte sanctio- 
nirt. So lange dies aber nicht geschieht, gilt er so ^uty wie nicht gefasst. 

Bezeichnend ist ausöerdem die Stellung der liäthe in materieller 
Beziehung. Dem Bauern sind die Esel mit einer Ladung Salz und 
Natron weggenommen. Den Hauptwerth nach altägj'ptischer Preis- 
gestaltung repräsentiren die Esel. Die Beschwerde des Bauern lautet 
formell aul' Bestrafunir des schuldigen Beamten als Räuber uml auf 
Kückgabe des Kaul^in. Die Räthe entscheiden nun, ohne überhau])t 
den Unterbeamten zur Sache zu vernehmen. Sie setzen voraus, dtiss 
doch wohl der Bauer irgendwie 1/nrecbt haben müsse und dass man 
einen Beamten doch nicht wegen eines Bauern discipliniren könne. 
Sie entscheiden darum, dass man dem Unterbeamten brevi manu die 
Rückgabe des Natron und Salzes befehlen solle, um die ganze Be- 
schwerde zu Ungunsten des Bauern gegenstandslos zu machen. Die 
geraubten Esel werden dabei absichtiich übersehen. 

Unter solchoi VerfaftHniBflen mnss jeder UnterUmiy der irgendwie 
dnreh bervorragende Elgenacbaften seine Genossen im Vermögens- 
erwerb ttberflügelt, gegenüber der Beamtenschaft in die Bolle eines 
Schuldigen gedrängt weiden, wenn er nicht Mittel und Wege findet, 
einf Inssreiche Beamte eu seinen Mitautzm zu machen. Meist nahm dies 
die Form der Besteehnng (oder des Trinkgeldes) an, ohne in orien- 
talischer Ansehaunng eine unerlaubte Handlung zu sein. 

20» 
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III. üngesühntes Crimen laesae niajestatis. 

Wenn der König die T\ isonification des Staates iöt, so muss 
logisch als das höchste Vt-ritreelien die Keiiellion erscheinen. Doch 
ist das nur die erfolglose Rebellion. Die erfolgreiche Rebellion setzt 
einen neuen Küni»:, der nun seiuerseits die Verkörperung^ des Staates 
ist, auf den Thron, und dieser neue Köni^ findet sofort genügende 
Rechtslehrer, >\ ckhe diese Rebellluu al» tnitn irerechten Akt zu drehen 
und zu wenden verstehen und den entthronten und meist natürlich auch 
ermordeten Köni^ in's Unrecht setzen. Die breite Masse des Volkes 
hat von solcher liebellion nichts zu gewinnen und nichts zu verHeren 
und bleibt deshalb voUstäiuii^ passiv. Die Rebellionen sind Kämpfe 
innerhalb der -herrschenden Hofparteien. Einen Einbhck giebt die 
Lehie des Königs Amenemliet I., von welcher mehrere Exemplare er- 
baheii smd und eines als P. 3019 in den Berlin» Museen verwahrt 
wird. Soweit dies Exemplar Tentfindlioli ist, bat es Erman nach einer 
▼orgängigen Pnblication von Griffilh b^andelt 

Der Ednig Amenemhet I. hat im 20. Jahre seiner Begiening 
sein^ Sohn als Hitregenten annehmen müssen und ist dadurch einmal 
ausnahmsweise ohne Eönigsmord kalt gestellt worden. Dieser Ednig^ 
der selbst die Unannehmlichkeiten einer siegreichen Bebellion kosten 
musBte, giebt seinem Sohne unter Anderem folgende Lehren: 

^Wappne dich gegeu die Untergebenen; nahe ihnen nicht alldn! 
liebe keinen Bruder, kenne kernen Freund; mache dir keine Be- 
kannten! Es ist nichts Vollkommenes dabei: ScblSlbt du, so hute du 
selbst dein Herz, weil ein Mann keine Leute hat am Tage des ün> 
heils! Ich gab den Annen und emfihrte den Waisen und liess den 
Nichtigen zu, so wie den, der etwas war; und doch, die mein Brod 
assen, machten Empörung u. s. w. . . . Nach dem Abendbrot war es, 
als es Nacht wurde; ich gab mich der Erholung hin, auf dem Bette 
li^end wurde ich müde und mein Herz fing an, dem Schlafe zu 
folgen. Ich erwachte zum KSmpfen ganz allein. Als ich eilends die 
Waffen m die Hand genommen hatte, trieb ich die Elaiden zurück. 
Sieh, das Unheil geschah, als ich ohne dich war, als der Hof noch 
nicht hörte, dass ich dir die Herrschaft übergäbe^ als idi noch nicht 
mit dir sass.** 

Eine Bebellion, welehe den Sohn als Mitregenten des Vaters in 
die Höhe bringt, wird unter orientalischen VerhÜltnissen nicht so ganz 
ohne Mitwissen dieses Sohnes in Scene gesetzt sein. Dennoch retten 
hier Vater und Sohn nach der vollendeten Machtverschiebung das 
Gesiebt. In einzelnen Redewendungen schimpft der machtlose Vater 
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hier nooh auf die Rebellen; in der That waren von nun ab die Ffihrcr 
dieser Rebellen die Herrscher Uber das königliche Paar von Vater 
und Sohn oder sicherlich wenigstens über die Schattengestalt des Vaters. 

Schlimmer erging es den Unterlegenen in einer anderen bekannten 
Bebellion. Der Perserköni;? Kambyses, dessen Vater Kyros durch die 
Verrätherei der mächtigen bal)yloni.sc]ien Priestersehaft seine Welt- 
herrschaft begründet hatte, war nach sieben jährifrer Reperunjr we^^en 
mehrfacher Differenzen mit der internationalen Priesterschaft füllen 
gelassen. Die Empörer spielen mit priesterlicbcr Hilfe seinen ßriider 
Bardija • (Smerdis) gegen Kambyses aus, nnd i^e^en diesen wieder 
erheben sie sie^rreich den Emp(»rpr Darius. Dieser letztere sie^rreiche 
Empörer, welch or die herrschsüchtige ;Sch wester jener beiden Brüder 
als Hauptfrau und Erbfi'irstin auf seine Seite zu bringen wusste, dis- 
credidirte zur Bescliüni^nin^^ seiner Rebellion st ine Vorgänger. Seine 
Honiistoriographen Hessen (I« ti Kambyses ani^cljlich ganz unbemerkt 
Bclutu Vorjahren seinen eip'neu reciiien Bruiicr Bardija tödten, als ob 
ir^i lul ein orienlalischer Herrscher je einen solchen Brudermord .lalire 
lang verheinilif'bt liattf oder auch nur hätte verheindiclien i)rauclien oder 
können. Daduich kann Darius den frcstürzten rechtmässip'n Vorcränger 
Bardija als Betrüger bezeich utii und seine üsur|>'ition des persischen 
Thrones als Entlarvung eines unrechtmässigen Betrü|j:ers darstellen. 

Den gestürzten Vorgänger als verrückt zu erklären, war iiberliaupr 
das schematifäche Hilfsmittel der orientalischen Hofiiisiuiiu^iuphcn 
erfolgreicher Rebellen. So lässt David, der doch auch nur zu deutlich 
als Rebelle gegen Saul trotz aller systematisch durchgeführten Be- 
schönigimgsversuche erscheint, gleichfalls seinen Vorgänger Saul als 
periodisch geisteskrank schildern. 

Wir sehen darnach das Verbrechen der Rebellion, da» m oiien- 
talischer Reclil.sautfassunic als höchstes Verbrechen erscheinen muss, 
sobald es durchaus erfol^^reich ist, in einer Weise beschönigen, dass 
sein Charakter als Kebellion völhg verwischt wird. Inütici und ilheiall 
findet sich dann mehr oder weniger freiwillig eine Tochter der depos- 
sedirten Herrscherfamilie, welche bereit ist, die Stammmutter des neuen 
Herrschergeschlechts zu werden und durch die letzten Atavismen raatri- 
archaler Anschauung den Usurpator zu legitimiren. Wo allerdings 
eine eifersüchtige Qrieehin mit älteren Bechtea als Gattin sich durch 
solch nenen Bund bedroht sieht, stiiht der Usurpator eines jähen Todes. 
Wir sehen dies an Agamemnon und Alezander dem Grossen. Doch 
aueh hier wdss der Hofbistoriograph des fiberlebeoden und negreichen 
TheÜes die Darstellung der wirklichen Ereignisse bis zur Unkenntlieh- 
kdt zu recdiehen und zu heschQnigen. 
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Maclit ^elit im Orient vor Recht. Und das Verbrechen, das 
erfolirreicii bis zur höchsten Äfacht führt, findet nachträ^^lich genü^^end 
üelfershelfer zur Beschöni{;ung. Die Spuren, das» die Üntertbnnen 
bis herab zu den Niedersten instinctiv das Vorlief^^en eines Verbrecht ns 
ahnen. la*^son sicli vielfach erkennen. Die Unterthfinen halten sieh ulier 
theils nicht für berechtigt, theils es auch nicht für opjtortun, Ilolier- 
Ftf'bende wegen eines Verbreebens zur Verantwortung zu ziehen. Bei 
der Abstufung vom König zur Priester- res]». Beamtenschaft und weiter 
zur contritiu ns |»lebs ergiebt sich eine Verantwortlichkeit für Ver- 
brechen überliaupt schliesslich im orientalischen Volksljewusstsein nur 
gegenüber höher Stehenden, nie aber gegenüber niedriger Stehenden. 
Civilrechtlicbe Ansprüche bestehen nur zwischen Gleichstehenden. 
Die Geltendmachung eines ci\ ilr* chüichen Anspruchs gegen einen 
Höh erstehenden wird orientalisch nur allzuleicht in ein Verbrechen oder 
Vergehen zu Ungunsten des Niedrigerstehenden verkehrt. Und »Säumig- 
keiten civilrechtlicher Natur des Niederen gegen den Höheren sind 
an und für sich \' ergehen oder Verbrechen. 

IV. Reserve in der Sfibnimg yon Verbreehen. 

Verlief eine Rebellion für die Rebellen unglücklich oder wurde 
dieselbe gar schon als Verschwörung im Vorbereitungsstadium unter- 
drückt, so war zu erwarten, dass das Verbrechen auch \'erbrechen ge- 
nannt wurde. Aber auch dann liefen die persönlichen und familiären 
Beziehungen zwischen den Angehörigen der gegnerischen üofparteien 
nur allzu enge durch einander, dass der König seine Gegner nicht 
öffentlich blosssteUen durfte. 

In dorHaiemBveiscliwJ^ng gegen BgmBes IIL giebt dieser Sgyp- 
tische König dem Speciiügeriohte folgende Inslrnetion: «Was die Leute 
geredet haben, wdss i<^ nidii Eüet nnd untersucht es! Und ihr 
werdet gehen nnd sie verhören, nnd ihr werdet sterben lassen, die ihr 
sterben lassen mUsst, dnreh ihre eigene Hand, ohne daas ich davon 
weiss. Ünd ihr weidet andi die Strafe an den Anderen vollziehen, 
ohne dass ieh davon weiss!*^ 

Die Acten des Frocesses sind znm Thdl erhalten. £b werden die 
Angehörigen der Verbrecher sogar in der Weise geschont, dass ihre 
wahren Namen dnreh fingirte Namen snbstitiiirt werden. Fttr das 
Bechtsbewnsstsein im altorientalischen Staat musste der Hof als Bmt- 
Stätte der echwersten Verbrechen geradezu vergiftend wirken. Die 
Znstftnde am Hof mnssten immer wieder von Neuem zu Hochvenath, 
Rebellion u. s. w. heiansf ordern. Das Leb^ jedes Einzelnen, der in 
dem Bannkreise des Königshofes lebte, konnte jeden Angenbliek durch 
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einen Willküract des Herrschere verwirkt <nn. Bei luissfrlückter Re- 
bellion stand nls sclilimmste Strafe auch nur der liefehl zum Selbst- 
mord zu erwarten. Dagegen war flnrch eine glückliche Palastrevo- 
lution alles an Einfluss, Maclit uthI Eliren in erliöhteui Maassc zu er- 
r»'irbrn. Der Köni^ st lltst v, ar die bodaucrnswertlieste Person in diesem 
Kampfe. Gewann dir Kcting, so musste er nach verschiedenen Rich- 
tungen seine Fi nide schonen; verlor er, so konnte er Leben und in 
den Annalen einer fälschenden Ueschichtsschreibung selbst den guten 
Namen verlieren. 

Der Harem mit einer Vielheit mütterlicher Familien, welche zu 
einem einzi;;en königlichen Vater ^eliT^rten, er^Tih die Grundlage der 
Parteiungeu. Jede dieser uiütterlicheu Familien war bei F.ebzeiten des 
Königs gleichberechtigt Nach dem Tode des Königs blieb nur eine 
dereeiben dominirende Konigsfamilie, und die übrigen mütterlichen 
Faniiliengrup|»en mussten um einen Grad der Bedeutung herabsteigen. 
Es lag damit sehr nahe, das.^ jede Muttergruppe, so lange es noch Zeit 
war, sich von der Gleicbwerthigkeit zur ersten Stelle aufzuschwingen 
strebte, und tlies Ziel war nur durch die Pala.^^trevolution erreichbar. 

Das Reehtsbewusstsein der Unterthanen ersah, dass in der ersten 
l iunilie des Landes das höchste Verbrechen je nach geschickterer oder 
ungeschickterer Ausführung statt Strafe, sogar den höchsten Lohn der 
Königskrone erringen konnte oder bei verdienter Bestrafung von dem 
Geschädigten zu bemänteln versucht wurde. Das ungenügende Pflicht- 
gefühl der Beamten haben wir an der Hand der Elagereden des 
Bauern schon betiacbtet Aal dieacf Cbnndhge wurden alle schlum- 
mernden kiiminaltttiachen Triebe ait^weekt, statt nnterdrlickt Jeder 
kriminaliBliacb veianlagte Menscb leebnete mit den vielen MOglioh- 
keitea glUeklicben Erfolgee Beiner Verbrecben und konnte sieb an böber 
gestellten glfinzendeo Beispielen weiteren Antrieb in Augenblicken der 
ünscblflssigkeit bolen. 

y. Bestrafung von Zauberei, wenn Mittel zum Unrecht 
und der Verfilbrung durcb Frauen. 

Vielfach ist schon darauf hingewiesen, dass in einem Lande, wie 
Aegypten, wo aller Wohlstand Ton den Uebeischwemmungen des Nil 
und der socialen Begelang zur gemeinsamen Aasntttznng dieser Ueber- 
schwemmungen abhSngt, eine weitgebende gesetzliche B^nng mensch- 
licher Gesellschafisordnung frühzeitig nSthig war. Je mehr die alten 
Kanalbauten ans der hentigen Wüste Mesopotamiens bekannt werdeui 
muas eine gleiche Voraussetznng auch ffir Babylonien (und Assyrien) 
aufgestellt weiden. Aber auch die bisherigen Betrachtungen Uber den 
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Verwaltunjxsapparat und seine höchste Spitze niilsscn in gleicherweise 
wie für Aegypten aucli für Mesopotainien üburnoinmen werden. Wir 
erhalten damit für den Onent zwei ireirenHätzliche Gesicht.sjtunkte. 
Einmal ist das Redürfniss des Schutzes dt riicsellschaft g'efircn Verbrechen 
höher. Dann ist aber auch der Antrieb für da» Erwachen krimina- 
listischer Triebe höher. 

Die menschliche Oesellschaft war unter solchen Verhältnissen ge- 
zwungen, denKi\hnien der Verbrechen viel weiter zu ziehen und mög- 
lichst viele Handlungen im der Grenze des Indifferenten und des Un- 
rechtes unter die strafwürdigen Verbreclien einzubeziehen. Aus den 
Liebesliedem, welche uns W. Max Müller zugänglicher machte, er- 
sehen wir, dass in Altägypten auch der weibliche Theü gestraft wurde, 
hjm) 2W«r mit Bastonade, wenn sie dnrch liebeatiibike ekam sprdden 
mfimüiohen Geliebten liebefllttatem machte. Dieser Standpunkt iat um 
80 beacbteoBwerther, als das moderne Stnifgeeetzbueb nicht einmal 
eineNothzncht derFhLii am Manne als Staafthat kennt, und natOrlich 
noch weniger dne hinteriistige Veifübning. Wenn ein ungeboisamer 
Sohn dne Geliebte in London heirathel^ so kQnnen die Eltern in ihrem 
Widerspräche höchstens eineAnfbehnng dieser ungültigen Ehe dnieb- 
setzen. In Altägypten würde eine solche Geliebte «iber noch yom 
Stniliichter wegen hinterlistigen Verbrechens wider die Sittlichkeit zor 
Bastonade Terortheilt worden sein. 

^e andere Gmppe Ton Verbrechen, welche ihre letzten Opfer in 
den Hezenprocessen forderte, ist uns nicht mehr gelfiofig und betrifft 
die Zauberei Zanberd an sich war nicht stiaffiUlig. Im Papyrus 
Westcar werden die Zauberer vom Konig hoch geehrt Zanberfoimehi 
gegen feindliche Thiere, Gefahren der Natnr, Krankheiten u. s. w. wer- 
den an den veischiedensten Stellen empfohlen. Selbst der Todte wird 
mit yeischiedenen Zauberformeln ausgestattet, welche er als Seliger 
im Jenseits zu seinem Vortheile Terwendet Selbst ein Zauber, der 
nicht mehr Schutz- und Tmtzzauber gegen Feinde war, sondern dem 
Zauberoden persSnliche Vortheile zuwandte, wird nirgends beanstandet 
Sobald aber der Zauber dem Zweck der Schädigung eines Mitmenschen 
dient, föllt er unter die strafbaren Handlungen. Wenn unsere auf- 
geklärte Zeit noch an Zauberei glauben wttrde, mfisste sie sich diese 
Bechtaanschauung auch zu eigen machen. 

Ganz anders wird die Zauberei im vorchristlichen Judenthume 
betrachtet. Dort ist Zauberei im Namen Jahve's unmöglich, da dieser 
Gott zu mächtig ist, um durch Menschenworte g^wungen zu werden. 
Zauberei im Namen anderer Götter ist aber ein Abfall von JahTC, 
and darum in der Gmppe der Verbrechen der Gotteslästerung und 
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Leugüung des Nationalgottes strafbar. Es ist aber iinmerhin eine 
^janz unmoderne Auffassung, dass parallel dem Bej^rifle der Majestäts- 
beleidi^^un^ sicli die Menschen ein Recht anfremaasst haben, die Maje- 
stät Gottes c-eL'^enüber Mitmenscben durch Strafgesetze vertheidiiTen 
zu wollen. Eb ist letzteres ein Jieciit.sbegriff, der besonders hänfij^ von 
den assyrischen despotischen Herrschern für ihre Götter anj^^eführt 
wird und ihnen den Deckmantel für unerhörte Grausamkeiten bieten 
muss. Von Mesopotamien aus scheint diese Kechtsanscbauung in das 
Judenthurn übergegangen und dort eonsequent in die strafrechtliche 
Verfolgung der Zauberei als solcher fortgebildet zw sein. Modem Hejc:t 
uns sicherlich hier der differentielle ägyptische Standpunkt gegenüber 
suhjectiv nützlicher und objectiv schiidiiclitr Zauberei weit niiher. 

So hatte gelegentlich der Haremsverscliwörung der Vorsteher der 
Rinder des Königs Ramses III. (also modern der DonuiiHnminister) 
sich aus der eigenen Ribliotbek des Pharao ein Zauberbuch zu ver- 
schaffen gewusst und machte nach seinen Angaben gewisse Puppen aus 
Wachs, die in den Palast eingeschmuggelt, dort Lähmung und Krankheit 
verbreiten sollten. Dieser Mann ist dem Dolus nach auch modern als 
Verbrecher aufzufassen, wenn wir auch modern flber seine naiven Mittel 
lächeln. Und wir verstehen es recht wohl, dlass anoh er mit dem übrigen 
«Absehen des L^ndes*^ verhaftet nnd vor «n Standgericht gestellt wurde. 

VI. 

Schuldigsprach wegen angeblich falscher DennnoiatioiL 

Einen casuistischen Einblick in die strafrechtlichen Verhältnisse 
Aegyptens bekommen whr dnrch die Prooessaeten unter Bamses IX. 
(etwa 1100 V. Chr.). Es sind diese Acten in den Papyrus Abbott, 
Papyrus Amhurst und Papyrus Lee enthalten, welche Erman in der 
Zeitsdirift fOr ägyptische Sprache und Alterthnm 1879 pa^. 81 ff. und 
148 ff. und später in dem Buche Aegypten und ägyptisches Leben im 
Alterthnm, Tübingen 1875, pag. 189 ff. behandelt hat 

Die Denunciation hatte auf Grftberraub an den Ednigsgräbem 
gelaatet Es wurde ein genaues ProtocoII aufgenommen, dessen Schluss 
lautet: ,,Pyrannden der Könige-Vorfahren, die an diesem Tage von 
der Gommission untersucht ^ind: 

Unverletzt gefunden Pyramiden 9 
Erbrochen gefunden Pyr amiden 1 

macht 10** 

Von den Gräbern der gewöhnlichen Sterblichen heisst es, dass 
sie alle erbrochen waren. Aus den Acten ergieht sich, dass swei Be- 
amte gleichen Banges verfemdet sind und dass davon Paser, der 
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Bezirksamtmann der Stadt, die weitgcbendert lUiubereieE in der \ekro- 
p*»U^ als Anklage fresren den Bezirksamtmann Paserha der Xekropole 
benützte. Die Tbäter sind zwar anfänj^hcb die direct Angeklagten. 
Ausser den üntersuchungeacten gt^xen dieselben ist niebt viel über den 
Ausgang der ganzen Kriminalgeschiebte direct entbalten. Der Zweck 
der ersten Deuunciation ist aber weniger, die Gräherdiebe zur Strafe 
zu ziehen, als vielmehr Paiierba aus seinem Amte zu verdrängen. Das 
Collegiuni der Untersucbun^^sricliter mit dem Gouverneur Cbahemuese 
als Vorsitzenden und den Ilofbeamten Xesamun und Neferkerehem- 
peramun als Beisitzern scheint nach dem Wortlaut des Befundes am 
Tbatort möglichst den Bericlit über nichterbrochene Gräber in den 
Vuidcij^Tund gestellt und die iiu\ erkennbaren systematischen (Jräber- 
beraubungeu im grossen Ma;issstabe mögliebst summariseb berichtet 
zu haben. Dabei werden auch die unberaubten Königsgräber sehr 
scharf gegenüber den beraubten Gräbern der Unterthanen hervor- 
gehoben. Selbst ein Rechenfehler scheint in obiger Aufzählung der 
Königsgräber absichtUch gemacht zu seua. Denn das Grab des Königs 
Sebekemsaf, wo die Mumie des Königs und der Königin sich als nackt 
auflgeraubt ergaben, wird aUein als erbrochen aufgezählt Dodi war 
In den DetaÜangaben aueh die Pyramide des E5nigB Entef des Gfoeaen 
zerstört gefund^ nnd dennoch mit der Untersdirift venehen worden: 
^unverletzt gefonden^. 

An zwei anderen Pyramiden m'nss die UntennichungscomnuBflion 
Einbraehsminen in Königsgräber protoooUiren, ohne daes es den Didben 
gelungen ist^ in die innersten Grabkammem einzndriogen, nnd anch 
hier wnrde der Schlnssrermerk beliebt: „unverletzt gefunden*^. Wenn 
nnn ohne jedes weitere Befnndprotoooll gerade das Giab^ das Paser 
in seiner Dennneiation als erbrochen angegeben ha^ als ^unverletzt 
gefunden*^ vermerkt wird, so ist dies für den nnpartdisehen Benrtheiler 
wohl kaum &jix BeweLa, dass anch alles dort in guter Ordnung war. 
Das ITnteiBnchungBCollegtum erschaut mit seinen Sympathien sehr 
stark für die Partei des Paserha engagirt zu sdn. Sehr verstlndlich 
' würde es erschien, wenn die Leichenrftuber mehr nach dem gewinn- 
bringenden Baube in den KönigsgrSbem als in den UnterthanengrSbem 
getrachtet hätten. Ein solcher Fund wflrde dem einschlägigen Bezirks- 
amtmann aber Pflichtvergessenheit sdner ersten Pflicht: „zuerst die 
Könige und erst hmge darnach vielldcht auch die Unterthanen!'^ als 
schweres Amtsvergehen ^geben haben. Die Untefsudiungseommission 
schlitzt diesen Beamten durch das tendenziös gemodelte Fnudprotocoll, 
das wir kurz in modernen Worten: „fast nur Privatgrftber und diese 
allerdings sehr grOndlich ausgeraubt** zusammenfassen könnten. 
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Die Thäter wurden gefasst in einer Bande von acht Subaltern- 
beaniten und Steinmetzen, welche den Baub nach dem Protocoll ihres 
Geständniflfles in acht gleiche TheUe unter sich getheilt hatten. Das 
GoHtändniw wurde durch eine grausame Baatonade auf Füsse und 
Hände erzwungen. Zur Controlle und Sicherung gegen derartig er- 
zwungene falsche Selbstbeschuldigungen musste der Angeklagte nach- 
träglich am Thatorte Einzelheiten der Localität recognosciren. In dem 
Falle des bandenmässigen Einbruches der acht Angeklagten wurde 
auch diese Recognition erbracht. Dagegen war in einem Falle eines 
Einzoldiebes, für den unleugbare Grabbescliädigiingen nicht erweisbar 
waren, trotz Selbstverriith und Geständni.ss jedenfalls zur Entlastung 
des Paserhn diese liecognition nis miss^Üickt angesehen und dafi Ge- 
fitändni«« darum als Ltige aufgefasst w irdon. 

Die holien Beamten «elieinen hier «:;e^eniiber der Jt rommigki it ihr 
Untertlianen und dem JScheine der FnimTiiisrkeit der hölxTon Kreise 
zur Pflege des Andenkens der Verstorbenen emen sehr ,,auf geklärten'* 
•Standpunkt eingenommen zu haben. Nach ihrer Ansicht scheinen die 
Todten diesi^ Rei- nlM n, die nach dem Buchstaben äsryptischer relipriöser 
Ansciiaiuiii^' su sehr nöthig sind, nicht nothwendij;: zu haben. Die 
Deckung eines anderen Beamten und <ler Schein bei den Untertbanen, 
dass alle^i im Staate in bester Oidnuii^ sei, Hess sie als Untersnchunfrs- 
commissiun fast noch mehr als e i n Auge zudrücken. Die Staatsiaibou 
ging über das Interesse der strafenden Gerechtigkeit gegen Verbrecher. 

Diese as-y])ti8che Moral ist hier aber nieht einseitig belegt. Ganz 
ebenso ers( In mt das moralische Gefühl in dem Märchen vom Schatze 
des Rhampsenit , das uns griechische Quellen erhalten haben, von der 
Staatäraison stark verschleiert, so daas der geriebene unüberführbare 
Einbrecher zum Lohne seiner Schlauheit — als üebermensch! — 
schliesslich sds würdigbte Person des Landes die Konip?krone erhält. 

Die Untersuchung wegen bandenmÜÄsiger Beraul/ung der Gräber 
bringt zum Schluss die merkwürdige Schwenkung zu Stande, den 
Bezirksamtmauu i*aser als denjenigen erscheinen zu Uussiu, gegen 
welchen vorgegangen wurde, und die Actensammlung erscheint direct 
als Acten contra Pas er. Eine dritte Bande von Grabräubern, be- 
stehend aus drei Metallarbeitern, wurde am letzten Tage der Verhöre 
als unschuldig befunden. Die Untersuchungscommission erklärte die 
Gräber für „unverletzt"*. Diese Qiabräuber wurden freigesprochen und 
der Bezirksamtmann Paser als Denunciant „wurde für schuldig 
darin erklärt^. Schon Torber war T<m ibm als Gerichtsbeschluss 
festgestellt worden: „er hat lästerlich geredet gegen die hdch- 
fiten Stfttten, die im Orte der SchSnheiten sich befinden**. 
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Modem ausgedrückt, wäre dies der Schuldigsprnch wegen Beleidigung 
verstorbener An«:^ehöriger df^ königlichen Hauses. Obig^er erster 
Schuldi^spruch gründet sieb nuf das Eri^^ebniss des Verhörs. Ausdrück- 
Kch wird aber auch als Er^- hnis^ der i^calbesicbtigTingr zweier Mit- 
glieder der Untersucbuiii^scommission ein zweitem Mal festgestellt: „Er 
(Paser) wurde in Allem, was er gesagt hattOi schuldvoll 
gefunden." 

Der Verurtheilte war also Paser, während die Verbrecher, so 
weit es ging, geschont wurden. Und dies geschah in einem Falle, 
in welchem an unbewachter Stelle die Untersuchungscommission nicht 
umhin konnte protocollircn zu lassen: „Man fand, dass die Privat- 
gräber alle von den I )i Im n erbrochen waren; sie hatten ihre Leichen 
aus ihren Sär/^en und Binden herausgerissen, hatten sie auf den Boden 
(der Gräber) geworfen und hatten ihren Ilausrath , den man ihnen 
mitgiebt, gestohlen, sammt dem Gold, Silber und Schmuck an ihren 
Binden." 

Nach alledem wird es sehr fraglich, ob die verurtheilte Bande 
der aeht Gtabrftuber wirklich Schuldige umfasste. Denn gerade diese 
aebt VerurtheiHeii waren mcht yon Paser, sondern Ton semem Gegner 
Paserha als muthmaaflsliche ThXtar Terdüchligt worden. Die Strafe 
sclidnt an diesen SflndenbOeken aniA riemlicb gnidig vollzogen sn 
sein. Denn sie wurden dem hoben Priester des Amon fibergeben, 
um sie im Gefangniss des Tempels neben ihren Diebstahlpgenossea 
zn „Terwahren*^. Die Strafe des uneollegialen Faser, der nach heutiger 
BeditBaufhflsnng ans der getriibten DarsteUnng der unverkennbar 
parteüseh abgefosaten Acten noch ab im Bechte befindlieh erkennbar 
ist, war sicherlich eine wdt schwerere, da auf M^jestttsbdeidigung, 
deren er hier schuldig gefunden erklärt wird, nichts Goingeres als 
Todesstrafe stehen konnte. Schon Erman hat erkannt dass dem Ab- 
Bchluss der Acten die Stralausmessung fehlt Erman hat aber meiner 
Ansicht nach die dreifachen TJrtheilsfeBtstellungen mit dem formalen 
^schuldig^ fOr Paser ftbersehen. Ich halte diese Prooessacten für 
so wichtig, dass es sich jederzeit für einen juristiscfaeu Fachmann 
verlohnen würde, schon ihretwegen sich in die nicht allzuschwierige 
Hieroglyphensimiche einzuarbeiten. 

Dm dies mit Erfolg zu können, ist Kenntniss des Baues der 
hebrBischen oder arabischen Sprache genfigend. Für alles Weitere 
sind die philologischen Vorarbeiten so umibssend, dass die Schwierig- 
keiten nur mehr in juristischen Bealien liegen können. IVeilich sind 
auch diese philologischen Vorarbeiten tbefls deutsch, thdls fimnzSsisch, 
tbeils englisch erschienen, so dass auch die heute ziemlich allgememe 



Digitized by Google 



Stnfraohtlidies au dem aJten Orient 



297 



Gewandtheit im Lesen französischer und englischer Abhandlungen 
nöthig ist Um die grössten Schrecken vor den geheinf nissvollen 
Hieroglyphen zu benehmen, will ich nur anfügen, dass ich als Auto- 
didact am Papyrus Ebers in ländlicher Abg^esehiedenheit mich in die 
Schrift und Sj^rache der Ilierogrlypben ein^^oarheitet habe. Wer Inter- 
esse am Strafreclit Altä^yptens findet, wird für die }i:erinp:e Mühe 
der Einarl)eitunf; in Sprache und Sclirift reich entschädiget durcli die 
Unmeni^o interessanter Einzelheiten, welche ihm als juristischen Fach- 
mann in die Augen fallen werden, während sie bisher dem reinen 
Philologen entpfantrcn sind. Und der reine Philologe wird sicli neuer 
Beihilfe von -^pfcicllf^n Fachleuten aufrichtig' freuon. Was ich bieten 
konnte^ sind nur kriminalisfisehe Oele^^enheitsfunde eines Mediciners, 
der altii4ryptische Toxtr na Ii iindit lnischen Realien durchackert. Eine 
zu-ainnicnlian-t ml- tachmänmsche Bearbeituni^: verspricht Überreiche 
Fuu li . Audi Iii r darf das römische Kecht nicht die Bretterwand 
sein, weiciit^ die Welt culturhistorifloher Foraobung nach weiter rück- 
wärts abschUesst 



Digitized by Go 



KroatiBche Worter im «^Yocabalare der Gaunersprache" 
dee GroBs'sehen üandbaeheB für üntersnchaiigsTiGhter. 

Von 

Dr. Vladimir CbXU, 
Y.MamMkiM im SMniMiat* te k. knat «I»r. tete. SeiitanTinItiM 
(sobmtw QMfolittholiM) to Ifnuon. 

In der dritten Auflage seines nicht nur für die praktische, sondern 
auch für die theoretische Strafkonde mit YoUem Rechte zu grosser 
Bertthmtbeit gelangten „Handbuches für Untenmdmngsrichter als 
System der KriminalUlik*^ bat der sehr yerdieiistYolle Autor "Prot 
Dr. Hans Gross auf Sdte 292 sein Voeabalare der Gauner- 
sprache yeiOffenilicbt Die ESnleitnng zu diesem Vocabnlare enthftlt 
„Allgemeines*^ (S. 284), darauf folgt eine „Anweisung, wie daa Voca- 
bnlare zu benützen sei' (S. 290). Der aUgemeine Tbeil beseiehnet 
gleicfa im Beginne die Sprache des Vocabulares als die Sprache der 
Gauner und Zigeuner. Der Autor hebt weiter herror, dasa er nicht 
nur alles hierttber Gedruckte durcbgearbdtet habe» sondern auch alles 
sammelte^ was er von Gaunern und Zigeunern selbst erfohren konnte. 
Er rathet jedem Jünger der Justiz un Interesse der Sache im obigen 
Sinne mitauarbeiten xmd das Erworbene an einer Sammelstelle^ die 
sich intensiv damit befasst» zusammenzutragen. AIP dem stimme ich 
▼ollkommen bei; die Sache ist wirklich nicht nur für das Studium 
der Psyche des Verbrechers toq grösster Wichtigkeit^ also von theo- 
retischem Werth, sondern auch im praktischen Sinne für die Krimi- 
nalistik sehr wichtig. Viele Kriminalbeamte haben kaum Kenntniss 
von der Existenz der Gaunersprachei geschweige von ihr selbst. 
FflichtgemSss uod zweckmässigkeitsbalber muss man bei [mündliehen 
ESnvemahmen und bei Besichtigung der Corpora delicti und anderer 
relevanter Gegenstibide (z. R der Coirespondenz der Inquisiten) immer 
und ausnahmslos ganz Aug* und Ohr bei der Sache sein. Hat der 
Kriroinalist nun g^te Kenntnisse von der Gaunersprache^ so kann ihm 



Digitized by Google 



Kroatische WSiter im «Vocabalare der Gttnenpnche". 299 



nichts entgehen, weder Oesprochones, noch npschricbenes, — was zur 
Oannersjirache j^ohcirt: und oft ist die Lüftung d«*.s ^Mnzen Geheim- 
nisses nur Inerdurcl) ( riTuttrlicht, das Räthsel wird irflr^st und der 
Erfniir ist da. versa: hat man von der i i im iiersprache keinen 

Be^aitf und hat man diesfalls für die moderne Kriminalistik kein Inter- 
esse und keine Liehe, so werden sich häufie* die Gauner in die Faust 
lachen, sich gecrenseitif; in Wort und Schrift nach Herzenslust ver- 
ständif^en, und die Folge davon ist trotz der juristisch kunstvoll durch- 
geführten Lntersuchunj?; der Erfolg wird vereitelt. Als Dogma 
gilt der Satz des Autors (S. „Eben der Krmimalheamte 

die Kenntniss des (^auner-Idioms nicht hatte, kuiuite er die Gelegen- 
heit zu ihrer Ausnützung ^ar nicht wahmehmon'*. Man sf)ll nicht 
glauheUj dass mau mit der Gaunersprache nur in Grossstätlten zu 
rechnen habe. Mit ihr hat man auch auf dem Kinde zu thiin. Hierbei 
habe ich vor den Augen Gauner, die nicht Zigeuner sind. Dass man 
mit Zigeunorn in den Städten und auf dem Lande, auf letzterem aber 
noch vielmehr als in den ersteren zu thun habe, ist eine btkaunte 
Thatsache. Es ist nicht drini;end genug zu rathen, diesem Gegeutitande 
die nothwemlige Auimerksamkeit zu schenken, mit ihm sich bekannt 
zu machen, ihn praktisch zu verwerthen und theoretisch im Anfangs 
hervorgehobenen Sinne zu behandeln. Als geeignetste Sammelstelle, 
an welcher das von Praktikern Gesammelte, Geprüfte und Gefundene 
zusammengetragen w erden sollte, halte ich unter den heutigen Verhält- 
nissen das Gross'sche Archiv ihr Kriminalanthropologie 
und Kriminalistik.') 

Der Autor ladet in seinem Handbuche (S. 286) ein, sammeln zu 
helfen, und sagt: der eine Theil der Arbeit bestände darin, dass 
das nachfolgende Vocabulare nach Thunlichkeit geprüft 
werde. Er gkubt nichts daw wirklich Unrichtiges zn finden sein 
wSre, denn er habe ansschliessend nur Worte auf genommen, die 
er selbst von mehreren „Fachlenten" bei der Ueberprilfimg bestätigt 
gefunden habe. Wichtig ist für mich der folgende Satz anf S. 287: 
«Von den Sprachen aller Vdlker, mit denen der Ganner in Berüh- 
rung kam, bat er Ansdrücke aufgelesen, wenn sie zu seinem Sinne 
passten, am meisten aber von den Völkern, die an sich mehr an- 
gekannt und abseits und so wie er, ohne Heimath, ohne Vaterland, 

1) Anmerkung des Herausgeber. Ich bin dem Herrn Verf. für diese Auf- 
fordeninfj sehr dnnkh.ir. und bemerke nur, dass ich solche Boiti-S»^^o hpaüglich 
iiirer sprachlich-wisöcnschaftlicbeu Verwerthuug auch an Prof. Kluge in Frei- 
boig i. B., den Verf. des «Rotwäbch'', als erste lebende Autorität für Gauucr- 
i^cadie (im üngoiatisehai Sinne) senden würde. 
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ohne n rundbesitz nnd Recht ibr Dasein fortgeführt hatten: den 

Zigeuiit'rn uthI den Juden." 

Und nun glaube ich mich in medias res herben zu können. 

Tcb stiulirte das erwähnte Vocabiilare der Gaunersprache auf- 
merkhüiii <lurch und machte Entdi ckungcn, die mich überraschten. 
Ich eutnabni niimlich, ihibs eine ziemliche Anzahl von 
den darin enthaltenen Worten der jetzt lebenden kroa- 
tischen Sprache entstammt und kam so auf den Oedanken, 
dass diese kroatischen Worte des Glossars möglicher Weise doch nicht 
als Worte der (.iHiütr.^prache zu nehmen wären, trotzdem die letztere, 
wie oben hervor^^ehoben, Ausdrücke von verschiedenen lebenden 
Sprachen aufgelesen hat. Diese Möglichkeit werde ich später motiviren. 

Da ich auf Keisen im Umhange mit oft den intelligentesten 
Classen angebiircnden Deutschen aus verschiedenen Tbeilen ihrer 
grossen Heimath öfters Gelegenheit hatte wahrzunehmen, dass selbe 
nicht einmal von der Existenz Kroatiens und der kroatischen Sprache 
Kenntniss haben, und da die Deutschen das grösste Contingent des 
Lesepublicums dieses Archivs ausmachen, erachte ich es für noth- 
wendig und zweckmässig, hier in Kitose darüber klaren Anfschlnss 
zu bringen. 

In dcoL Eönigreioben Eroaüen, Slavooiea tuid BaJnatien, in Istrien, 
Bosnien und der Herzegowina, in einigen Thdlen Ungarns, besondeiB 
in Bai^ka und Banat (Sfidnngam), weiter im Königreiebe Serbien 
und im FOrstenfhnme Gmagora Montenegro), wie aneb nocb weiter 
flttdlicb nnd dstKcb, leben tbeilweise rdn^ theÜweise gemiseht zwei 
politische Vdlker, die sich Kroaten und Serben nennen, die aber 
eine und dieselbe Sprache sprechen; die Kroaten nennen sie die kroar 
tische Sprache» die Serben wieder die serbische Sprache^ obwohl beide 
Sprachen identisch sind. Diese Sprache, wie sie im Westen gesprochen 
wild, also die kroatische im engeren Sinne des Wortes, ist reicher 
an Dialecten, wahrscheinlich daher, weil sie stark den fremdlSndischen 
Elementen ausgesetzt war und ist, jedenfalls yiel mehr, als diese Sprache 
im Osten, also die serbisebe im engeren Sinne genommen. Diese 
Dialekte der kroatischen Sprache heissen : Das kajkavische, StokaTiscfae 
und (akavische, und leiten ihre Benennung you einem Worte her, 
welches in jedem von ihnen anders gesprochen ' wird und so zum 
l^ypns geworden ist. Dieses Wort ist das deutsche Pronomen inter- 
rogJBitivum nWas*^, welches im kajkavischen Dialekte „kaj^ heisst, im 
*tokavischen „äto'' und im rakavischen „ra"*. Kajkavisch wird ge» 
sprechen im nordwestlichen Theile Kroatiens, »akavisch im kroatischen 
Kttstenkinde^ in einigen Städten Dalmatiens, auf den meisten dalma- 
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tinischen Inseln und in Istrien. In allen anderen Gegenden und oben 
an^führten Uindem herrscht der Stokavische Dialect; welcher zur 
Schriftsprache erhoben wurde. 

Specialisirt habe ich dies deshalb, weil im cit. Vocabulare solche 
kroatische Worte vorkommen, welche Eigenthum nur eines der er- 
wähnten Dialecte sind; und zu wissen, welchem Diiilccte die kroa- 
tischen Worte im gegebenen Falle anerehSren. Ivöaute kriminalistisch 
insofern von Wichtigkeit sein, da in an auf diise W^eise eventuell rascher 
die Spur auffinden könnte, aus welcher Gcfi^cnd der Gauner stammt 

Ich will nun zuerst ^^enau in alphabetischer Reihenfolge aus dem 
citirten Vocabulare die bezüglichen Gaunerworte und ihre deutsche 
Bedeutung recitiren und sodann gleich ihre kroatische Bedeutung 
beifügen. 

1. ^Bika Stier^. Stier heiast kroatisch InJt, Die Fonn bika ent- 
spricht einigen Ffiilen des Sing, und Dual Ungariseli ist Stier anch Mka, 

2. ^Bloeki Fenster^. Kroatisch heisst Fenster im kf^kayisehen 
Dialecte cbloh. Die Aofnahme Ton bloeikif ohne das Eingangs „o^, 
dfiifte Ton emer mangelhaften Ausqiradie oder einem fehlerhaften 
Hören herrühren. (McM steht im Nom. Plor. 

Das zweitfolgende hloeia, Gitter, dttrfte nur eine Metonymie 
(pars pro toto) Tom Fenster sein, wenn man Gitter nur als einen Be- 
,8tandiheil des Fensters nimmt (siehe Foistra unter 141) 

3. fiBura Gehflsch; Storm''. Btura heisst kroatisch im Allgemeinen 
Storm, spedett aber nordwestlicher Wind. Bura ist jetst ein allge^ 
mein slavisdies Wort; es stammt vom griechischen ßoQiagy wonuis 
daa italienische hora entstand, welches sodann in die slavischen Sprachen 
Überging. 

4. ^Caklo Glas, Fenster". Allgemein heisst im Kroatischen Glas 
staiklOf seltener und nur in dnigen westlichen Gegenden eäklo. 

5. „Cip^^a Schah'. Nebst anderen Ansdrfick«i sagt man Schuh 
kroatisch auch cipela^ welches Wort vom ungarischen cipellö Schuh) 
stammt Dass man cipe/nSa nur als eine Variante von cipda 
nehmen kann, dürfte klar sein. 

6. „Ciribi Fett**. Dieses Wort entstammt zweifeUoa yom kroati- 
sehen oevirH Grammeln. 

7. ^Cudanna Wunder*^ — kann man nnr als AugmentatiT vom 
kroatischen eudo « Wunder annehmen, wenn auch dieses Augmen- 
tatiT ungewöhnlich ist 

8. „C;eoeAa Weiberrock*^. Im Kroatischen heiBst «oAaTuch; als Me- 
tapher ^ent es auch als Benennung für dnzelneBauemkieidungsstüoke. 
Dieses Wort ging zu uns aus dem Türkischen über. 

Awlily Ot KrtrtnalMtiiDfokgl». VL 31 
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9. y^DadX&ttiT''. Die Etymologie dieses Wortes ist unklar. Aber 
hier und da sagen die Kinder zum Vater dado oder ihuhi. 

10. ^Daschmanuced Yenidt'''. Feind heisst kroatisch &nch duhnafif 
welches Wort aus dem Persischeo über das Türkische in das Kro- 
atische übergegangen ist. 

11. „Drom Wepr, und das näclistfolgende drommp Strasse" ent- 
stammt dem ^griechischen ÖQo^tog, welches über das Tiirlvische in das 
Kroatische kam. Rei uns sagt man fast allgemein, besonders im Ko- 
k&viscben Dialecte : drum Strasse. 

12. y^Ducho Geist, Athem". Geist heisst kroatisch duh^ Athem 
dah. Nach der Endung .^o** fducho) wird dieses Wort ein zijreune- 
risches sein, und die Zigeuner werden es ohne Zweifel aus dem Kro- 
atischen genommen haben, 

13. ^Ezeros, tausend". Aus dem ungarischen ezer (— 1000) ent- 
stand Ijei uns im kajkavischen Dialecte das jezero — tausend. 

11. ^Fenstra Fenster"*. Dieses verallgemeinerte Wort mit der- 
selben Bedeutung lebt auch bei uns im Küstenlande als feneptra. 

15. ^Oadzo, (jatscho, Bauer, Manu, überhaupt Niclitziiiruner". 
Gazda^ ein ungarisches Wort, hat sich aucli bei uns eingebürgert, und 
heisst Bauer, Mann, Herr, Uberhaupt ein Individuum, welches mit 
einer gewissen wirthschaftlichen oder moralischen Macht ausgestattet ist. 

16. Oarasi Groschen'*. Dasselbe heisst kroatisch gros. Das gau- 
nerische garasi entstand gewiss aus dem ungarischen garas, 

17. ^Qledalo Spiegel'^. Kroatisch heisst Spiegel ogledalo. (Auch 
zrcalo.) 

IS. ^Hint&vüj Kutsche, Wagen*^. EroAtiseh heisst Kutsche hmhv 
ungarisch hifUd, Mit Bfieksioht auf das «t*^ im ktoaluehea Worte 
ist das gannerische Wort der kroatiBchen Sprache eDtnommen. 

19. yfMuy Stabe, Zimmer*^. Kroatiscb, und zwar im StokaTisehen 
Dialecte bedeutet u^a dasselbe: Stube, Zimmer, auch Speisekammer. 

20. y,Klinco^ Nagel**. Kroaiisoh dasselbe JalinaCf anish Uin, 

21. y,Lako leiobt**. Im Eroattaebeu bedeutet das AdTerbinm lako 
oder lahko dassdbe, nämlieb leicht Aber lako und ioAifea ist aaeb 
das Kentrum tod hhak, lahka, lahko oder Iah, laka, UUco, 

22. y,Lanei Eette*^. Kroatisob heisst Kette lanae (wahrsohemlieh 
aus dem ÜDgazischen länc)* Land steht im Nom. Plur. 

23. y,Laira I^eiter^ Im Kroatischoi heissen die Leiter nebst 
Ij'es&e auch loire. Das Letztere entstammt dem Deutschen. 

24. j,Me ieb'*. Ich sagt man Kroatisch Ja, Me ist der ktliseie 
Gen. und Accus. Sing, daron. Me bedeutet im Zigeunecischeu loh. 

25. „More, mwo Bruder! Zigeuner (Anruf)**. Aus dem Ttixki* 
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sehen übergegangen in das Kruatische, ist auch Annif, und bedeutet 
beiläufig: Bruder! Jünger! Junge! 

2d. y^Nikana, nikda nie Kroatisch sagt man ..nur , niknfla\x.nigda 

27. y,Niko Niemand** Kroatisch heisst dai^selhe ?n7/vO oder witö. 

28. „Ori Uhr". Vom grich. i'iua, lat hora, kroat, ura. 

29. y^Ostro der Scharfe^. Im Kroatischen bedeutet das Adverbium 
ostro scharf. Zugleich ist o.sYro das Neutrum von ontar, oUra, ostro 
— scharf, scharfe, scharf. Die ältere Form ist ostar, ostra, ostro. 

30. ^Fatyka Apotheke''. Dieses verallgemeinte griechische Wort 
^vlrd bei uns veröchiedcn ausgesprochen und gebraucht: apoteka, apa- 
h'k'j, seltener pafeka und padka. Der kroatische scbriftstellehsche 
Aubdiiak, Neologismus, für Aputiieke ist IJekarna. 

31. „Feta Ofen, Ilerd"'. Ofen sagt man kroatisch pec^ wogegen 
peta bedeutet Absatz, Ferse. Im Vocabulare kommt auch wirklich 
vor patuna Ferse. Peta ist auch das Femminuni des Nuui. ordin. 
der, die das fünfte, peti, peta, peto. 

32. jfPolifka, polioke, belifke Suppe"^. Nebst j'uha, Juva und 
corba sagt man kroatisch für eine gewisse Suppe polivka. 

33. „F^ Feder". Kroatisch heisst Feder pero. 

34. ^Praho Aache^. hrah heiest kioatiaeh Staub, aneh Asche. 

35. ^Banasy Wande'^. Kioatbob heisst Wunde fono. 

36. yfiiio Wiese*^. (lang ausgesprochen) heisst kroatiseh 
Sehilfiobr, auch eine inundirte mit Sehilfrohr bewnchsene Wiese. 

37. »iSikma StaU*". heisst kroatisch Wohnung. 

38. «^fo, eakh Olas''. Siehe oben unter Z. 4. 

39. rt^o^ Wache''. Kroatisch strauL dasselbe. 

40. ^Sukm Stroh*^. Dasselbe heisst kroatisch Blama, Aus diesem 
entstand das ungarische Wort derselben Bedeutung KolnuLt 

41. ^Tcmdo finster**. Dasselbe (als Adverbium) heisst kroatisch 
tomno, welches Wort zugleich auch das Neutrum vom A4j< taman^ 
tamnOt iamno (finster, finstere, finster) ist 

42. yTefttiZo dick. (Später TyJio der Dicke.)** Öula nennt man 
kroatisch einen dicken Stock. Der Form nach irt tsekuXo zigeunerisch. 

43. « ViXtro FeuefsÜUte.** Das kroat mtra bedeutet Feuer. 

44. „Ti^Vs Schmiede'*. Das kroat vigai}j bedeutet Blasebalg 
in der Schmiede; viynja ist (Sen. Sing, davon, auch drei FUle Duals. 

45. y^Zalog weuig^' dürfte den Ursprung im kroat Zalot^e^Mund- 
bissen haben. Sonst noch bedeutet gahg im Kroatischen Pfand. 

46. „Zor StSrke, Kraft**. Das kroatische gorm — stark, krftftig. 

47. „Ztxio der Gelbe und das nächstfolgende mtoi gelb.'' Das 
Acy. gelb, gelbe, gelb heisst kroatisch hUa, itUo. 

21* 
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Diese 17 Worte geboren also nach ihrer im cit Yocabulare vor- 
kommeuden ^'e^zeicbnun^^ im liauneridiorn und ihrer üebersetzung in's 
Deutsche der kroatisch en Sprache und mögUch er Weise — wollte 
noch hinzufügen — melit der (iaunersprache an. Nun weiss ich 
aber, dass die Gaunersprache eine conventioneile Sprache ist, deren 
Mat^-rial „von den Sprachen aller möglichen Völker, mit denen der 
Gauner in Berührung kam — aufgelesen worden ißt, wenn sie zu 
seinem Sinne i)assten'' (S. 287 des Handbuches), folglicli wurden die 
erwähnten 47 Worte der kroatischen Sprache entlehnt Trotzdem man 
aber überzeugt ist und überzeugt sein muss, dass Gross und Andere, 
die diese Materie behandelten — gewissen Ii alt, scrupulös, exaet, vor- 
sichtig; und verstänfhiissvoll bei ihren Arbeiten vorgegangen sind, 
kann ich nicht umhin, ilcn Zweifel zum Ausdrucke gelangen zu lassen, 
ob nicht nuiglicher Weise doch ein Irrthuni bezüglich der angeführten 
47 kroatischen Worte untergelaufen ist Ich stelle mir dies folgender- 
maassen vor: Ob diese 47 Worte auch in anderen Vocabularen der 
Gaunersprache vorkommen, weiss ich nicht Mich davon zu über- 
zeugen, ist mir nicht mögUch, weil mir solche Yocabulare nicht zur 
Verfügung stehen. Im Gros 8 'sehen Yocabulare sind diese Worte ent- 
halten. Gross bat gelebt, gedient und gearbeitet in Graz und Um- 
gebang. Steiennaik ist Nadibarland Kroatiens. In Steiermark 
leben Slovenen (Ktainer), mit denen Gross voraussichtlich ancb in 
Berübrang kam. Die slovenisebe Spmebe ist verwandt mit der kroa* 
tiseben Spraobe und am äbnlichsten mit dem lagkaviscben Dialeete 
derselben. Ob Gross slovenisoh veisteb^ weiss ioh niebi*) Dass er 
kroatiseb nicht kaan, trotzdem er den Feldzug in Bosnien 1878 mit- 
machte, wo die Volkssprache die kroatische ist, dflrfte wahrsebeinlich 
sein. Gaoner kommen in Kroatien selten, nur vereinzelt vor. Aber 
Zigeuner giebt es in Kroatien viele, die der kroatischen, weiter der 
Zigeunersprache, tbeils auch der Gaunersprache mftch% sind und die 
häufig von hier aus nach Steiermark Ausflöge zu ihren doloaen 
Zwecken unternehmen. Nun kann es leicht vorgekommen sein, dass 
solch' ein kroatischer Zigeuner vor einem steiermfirkischen« Kriminal- 
beamten erschien, der die kroatische Sprache nicht versteht^ der 
Zigeuner sich behufs geheimer VerstSndigung mit seinem Oomplioen 
der kroatischen Sprache bediente^ idiese Worte vom betreffenden 
Kriminalbeamten aufgefangen, registrirt und aus Unkenntniss der 
kroatischen Sprache als zur Gaunersprache gehdrend genommen worden 
sind und sich auf diese Art und Weise in das Vocabntere der Gauner- 
sprache mgeschliohen haben. 

1> Nein. 



Digitized by Google 



KroatiMhe Wörter im «Vocabolare der OMncnpiadie'*. 805 



£b würde mich selir interessiren, hierüber vom Autor Herrn Prof. 
Dr. Hanns Gross Aufschloss m bekommen.*) 

Da nun Solcbes vorkommen kann nnd gewiss auch vorkommty 
glaube ich, daaa e& nothwendig sei, in einem solchen Falle betreffs 
der angefangenen unverstandenen fremden Worte festzustellen, ob sie 
nicht einer und welcher lebenden Spraclie angehören, was nicht 
schwierig sein dürfte, worauf man sie durch Sachverständige be- 
ziehungsweise Dolmetscher in die Amtssprache der bezüglichen Krimi- 
nalbehorde übersetzen lassen und sodann ihrer Verwerthung zuführen 
kann. Denn kommt ein Fremder an einen Ort, wo man seine Mutter- 
sprache nicht versteht, so wird er irelej^^entlieh trachten, sich mit 
seinem Complicen, der sein Compatriot ist, sich in ihrer Muttersprache 
zu verstehen. Auf diese Weise wird man oft viele solche unverstan« 
denen Worte nicht im Gminerlexikon zu suchen haben, 

,,Anf dem Arbeitsi)roirranim des Prof. Gross steht die Heraus- 
jrahe eines ^'rossen Lexikons der ^^JnuTi Ursprache fTnssnote § 281 des 
lidb.j, in welchem sämmtliche bekannte, jredruckte und nicht £::e- 
druckte Ausdrücke dersnll)» -n fm i t A n g a b e der e i n z e 1 n e n Q u e 11 e n i 
gesammelt sein sollen. • öci es nun, das» es zur Herausprabe dieses 
grossen Ivexikons-j oder zu einer neuen (IV.) Auflage des Gross- 
schen Handl)ucljes für üntersucbuugsrichter kommen sollte, glaube 
ich meiner Ansieht Raum geben zu müssen, dass es zweckmässig 
wäre, iü deniseiben 1. die Betonung: der Worte (siehe Fussnote 2, 
S. 290 Hdb.) jedenfallfs anzugeben, wie es die modernen Wörter- 
bücher machen, und 2. bei denjenigen Gaunerworten, bei welclien 
man bestimmen kann, welcher Sprache sie geboren, dieselbe an- 
zuführen (Ibidem B. 290). 

Ad. 1. Die Betonung spielt eine grosse Rolle überiiaupt, in der 
kroatischen Sprache speciell. Hat man das Wort mit Betonung ge- 
druckt, wird man genau wissen, was man chirunit r zu verstehen habe. 
Z. B. rtt (siehe oben unter Z. 33; gedehnt ausgesprochen, heisst im 
Kroatischen Schilfrohr; rit kurz ausgesinuelien, bedeutet Podex. 

Ad. 2. Steht beispielsweise gedruckt: „Straza Wache" (Kroat., 
siebe oben Z. 3r.), so wird niun, falls man nicht kroatisch versteht 
und falls nebst dem Worte drahi auch andere kroatische Worte (ab- 
strahirt von dem Falle, dass der fragliche Satz aus dem Kroatischen 
nur das Wort strasa hat, und andere Worte anderen Idiomen ent- 
üoniüien sind) aufgefangen wurden, welche uicht iui Lexikon ent- 

1) Siehe Schlusswort des Herau.sgebers. 

2) Diese Aufgabe hn! Fr. Klugo mit seinem uusgczeichnoteu »Hothwelach'* 
als der Beruf eu&te in diesem lache bereits gelöst. H. Gross. 
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halten sind — gleich wissen, dass man sich an den Dolmetsoh der 
kroatischen Sprache zu wenden habe. 

Die Arbeit wird immer grösser, breiter, raffinirter, System atischer, 
dadurch auch schwieriger, alxr sie wird und iiniss Früchte bringen. 
Dfi'^s man bei solch' einer AvIh it in Berührung mit Sachkundigen 
für fremde S|)rarben der Nachbarländer desjenigen Landes, für welches 
liauptsächlicii dieselbe (Tvexikon) bestimmt ist — treten müsse. i«t klar. 

üm das vorhandene Materini ToUkommen zu erschöpfen, glaube 
ich noch etwas erwähnen zu müssen. 

Ausser den oben angeführten 47 kroatischen Worten befinden 
sich nämlieh im Gross 'sehen „Vocabulare der Gaunersprache'' noch 
folgende Worte : Bockas, hackzi, rar, carvl rnvoj cekafy eil, cokalos, 
daj, <lai\ äud^ fJurma, duvar. g(id, grtanu, jad, jaro, Jauche, kak, 
Jcavi, kank, kmestos, kos, krmo, loj, lovina, lnhl\n, lubm, maco, 
viaczo, mas, merla, )i}i'l-<'. nndo, 7tarodos, na.ya>, navij ozel, pratiy 
prosto, raj, rak, rat^ roj, sam, ndar, riis, — die, wenn auch theil- 
weise verballhornt vorkommend, auch Eigenthum der kroatischen 
Sprache sind, nur aber tbeils eine andere Bedeutung haben, als sie 
ihnen im erwähnten Gaunerd ossär eigen ist (in diesem Falle kann es 
sich nur um zufällige Aehnliclikeit handeln), theils wieder ihre Be- 
deutung nahe verwandt, ähnlich, zusammenhängend mit jener der 
kroatischen Sprache erscheint; mit Rücksicht auf den letzten Umstand 
wird es dem Zwecke dieser Abhandlung entsprechen, wenn ich diese 
betreffenden Worte einer näheren ErÖrteruug unterziehe, und zwar 
wie fol^^t; 

„Cokalos Fuss, Bein." Im Kroatischen (italienisch zoccoli) be- 
deuten cokide Schuhwerk. 

^ Duvar Thüre." Kroat. (aus dem Türkischen) = Wand, Mauer. 

„Grtano GyxT^aV (Zigeunerisch). Vom russischen irorfa?^. Kroa- 
tisch sagt man Gurgel grlo, 

y^Jaro Ei, Mehl^ Frühjahrssaat heisst kroatiseh jariea» 

^Jauche Suppe." Kroatisch heisst Suppe und zwar k^jkaTiaoh 
— jnha, Stokavisch — ptm, 

^Keresioa Crucifiz." (Ungarisch.) Kreuz kroatisch » knt 

„LuMin und Luhm Frdmädchen.*^ lieben sagt man kroatisch 
Ifubiüf Geliebte Ij'uha, IJuhorca, ljubegniea, 

^Mas (dg.) Fleisch/ (Sanskrit) Kroatisch heisst Fleisoli meto- 

y^Merla Tod/ Kroatisch heisst Tod smri, aber merla (lecte 
umrla) ist das Partia Perf. von umryeä » sterben, nSmlich umro 
{masc«), umrla {tem,\ tmrlo (nentr.). 

^Nado Bohr, Bohre*". Kroatisch — Stahl. 
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y,Pro8to Bauer". Ungarißch heisst Bauer parasglf was vom Kro* 
atiseben j^rost, pro.^fal- = Geiiif int r stainmt. 

yfRak Geifer, Spcdchel". Kroatisch = krebs. 
^Rat Bhit**. Kroatisch «= Krie^Lr. 

^Udar Tliüre, Thor'*, Dasselbe, rectius udarac, bedeutet kroatisch 
Srlila^,^, Hieb. Aber (iavS ungarische udvar « Thüre entstand aus dem 
kroatischen dvor =» Hof. 

Zum Schlusp bemerke ich noch Folgendes; 

Es wird aufgefallen sein, das« sich in der kroatischen Sprache 
manche ungarische, türkische und italienische Worte einge- 
bürgert haben. Dies erklärt sich aus Folgendem : Die Ungarn haben 
sich vor lOüO Jahren in ihrer jetzigen Heimath niedei^elassen, wo 
und um welche sie schon verschiedene Slaven, auch Kroaten fanden. 
(Die Kroaten bezogen ihre jetzigen Länder schon Anfang des 7. Jahr- 
hunderts.) Ausserdem traten die Kroaten und Ungarn 11U2 in poli- 
tische Union. Diese Verhälüiisoe brachten es mit sich, dass sich im 
l^aufe von Jahrhunderten die einen aus dem Sprachenschatze der an- 
deren bereicherten, aber, wie es wissenschaftlich constatirt .seiu soll, 
die Ungarn bedeutend mehr von den Kroaten und anderen Slaven, 
als vice versa. 

Die Türken invadirten im Laufe von mehreren Jahrhunderten 
öfters die kroatischen und serbischen Länder der Balkanhalbinsel, 
weiter SlaTonien tmd Ungarn, und hinterliessen in diesen Ländern 
▼iele Beste ihrer Sprache. 

Die Italianismen kommen in Dalmatien, im kroatischen Küsten- 
lande, aof den Insehi und in Istriea vor. Kein Wunder, denn diese 
Under sind ja nni durch das adriatisohe Heer von Italien getrennt; 
auBBerdem befand sieh Dafanatieii durch längere Zeit uatv dem Joche 
VenetieiiB. 

In weitere sprachliche Einselheiten, deren es noch sehr yiele^ sehr 
intereasante und sehr belehrende gäbe, habe ich mich nicht eingelassen 
da ich nur das Kothwendige und durchaus VerlSsstiche Tor den 
Augen hatte. 

Zum SehluBS muss ich aber doch noch auf etwas Wichtiges auf* 
merksam witwhent 

Ausser der kroatisohen, und der mit ihr identischen serbischen 
Sprache eziatiren nimlich noch andeoe slawische Sprachen, wie die 
cechisdie, bulgarische, pohiisohe, russische und sloTcnische, und es 
ist hervoisnheben, daas viele der oben besprochenen Worte mehr oder 
weniger, fheils so, wie sie vorkommen, tbeils in anderen Varianten, 
Miteigenthum aller slavischen Sprachen sind. Das ganze 
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Milieu aber in's Auge gefasst, sind sie der kroatischen Sprache ent- 
nommen. — 

Toll schliesse mit dem Beifügen, dass ich bei dieser bescheidenen 
Arbeit die Beihilfe des verdienstvollen kroatischen I^xikoisrraphen, 
Akademikers Prof. Pero Budmani in Anspruch nahm, wofür ich ihm 
an dieser Stelle meinen Dank ausspreche. — 

Scblusswort des II erausi^ebers. Ich veröffentliche diese 
überaus verdienstliche Arbeit iii der UebcrzeugUD^ , dass sie vielen 
Nutzen und vielfacbe Anregung bringen wird; ich möcbte nur wün- 
schen, dass auch andere Kenner fremder Idiome sich der Sache in 
gleioh mustergültiger Weise annehmea und die, ihfer Spmohe ange- 
hSrendea Worte henussnehen wollten. Es wfiide dies ra zweifellos 
Ubennschenden AnfkUroagen fiUnen. 

Was aber die vom Herrn Verf. Termniheten MissTentibndmsse 
anlangt» so sind dieselben sowohl naeb der Naior der Gaunersprache, 
als ancb nach der Entstebimgsgesehichte des Vocabnlares ansgesebloesea. 
Eme Yerweehselnng wfire denkbar, wenn man z, B, in einem denlseh 
gescbriebenen Briefe eines Ganners oder in einem, sonst dentseh g^ 
ffihrten Gespräcbe zweier Ganner einige nnyerBtBndliebe Worte fibide 
nnd diese ohne weiteres als Ansdrftcke der Gannerspracfae an&ssen 
wollte, obwohl sie einfach z. B. kroatische Worte sind, die man als 
solche nicht erkannt hat Aber so rasch geht man bei derartigen 
FesteteUnngen nicht vor, man lasat ein Wort nnr dann als Boäiwelsch 
an^ wenn es in einem, zweifellos rothwelschen Satze Tor- 
kommt Kommt ein einzelnes Wort an verdfiefatiger Stelle yor, so 
nimmt man vorerst selbst eine Prüfling vor; ob es germanisch, romar 
niseh oder slavisch klingt, hat man doch selbst bald heransgebracht 
nnd fragt den betreffenden Dohnetsch; klingt es ganz abentenerlich, 
so Termuthet man, wenigstens in unseren Gegenden, ungarisches Her- 
kommen nnd fragt enteprechend. Anch echte Zigennerworte miss* 
Tcrsteht man (bezfi^ich ihrer Proyemenz) nicht UÜtA, kurz: wob er 
das Wort ist, bringt man sicher herans nnd irrt sich dabei nicht allzn 
leicht Weiss man nun aber, wober das Wort is^ so ist auch die 
Verbindung mit dem betreffenden Menschen nicht schwer herzustellen : 
entweder ist er aus derselben Gegend, wie das Wort, dann ist niehte 
Merkwürdiges daran, oder es hat das Wort ein anderes Vater- 
bind, dann hat es der Betreffende in irgend einer Weise aufschnappt: 
beim ÄTilitär, auf seinen Reisen, TOtt einem Genossen auf der Fahrt, 
im Gefingniss^ in der Schänke. Jedesfalls ist das noch kein Gauner- 
wort: ein solches ist es erst^ wean. es in einem ganz^ roth welschen 
Satze vorkommt, und wenn es allgemein unter Gaunern ffir einen 
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bestimmten Begriff gebraucht wird. Wenn dann z. B. allgemein 
Gauner, auch zweifellos deutscher Nation, ein kruatiscbes oder hcbrä- 
ibches oder türkisches Wort, wenn auch verballhurm, in stets 
gleicher Bedeutung in ihren rotliwelschen 0e8j)rächen gebrauciieu, 
dann ist es in dieser Stellung und Fonn für uns kein kroatisches, 
hebräisches, türkisches Wort mehr, sondern ein Ansdruck der Gauner- 
sprache mit der betreffenden rroveuienz. Das Kotliwelsch hat ja auch 
eine Menge deutscher Worte in seinem Spraelischatze, die doch Gauner- 
worte sind; freilich ist da ein wesentlicher Unterschied zu machen: 
wird ein deutsches Wort in das Rothwelsch aufgenommen, so muss 
es veränderte Bedeutung bekommen, sonst bliebe es ja ein gewöhnliches 
deutsches Wort; nach welchen Gnindsätzen da in der Veränderung 
der Bedeutungen vorgegangen wurde, ist oft psychologisch hoch- 
interessant aber im Allgemeinen wird entweder das Wort unverändert 
gelassen und erhält eine meist frivoleUmdeutung (barmherzige Schwester 
■= Freimädchen) oder es wird in ungewöhnlicher Weise aus einem 
bestehenden Worte ein anderes sinngemäss gebildet (Trittling — Schuh, 
aus „treten'^). Erwischt aber der dentscbe Gauner (und von diesem 
reden wir ja) auf der WaadeiBchafty im Wirthshavs, im Kerker ein 
fremdes Wort, welches em fremdsprachiger Genosse ans seiner Mntte^ 
spräche zufällig gebisneht hat» so nimmt es der dentsohe Ganner gern 
auf, wenn z. B. in der Gannerspfaehe noch kern Ausdruck fOr den 
Begriff besteht, oder wenn ihm der neue Ausdruck etwa weg^ sdnes 
bequemen oder lustigen Klanges besser taugt Hat aber einmal ein 
echter Ganner em neues Wort eingefügt, so yerbreitet es sich nach 
der Bogel der geometrischen Progression unglaublich rasch. Dieses 
fremde Wort braucht aber der Bedeutung nach nicht umgeformt su 
werden, wie das deutsche: es ist ja ohnehin ein fremdes Wort und 
wird also belassen, wie es ist^ wofern es nicht aus Ungeschicklichkeit, 
wegen mangelhafter Aussprache^ schlechten HeriLens n. s. w. eine Ye^ 
unstaltung oft bis zur ünkenntbchkeit erleidet 

So kommt es, dass die Gaunersprache jedes Volkes^ nicht bloss 
der Deutschen, ihren Wortschats aus zwei grossen Gruppen zu- 
sammenstellt: 

Die eine besteht aus den Worten der eigenen Sprache^ entweder 

1) Ich habe zvfax mit Bfickaieht nf du anflbeitretQiohe oben g«Daiiiite • 

Werk KluKc''^. «lif* Absicht, oin prosscs Oaunerglossar herauszugeben, längst 
aufgegeben; dafür steht auf meinem Programme eine „Psychologie der Gaimer- 
gprache'", zu welcher Arbeit ausgedehnte Vorarbeiten geschehen sind, und die 
eigentiicli in Angriff genommen werden soll, wbdd der 2. Baad von Kluge's 
aBotliwelBeb* erBchjenen ist 
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der Bedeutung nach in irg^end ( inem witzigen, lascivt^u oder derben 
Sinne geändert, oder in ei^^entbümlicher, oft sprachlich ganz zulässiger, 
aber ungewohnter Weise herangebildet 

Die zweite Gruppe besteht aus Worten fremder Sprachen, mit 
deren Vertretern der Gauner im I^ufe der Zeit zusammengekommen 
ist, von denen er Worte angenommen und in richtiger oder miss- 
ver>Ta,uduüLr BrdeutuD^:,, m richtiger oder vcrballhomter Form belialten 
und weiter gesagt hat. Absichtlich wurde die Bedeutung dieser, 
ohnehin nicht verstandenen Worte, nie geändert 

Es ist daher auch begreiflich, dass dann unsere deutschen Gauner 
am liebsten aus mehr unbekannten Sprachen Worte übernahmen; 
wenig italienisch, sehr wenig französisch — aber viel hebiSMi, 
zigeuneiMii tBriciseb, nngarifleb und, wie wir Tom Heim Yfirfnrmcrr 
gelernt haben, immerhin nidht wenig kioatiBch. H. Gross. 
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Freiäproch oder Sonder liaft? 

Dr. med. BoMlnc, Hambing. 

So befriedijrend es zuweilen sein kann, einen j2:eisii{j:: Kranken 
,,den Klanen des Staatsanwaltes'* zu entreissen, so |)einl!eh nnd zn- 
gleicl» vmiuUvortungsvoll ist es in den weit häufi^nTen Fällen für den 
medicmiscben Experten einen soeial um lir oder wenip:er Gefährlichen 
der die bürgerliche Gesellschaft schüizenden Macht des Gerichte ent- 
ziehen zu müssen, ohne selbst in der T^ixre zu sein, denselben ander- 
weitig zu detiniren. Es mag befremdend klingen, dass ein Arat für 
eine Erweiterung des Machtbereiches des Gerichtes eintritt. Eine nähere 
Beschäftigung mit dem Gegenstand wird aber zeigen, dass, su wie 
beute die Verhältnisse liegen, in nicht seltenen Fällen der Gerichtsarzt 
ein Individuum als nicht straf fähig erklären muss, welches anderer- 
seits in der Irrenanstalt, selbst wenn es zur Zeit der Veriiiuidlang zur 
üeberführung in dieselbe geeignet ist, dort aicht für länger oder gar 
dauernd festgehalten werden kann. 

Es mn.ii; erlaubt sein, vom rein praktischen Standpunkt aus, diese 
lüdividut;!» lu zwei Kategorien einzutheilen, nämlich in solche, die /auu 
ersten Male mit dem Gerichte in Conflict kommen, oder wenigstens 
wegen geistiger Defecte nocli nicht verurtheilt sind, und solche, die 
bereits vorbestraft wurden. Diese letzteren unterzubringen, ist ganz 
besonders schwierig, da die meisten Irrenanstalten, namentlich nicht 
rein staatliche, berechtigte, wie man vom Standpunkte des Laienpubli- 
cums sagen muss, Abneigung haben, derartige Elemente, die den Ruf 
der Anstalt schwer zu schädigen geeignet sind, aufzunehmen. Es ist 
diese vom Standpunkte des Aiztes gewiss nicht anzn«!kennende und 
auch Ton Näcke, hinsichtlich der geisiMkninken Yerbieoher, gebflh- 
% read znrüelEgewieaene Abneigung aber wiederam als ein Faelor lu 
betrachten, der die Gerichte bei erstmaliger VemrUieilung zu wdt- 
gehendstor Vorsicht, ja selbst Milde auffordern mnas. 
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Nun sind aber auch unter den noch Unbestraften eine grosse 
Zahl, die als zwar ziirechnun^'^sfähi^^ nach defu Wortlaut des Gesetzes, 
aber als nicht strafvolUugsfäbig bei den heutigen Verhältnissen ango 
seüen wenien niiis^pn. 

Es ist das ^^russt; Heer derer, die im l>ürirerlichen Gesetzbuch 
eine besondere Stellung eingeräumt erhielten durch die Einführung 
des Bec-riffes „Geistesschwäche". 

Mi (liciiuj^cli .sind diene imi besten als freistig f.Minderwerthige''^ 
nach dem Vorgange von Koch zusamnieiizufasöen. 

Solche Menschen sind unter der Disciplin des Gefängnisses im 
höchsten Grade der Gefahr geistiger Erkrankung und durch das lierr- 
Bchende ßy^teui der Disciplinarstrafen auch der körperlichen Schädi- 
gung ausgesetzt 

Eine selbst unter weitgehendster Zubillignns: mildernder Um- 
stände, was im Wesentlielien ja nur eine Verkiiizung der Strafzeit 
bedeuten kann, erkaunlc Strafe wird daher für Solche, mcdicinisch 
betrachtet, weit verhängnissvoller sein, aLs Iiir ^e\v ü Ii nhche Verbrecher. 
Es ist auch absolut uniuüglich, solche Individuen einer Irrenanstalt 
zu überweisen, da sie ja noch nicht geisteskrank sind und nur aui 
die Möglichkeit hin, dass sie dermaleinst geistig erkranken könnten, 
oder gar nur in Berücksichtigung des Umstaudes, dass sie bei ihrer 
Minderwerthigkeit ja bald wieder Delicte begehen könnten, dieselben 
Zeitlebens einzusperren, ist doch nicht angängig. 

Während nun diese Minderweithigen Leute sind, die immerhin 
Zeitlebens sich in einer geistigen Verfassung befinden, die dauernd 
unter dem Niveau des geistig Nonnalen steht, so verdienen eine ganz 
besondere ßerttckaicbtigung diejenigen Gestörten, die man im Allge- 
meinen den Epileptikern zniechneL Ich habe hier natOrlieh nieht die- 
jenigen im Auge, die unter gebäufien KrampfanAU^ rasob der Ver- 
blödung entgegen gehen, aucb nicbt diejenigen, welobe mebr oder 
weniger häufig von EnimpfaxifiUlen heimgesucht im Ganzen intelleetneU 
ungestört, dagegen während der Krämpfe körperlich und geistig zu- 
sammenbrechen, Bondeni diejenigen, welche nur sehr seltene Krampf* 
anfittle oder gar an Stelle derselben mehr oder weniger lang dauernde^ 
dem Laienbeobacbter oft gar nicht auffallende Störungen des Bewusst- 
sems, sogenannte AequiTalentznstlnde, zeigen. Es sei hier an Zustände 
erinnert, wie sie bei Caesar, NapoHon und in neuester Zeit in dem 
bekannten Fall des Prof. H. beschrieben und. 

Es sind dies diejenigen Individuen, welche intellectuell zuweilen . 
Uber der Norm stehend, nur ganz gelegentlich, ja selbst nur 1 oder 
2 Kai im Leben an Störungen des Bewusstseins leiden. In diesen Zu- 
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ständen begehen sie Tliaten, welche, da sie ihrem eigenen Willen ent- 
zogen sind, auch nicht OcLronstand der Straf verfolg:imfr werden dürften. 

Bei der grossen ^1 i hr/all 1 werden solche Zustände begünstigt oder 
hervorirerufen durch Vergiftung mit Alkohol, Alkaloidra u. s.w., oder 
durch Erregungen, wie solche durch sexuellen Verkehr, Theilnahme 
an erregten Debatten, Concerten u. s. w. t u u werden. 

Es ist praktisch berechtigt, solche T jmte dennoch dem Straf^^- setz 
zu iinteisiellen, wenn sie, bekannt mit den Schädlichkeiten, dieselben Qicht 
vermeiden. In Wirklichkeit aber werden sie doch für einen ihnen ange- 
borenen Fehler bestraft, den zu paralysm n häufig nur durch gänz- 
liches Zurücktreten von der menschlichen Geöellachaft ihnen möglich ist 

Diesen Epileptikern reihen sich diejenigen unmittelbar an, welche 
mit einem almonnen Triebleben behaftet sind. Es mag hier unerörtert 
bleiben, in wie weit ein solcher übermächtiger Trieb Folge vernach- 
lässigter Erziehung oder allgemeiner geistiger Abnormität ist Für den 
Gerichtsarzt ist die Thatsache festzuhalten, dass >fanche nur durch 
die Befriedigung eines einzigen Triebes, der für sie völlig unbeherrsch- 
bar ist nicht nur immer wieder mit dem Strafgesetz in Conflict kom- 
men, sondern sicli auch social unmöglicli machen. Nur ein Theil dieser 
Unglücklichen ist zwangsweise in der Irrenanstalt dauernd zu detiniren^ 
der weitaus grösser»- würde unter einfachen ländlichen Verhältnissen 
social zu dulden sein, und muss nur durch die complieirten Verhält- 
nisse der Grossstiidtj mit ihrem engen Zusammenleben der Menschen 
immer wieder ein Opfer seines Triebes werden. Wohlhabende werden 
durch die Familie oder eigene Erkenntniss häufig veranlaiist, sich auf 
dem Lande oder in geeigneten Anstalten zu verbergen. Die Ange- 
hörigen der unteren Stände .sind oft schon durch die Existenzfrage 
daran gehindert, und weder der Staat, noch die private Wohlthätig- 
keit bietet ihnen ein Asyl. Selbst die Unterbringung in dem Armen- 
hause, die zuweilen möglich ist bietet keine Garantien, da eine zwangs- 
weise Feethaltnng unmöglich ist, und nur durch die polizeiliche Ver- 
fOgung der Correctionsbaft erreichbar wäre. 

Für aUe diese Indiyiduen wttrde es nicht nur human, sondern 
aneh Terwaltangsteohmsoh fiiaktiseh sein, wenn es eine Möglichkeit 
gäbe, dieselbai zwar geriobtiieb zu Teroitheilen, aber die Strafe ge- 
sondert an ihnen zn vollziehen. 

Es würden dann nicht nur die Irrenanstalten entlastet, sondern 
anch die Qesellschaft recht lange yon diesen socialen Schädlingen 
befreit werden können, ohne ihnen ein unndthiges Maass von Unbill 
zuzufügen und ohne die Ordnung der Strafanstalten durch diese un- 
disciplinirbaren Elemente zu stören. 
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Es wären hierfür Anstalten zu erbauen, welche etwa nach dem 
Princip der „Landwirthschaftlichen Colouitü" der Irrenanstalten ein- 
zurichten und unter ärztliche Leitung zu stellen wären. 

In diese Anstalten konnten dann auch solche Elemente gebracht 
werden, welche heutzutage in den Gefängnissen wegen körjicrlicher 
Gebrechlichkeit und hohen Alters immer wieder Aulass geben, auf 
die Einrichtung von Siechenstationen zu dringen. 

Ks müsste dann ein besonderer Gerichtshof geschaffen werden, 
der etwa unter Vorsitz eines richterlichen Beamten aus Aerzten und 
Anstaltsbeamten bestände. Dieser hätte darüber zu befinden, ob nach 
Ablauf der durch richterliches Erkenntniss festgesetzten Detentionszeit 
die Entlassung aus der Anstalt erfolgen könne, oder eventuell ad libi- 
tum der Aufenthalt yerlängert werden müsse. • 

Wm die Eo8teiD solcber Hinfler betrifft, so w8re natürlich znnSchat 
dn grSflsereB Anlagecapital nSthig. Ich glaube aber kaum, dass die 
Betriebskonten weseutlicli h^her aeiu wfirden» als die Unkoeteo, welehe 
bei dem heutigen System der Hin- und Bttcktransporte zwisehen Ge- 
ffingniss und Inenanstalti die äizUiehe B«gutaehtung und die poli- 
zeOiebe Beobachtung dieser Indiyiduen Temiaachen. Nach der mir 
vorliegenden 20 Jahre umfassenden Statistik einer der grössten deuteehen 
Strafanstalten ist ihre Zahl auf nicht mehr als 5<yo und unter Hinzu- 
rechnung der Siechen anf etwa 10<*/o der Gesammtrerbrechery Oorri* 
genden nutgerechnet^ zu scfaätzea 

Ehe diese eingxeifendey ein völliges Novum in der Gesetzgebung 
bedeutende Einrichtung getroffen wäre, ist meines Erachteos schon 
unter den bestehenden Verhältnissen die HSglichkeit gegeben, wenig- 
stens für die erkannte Stiafdau^ dieser Kategorie von Verurtheüten 
ein leichteres und damit gerechteres Loos in der Strafanstalt zu schaffenf 
wobei zugleich die Interessen der Gefingmssverwaltnng zu ihrem 
Beehte kämen, wenn man die Verwaltungen der grSsseren Gefängnisse 
anwiese, für diese Leute besondere Bäume mit einem speci eilen 
Beglement bereit zu stellea. Es wfirde das kaum nennenswerthe Bau- 
kosten und nur eine geringe Vmnehrung des Beamtenk^Srpers zur 
Voraussetzung haben, da es bei den meisten modernen Geffingnissen 
möglich sein wird, einen TheÜ eines Isolirfliigels oder eventuell eines 
gesonderten Gebäudes hierfür zu reserriren, soweit nicht schon be- 
sondere Annexe vorhanden sind. Besonders leieht würde dies möglich 
sein, wenn man sich entschliessen könnte^ solche Elemente Oorrectiona- 
anstalten zu überweisen, die ja manchttorts auch jetzt schon zum Voll- 
zug von Qeängnissstrafen benutzt werden und unter ihren Fnsiiasen 
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viele fnib^TO ZüchtÜDp-p Bowieso enthalten. Hier wäre ?inch die so 
nothwendii^o ^Tcnirinx luifi-luift und die von allen Arbeiten ^^eeignetete, 
die Beschalti^uiii; in der Landwirthschaft, ohne Schwierigkeiten durch- 
zuführen. Gerade die jetzt so beliebte Isolirhaft wird von den in Rede 
stehenden Elementen meibt recht sehlpcht vertrap;en, und di' übliche 
Sitzarbeit auf den ^remeinsamen AiIm it^sälen der Strafanstalten ist viel- 
fach eine nicht ginii::» nd grob körperliche. Für die bürgerliclie Oe- 
sellschaft ist es aber vom höchsten Interesse, wie zum Schlüsse noch- 
mal betont werden niuss, solche gänzlich asocialen Elemente so lange 
wie möglich zu detinircn, wofür weder die Irrenanstalt noch die Straf- 
anstalt Hcbl«H'Jitbin der f^eei<;nete Ort sind. 

Daiml nun aus dieser Erkenntniss heraus nicht Vertheidig^er und 
Richter geneigt sind, sich unter Heranziehung möglichst viel mildernder 
Umstände aus dem Dilemma zu ziehen, und dadurch thunlichst kurze 
Strafzeiten zu erktiincn^ ist die Einführung einer solchen Sonderhaft 
im Interesse der Allgemeinheit ebenso wünschenswerth, wie in dem 
der Gefängnissdisciplin. Den Sachverständigen endiicli bleibt das pein- 
liche DUemma erspart, hi dem er sich jetzt oft befindet, zwischen 
seiner wissenschaftlichen Ueberzeugung und den Wünschen, die er 
als Mitglied der geordneten bürgerlichen Gesellschaft hegen muss. 
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OddankeE eines Mediemeis Uber die Todesstrafe. 

MedBdnalntli Dr* P. BIoIgo in Hnbertnabni^. 

Lohsing bat im 9. Bd. dieses Arohirs, pag. 1, von Neaem das 
Oapitel- der Todesstrafe angeschnitten und sieh hierbei, wie bei ihm 
ja natürlich ist, Tomehmlich auf den jurisüschea Standfrankt gestellt 
Er hat sich offen gegen die Todesstrafe ausgesprochen, indem er 
vor AUem anf die nie ganz zn vermeidenden ,,Jii8tizmorde'' hinweiBL 
Auch Stern*) will die Anwendung der Todesstrafe ausgeschlossen 
wissen wegen der stets vorhandenen Gefahr eines Missgriffs, obgleich 
er sie vom ,,Tenuiiiftrechtlichea Standpunkte^ als zulässig erklärt 

Ich wundere mich nur, dass Loh sing dn schwer wiegendes 
Argument gegen diese Strafe, das immer ^em vorgeführt wird, sich 
hat entgehen lassen. Ich meine hier die Nutzlosigkeit der sog. Ab- 
sclireckungstheorie, vs niirstens in vielen, vielleicht sogar den meisten 
Fällen. Ja, diese Strafe ist selbst im Stande^ MärtTrer zu schaffen 
und dem Justificirten baldige 'Nachfolger erstehen zu lassen, wie man 
das schon öfter erlebt hat, besonders bei den Anarchisten. So wenig 
wirkt im Allgemeinen die Todesstrafe abschreckend, dass nach Fl int 
(Penta^)) in Eoghuid von 167 Hingerichteten wcni^rstens 164 Hin- 
richtungen mit angesehen hatten. Penta (I. c.) erwähnt weiter, dass 
nach Erschiessung des Soldaten Misdea sich ähnliche Insubordinations- 
delicte mit Mord, wie M. sich hatte zu schulden kommen lassen, er* 
eigneten, wofür sogar der Name „Misdeismus" geprägt wurde. Räuber 
erklärten Penta im rJefäng:ni8se, wie sie auf die Nachricht der Hin- 
richtung eines der Ihri«;tMi in doppelte Wnth jf,'erathen seien. Von Anar- 
chisten wird die Todesstrafe geradezu als Aureole gesucht Bekannt 



1) Stern, Lt-bcr positivistitM^e B(^ruuduug [dod pliUoftOphischen Straf- 
i-edits etc. Dies Arclüv. 9. Bd. S. 23. 

2> Penta, Gontm la pena di moito. Rivista mensile di paicL for-elc. 
1900. p. 233. 
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ist endlich, wie durch Sehen von Blut die ZuBcbauer nicht selten erre^ 
nnd bliitdürstif: wurden, was man, ausser im KriegOi namentlich beim 
Lynchen sehen kann (Lom broso) Man erinnere sich ferner hier 
der Tänze entmenachter Weiber am die GuiUotine während der grossen 
Hevolution. 

Die so überaus heikle Frage der Todesstrafe kann natürlich von 
den verachiedensten Seiten untersucht werden und nimmt dann selbst- 
verständlich ein verschiedenes Gesicht an. Man ninss sicli hierbei 
nur hüten, dass der Affect nicbt weKcntlich mit hincinspieU, weil in 
diesem Falle nur zu leicht die richti^^e Betrachtungsweise verschoben 
wird. Jeder Standpunkt b;it aber ein Recht, gebiert zu werden. Ver- 
lan gen ni üssen wir dagegen, ( lass nur ei n w i r k I i ( h vS a c h v e r s t ä n - 
diger sich darliber ausspricht, ein Welterfah rener von Herz und 
Verstand, der sine ira et studio der Sache nachgeht. Wie ich mich 2) 
8. Z. scharf geg«m das Unwesen der Umfrage brz rein wissenschaft- 
licher Dinge ausspracli, wenn I^aien da^ W ut • ii,reiiea wuUen, so 
gilt dies ganz besonders bei einer so tiefernsten Angelegenheit, wie die 
Tüdesätrafe, die eben als solche nur zu leicht das Gemüth die Feder 
führen lässt, statt strenge Kritik und vielseitiges, gereiftes Wissen 
sprechen zu lassen. 

Auf den theo-, teleo- und philosophischen Stand[mnkt, der Frage 
gegenüber, will ich hier nicbt eingehen, ebensowenig auf den rein 
juristischen, den Loh sing ja hinreichend beleuchtet hat. Noch fehlt 
aber der medicinische, auf den ich heute den Leser mich zu begleiten 
bitte. Er wird zugleich ein praktischer Standpunkt sein, wie ich 
glaube. Ich halte dies zu thun deshalb nicht ganz für überflüssig, 
weil ich iu der neueren Literatur nur eint; einzige ausfuiirliche — und, 
wie ich zugleich hervorheben will, vortreffliche — Arbeit eines Medi- 
dners über unser Thema finde. Sie stammt aus der Feder Penta's 
(1. c), der sich stricte gegeu die Todesstrafe ausspricht, dessen Aus- 
führungen mich aber nicht völlig überzeugen konnten. Ich bemerke 
endlich, dasS} 80?id ich sehe, seit vielen Jahren bez. der Todes- 
strafe weder pro noch eontra ein neues Argument in 's 
Feld geführt ward. Es handelt sich immer nnr nm ein grösseres 
Heraosheben des einen Moments, HerabdrOcken der anderen Grande, 
je naeh dem Standpunkte des Benrtheilers« Ich kann hier leider anefa 
niehts anderes thun und gedenke nnr als Mediciner und Psychiater 
einige Fonkte besonders zn bespreehen. Im Ganzen beanspmcbt jetzt 



1) Lombroso, Delitti veccbi e delitti nnovL Torino, 1902. 

2) KScke, Die Unsitte der Umfragen. Dies Archiv, 3. Bd. 8. S54. 
AmUt für EilBiiMlAiitbniolagt«. IX. 22 
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unser Thema viel weniger Interesse als früher, wie Havelock Ellis ') 
ganz richtifT bornorkt, da ja nur noeli in Ausnaliniefällen diese Strafe 
verliänfrt wird und in vielen lündera ganz abgeschafft ist. Immerhin 
handelt es sieh nieht um eine bloss acadeniische Frage, sondern um 
eine prineipielle und jiraktische zugleich, weshalb auch weitere Be- 
fiprechunfren der Aiif^elegenheit durchaus nicht verjährt erscheinen. 

Ks erhebt sich vor Allem die Vorfrage: Hat der Staat, die Collec- 
tivität der Menschen, ein Kecht, einen Mitmenschen zu tödten? Der 
Thooloixe, wenn er auf dem Standpunkte des juö talionis steht, wird 
sagen: nein; der ;re\v<>hnliciie I-^thikrT vielleicht des,:^leiclicn, nicht 
aber so der Ethiker der Zukunft. Die Ethik nämlieli, odt^r sa.i^^en wir: 
die Codifieininjr des Sittlichen, ist jrcnau wie lleligion, Kecht u. s. w., 
wie jedes Ürpinische, l'sychische und Sociale überhaupt, etwas Ge- 
wordenes, nie Ruhendes, sondern sich stets weiter Entwickelndes. Man 
hat daher mit völligem liechte von einer „Entwickelungsethik" ge- • 
sprechen und von einer Erabrv'olope der SiUlieiikeit. Tille^) hat 
dies in sciiiem vorzüglichen Buche austührlich und schlagend nach- 
gewiesen, was aucli verbohrte Theoloiren oder sonstige Dunkelmänner 
dagegen sagen mö^^en. Namentlich wer ül^erzeugter Darwinist ist, 
kann Tille nur beipflichten. Wir stehen jetzt im Stadium der 
^Kächbtenmoral", nachdem früher die ,,ludividualmoral" geherrscht 
hatte. In diesem 2. Stadium gilt fast allein die Nächstenliebe. Die 
nächste, '6. Stufe der ethischen Entwickelung wird al)or sicher die 
der jjGattungsmoral'' darstellen, worin als oberster ( Jruiid^atz: das 
\\ ühl der Gattung, des Ganzen, geschrieben steht, und dabei muss selbst- 
verständlich vieles in der ^Nächstenmoral" Gültige fallen und so 
manches, was heute als ,,moralisch'^ angesehen wird, muss umge- 
Werth et werden. 

Einige Beispiele sollen dies erläutern, da es sich um einen sehr 
wichtigen Gedanken handelt Es gilt jetzt als nnmonüisch^ die faeol- 
^ tatiTe Sterilität (den Neo-Malthnsiaiiismns) zu predigen oder gar ins 
/ . Werk zu setzen, und man gesteht hieH^üglich höchstens nur einige 
medicinische Indicationen zu. Es erscheint nun aber sehr nahe- 
liegend anzunehmen, dass durch obiges E^ncip unter Umständen die 
materielle und damit sicher auch die geistige Lage der Menschheit 
eine bessere werden muss, wobei natürlich Motive wie Selbstsucht, 
Bequemlichkeit u. s. f. nach Kräften auszuschliessen sind. Damit 

1) Havelock EI!i<. Tho Crinnnal. 3"ediri<)n London Iflül. 

2) Tille, Von Darwin hifi Nietzsche. Naumann, Leipzig, IS'Jö, 

3| i»ielie meiuc kleinere Mitthcilung: Näcke, Muralii$cheWorthe. Dice Archiv, 
f». Bd. S. ttlS. 
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wäre dann die Beschränkung in <ier Erzeu^^un^ eine sittliche That. 
Denn schliesslich ist die Qualität der Menschen doch wichti^^er als 
die Quantität Es darf die letztere natürlich nicht unter ein p:ewi88es 
Maass fallen. Auf die verschiedenen gegen den Neo-Malthusianismus 
vorgebrachten Einwände will ich hier, als von meinem Thenaa zu weit 
abliegend, niclit näher eingehen. Nur die Ansicht v on Plötz mußs 
ich erwähnen, dasa der präventive Geschlechtsverkehr, wie d* r Krieg, 
durch Verrin^ening der Zahl der variirenden Individu* n seliadlich 
wirke, und so seien sinkende Rissen, wie die Franzosen und 
Yankees, durch veriiiimlerte Fnichtharkeit ixekennz-eichnet. Es ist mir 
hier aber das post hoc, ergo propter hoc durchaus nicht klar, viel- 
mehr liefen dem j,Sinken'' jener Völker, wenn von einem solchen über- 
haupt gesprochen werden kann, pinz andere Momente zu Grunde, 
Thatsache ist es, dass der grosse ßeichthum der Franzosen zum grossen 
Tbeile dem Zweikindersystem sein Dasein verdankt. Man vergesse 
vor Allem nicht, dass es der Fluch jeder hochentwickelten Civili- 
sation ist, die Vortheile der Caltur durch abnehmende Fruchtbarkeit 
— aueh ohne präventiren Geschlechtsverkehr — zu erkaufen, wie 
denn die Zahl det Geburten fiiat fiberall m Europa abnimmt (Lom- 
broBOy 1. o.>. . 

Die Gattongamonil v'erlangt weiter, dass man gewisse Klassen 
von Entarteten am Kindeczengen hindert Deshalb ereoheint anoh die 
Gastration für gewisse FlUle dnrchans nicht absurd, und verBchiedene 
amerikanisohe Staaten haben wiederholt darauf zielende hüls ein- 
gebracht^ die schliesslich wohl einmal Gesetzeskraft erlangen werden.') 
Der amerikanische Bürger geht also von dem ganz richtigen Stand- 
punkte an% dass der Staat ein Recht hat, im Interesse des Ganzen 
einen so schweren Eingriff in die Peraonalrechte yoiznnehmen. Das- 
selbe gilt natürlich erst recht yon gewissen Eheyerboten, wie Wils er') 
richtig ausf fihrti obgleich deren Wirksamkeit mir zum Thell illnsofssch 
erscheint 

Wahrend bei nns tausend krBltige Arme und leistungsföhige Ge- > 
hime tSglich nach Brot schrien, baut unser Hnmanitfttsdusel für alle 
Arten unprodudiTer und zum grossen Theile unheilbarer Armer, Un- 
glücklicher oft wahre Paläste. Wenn es so weitergeht^ wird es woU 
einmal dahinkommen, wie Jemand witzig sagte^ dass die eine Hälfte 

I I Plötz, Die TOchii^keit unserer HaMe und der Schutz der Schwach ea. 
i^'isciier, Berlin lbü5. 

2) äieko Näcke: Die Casü'atiüu bei gci.^isscn Klassen von Dogenerirten 
als ein wiricaamer socialer Schnts. Diea ArdÜT, 8. Bd. 1. o. 2. Heft 

9) W 1 Ise r , Zucktwahl beimMeoMlien. Politiscb-anthropol. Revue. 1900. S. 181 

22* 
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der Menschheit krank i«t und die andere jene zu pfle^'en hat! Sicher 
lialjen wir die Pflicht allen Jenen beizustehen, und auch die OnftiiTifrs- 
moml wird nie soweit drehen — im Gegensatz yu d«^r von den Spartanern 
ßchoniinirslos betriebenen ITinweirschaffunfr unbequemer lleloten und 
schwachlielier, krüppeiliafter KiTuh r (Wilser 11. c.]) — ir^wisse Klassen 
von Menschen einfach zu beseitigen. Sie wird aber \>^rniinftiger Weise 
verbieten, dafür mehr als absolut nöthig ist, zu thun, indem dadurch 
die Übrigen leistun^rsfähigen Menschen nach jeder Hinsiebt beein- 
trächtigt werden. Sie wird ihnen also nur ein Minimum von Cora- 
fort u. s. w. gewähren und vor Allem darauf sehen, die Eeproduction 
dieser Klassen so viel als möglich zu bindern. 

Die Gattungsmoral wird femer, da es wohl absolute Utopie ht^ 
wirklich sexuelle Abstinenz einzuführen, das kleinere Uebei dem 
grösseren vorziehen, im Interesse des Ganzen, und die Prostitution, 
die jetzt als unmoralisch gilt, durch möglichst häufige und genaue 
Untersuchungen der Dirnen, nicht weniger aber auch ihrer 
männlichen Gäste, relativ unscbädlicl» zu machen suchen. Sonst 
blüht die Winkelhurerei, was noch viel schlimmer ist, und vermehrte 
aussereheliche Schwängerung ehrbarer Mädchen wird zunehmen, 
die vor Allem dem Stallte entsetzliches Unglück bereitet, da ja be- 
kaiiiiterweise ein grosser Theil der unehelich Geborenen Verbrecher, 
Huren, Irrsinnige und Entartete aller Art werden. Der Staat wird 
also nicht die Bordelle schliessen, sondern sie vermehren, jedoch 
unter obea genannten Kautelen. Dies wird ibm mit Kecbt dajm als 
gittliche Tbat erscheinen. 

Man sieht alsa sebon ans den wenigen, oben erwähnten Beispielen, 
da» in Zukunft das Wort StttUehkeit noeh melir a]8 jetzt den Bes;rt£E: 
Nutzen, und zwar: tfa die Geaneinscbaft, haben wird. Wenn man 
will, kann man auch das Wort Vernunft dafür substituiren. Die 
Wuizel des Sittlicben ist also schliesslich der Nutzen, d. h. der Egois- 
mus, wie bei jeder menschlichen Handlung, nur dass dieser Egoismus, 
dieser Nutzen, allmählich Yom Individuum auf die Oemeiusohaft über- 
geht und durch die Vernunft in die richtigen Bahnen geleitet weiden 
muss. Auch der Altruismus ist nichts als eine veredelte Form desselben. 

Der Leser wird bei obigen Ausführungen, die ihm Tielleicht neu 
und ultraradical erscheinen, sein Haupt schfitteln und fttrchten, dass^ 
wenn die Zeit der nOattangsmoral'* wirklich anbricht, die Wdt ans 
den Angeln gehoben werde. Er überlege sich aber einmal ruhig das 
oben kurz Skizzirte, lese vor Allem gründlich das Buch Tille 's und 
ich glaube, wir weiden uns dann verstehen. Es ist nicht von Jedem 
zu verlangen, dass er mit alten, liebgewordenen Ansichten sofort bricht. 
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Wir kehren jetzt nach diesem nothwendigen Excurse zu unserem 
Thema zurück. Auch die Todesstrafe, die jetzt Vielen als unmoralisch 
gilt, wird dann durch die ^Gattungsmoral'' wieder rehabilitirt werden, 
vorausgesetzt natürlich, dass sie sich noch wirklich nöthig macht. 
Der i^'luchwiirdiL'p tiius-^ vernichtet werden, im Interesse des Oanzen, 
sollte selbst ia eiiiiiKil im Irrtlium dabei mit unterlaufen, Din^on Stand- 
punkt können wir uImt am Ii jetzt schon in unserem zwciti n Stadium, dem 
der „Nächstenmorai durchaus theilen, ohne zu fragen, ob es ein mo- 
rahscher oder unmoralischer Standpunkt ist. Es ist ein praktiseher 
und nötliij;er. Wilser (]. c) sagt sehr ricliti^': Vor Allem dürfen wir 
uns nicht durch unan- l rachtes Mitleid oder weichherzige Duselei zu 
einer vollständif^on AI -rl affung der Todesstrafen drängen lassen. 
Manche scheussliche \ erbrechen können nnr durch den Tod gesühnt 

werden *' leider steht hier Wilser auf dem alten Standpunkte 

der teühue, während ich nur den socialen Schatz im Auge habe. 
Ein Scheusal von Menschen bis au sein Lebensende irefangen zu hal- 
ten, ist eine stete Gefahr für die Menschen. Hat doch noch neulich 
der berüchtigte liäuber Musolino vor den Assisen in Lucca zornig 
einem Zeusren gegenüber geäussert, er werde ihn zerstückeln, sobald 
er heraus käme! Wiederholt sind Räuber aus^a-brochen und haben 
weiter gemordet. \'ou den durch die Jahre lang bestehende Ilaft bei 
lebenslänglicher Intemirung entstehenden Kosten spreche ich natürlich 
nicht. Auch ist wohl kaum je von einer wahren Besserung eines 
solchen Unmenschen die Rede, wohl aber von viel Schein und 
Heuchelei. Gasparone (L o m b r o s u, l c), der berüchtigte Bandit, 
änderte sich nach 40 Jahren Gefängniss keineswegs in seinem Denken 
und Fühlen. Gerade also ein llau{)teinwand der Theologen, dass 
durch die Todesstrafe dem Verbrecher die Möglichkeii zu Eeue und 
Besserung abgeschnitten werde, fällt hier in i)raxi vollkommen fort 

Hier muss ich aber, um nicht missverstanden zu werden, näher 
anführen, wen die Todesstrafe treffen soll. Sie darf nur in grossen 
Ausnahmefällen eintreten, nicht beim Leidenschaftsverbreciier, 
nicht bei der gewöhnlichen Kindesmörderin'), sondern nur bei den 
so überaus seltenen, kalten Verbrechern, jenen wahren Unmenschen, 
die nichts zu ihrer Entschuldigung anzufühlen haben, mehr oder min- 
der aas Lust oder Geldgier tödteten, oder gar wiederholt MaiBchen 
abaehlaehtoten, eventaell zn aexnelieii Zwecken, wie Jack the ripper, 
Vacher, Verzeni u. b. w., selbstverständlich bei Anflschlnss Ton Psychose. 

1) Siebe meine klciuurc .Minheüung im 6. Bd. diese» Archivs, S. 205. Doch 
gilt dies nicht von Einzelnen, die kaltblütig, oft in Bcheusalichei* Weite oud bia> 
weilen wiederholt ihre Neogeborenen tMtelen. 
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Allenfalls kämen noch fanarische Attentäter in Frage, da hier eine 
Besseningsmüglichkeit wohl ziemlich sicher aiifsuschliessen ist; aber 
gerade hier werden Märt>'rer geschaffen und d» n Anarchisten u. w. 
nur Vorschub geleistet Das werden also inimeiliiii verjschvviudende 
Fälle sein, und deshalb halte ich das Gesetzesaniendement von Gross 
(siehe Loh sing) für vollkommen angemessen, wenngleich es prin- 
cipiell die Todesstrafe abschafft und Ausnahmen davon dem Ein- 
ffthmngsgcsetz überlässt 

Wir haben dadurch wenigstens eine Handhabe; nm in fMen yon 
tbierificher Brntalität, wo yon Beue und ßesserung nicht mehr die 
Bede mxk kann, die aber für die mensehliohe Geselbdiafl mm stete 
Gefahr büden, kuizen Process za machen. Deshalb vertbeidigt aach 
Lombroao (1. c.) immer wieder die Todesstiafe nnd sagt geradezu: 
„ . . , uno dei portaü piA dolorost, ma pid certi della nuora seuola, 
qnello in favore della pena di morte.*^ Wer z. B. die Gesduchten der 
'Familie Tozzi» des Enrico Ballor, des Dr. Holmes, gelesen hat, wird 
ihm sicher Becht geben. Ein nicht zu unterschätzender Nebenroitbeil 
ist der, dass diese Menseben kerne entartete, verbrecherische Nach- 
kommenschaft mehr ui die Welt setzen können. 

Anders yerbält es sich bei den Leidensebaftsmöidem und auch 
bd Solchen, die nur. scheinbar thieriscben Gelttsten nachgeben, wie 
z. B. yiele Banditen. Letztere wuchsen in einer Gegend auf, die fem 
von allem Veikehre noch mittelalterlicbe, ja halbwilde Anschauungen 
und Gebräuche beibehielt Diese Art yon Verbrechern nennt Penta 
deshalb „Primitiye^ und zu ihnen rechnet er einen grossen Theil der 
yon Lombroso U.8.W. zu den „geborenen Verbrechern*^ Gezählten, 
Gerade sie sah Penta in dem bagno die S. Stefano harmlos und 
nützlich sein. Sie und andere schwere Verbrecher kdnnen nach ihm 
in einem einbchen, adäquaten Milira, z. B. in einer fernen Colonie, 
noch recht nützlich sdn, was alldn schon gegen die Todesstrafe 
spräche (Penta, 1. c). Er giebt aber an anderen Stellen selbst zu, 
dass es wahre Sdieusale gäbe^ bei denen Hopfen und Malz yerioren 
ist, und yon Solche nur sprach ich oben. In Sibirien sollen die 
Gegenden, wo Mdrd^ angesiedelt sind, absolut sicher sehn (U. El Iis, 
l c). Das sind dann eben auch Leidensehaftsverbrecher oder Primi- 
tiye. Man lese aber z, B. nur Dostojewski 's „Memoiren aus dem 
Todtenhausen', um zu erkennen, dass es daneben auch Bestien giebt, 
für die der Tod das einzig Bationelle ist. 

Netien einermöglichen Resserungsfähigkeit des Mörders gilt jedoch 
als Hau|)ttrumi)f gegen die Todesstrafe, wie wir schon früher sahen, 
der „Justizmorid*', und die weiteren Erläntemngen hierüber Seitens 
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Lohsing^s sind durchaus nchüg, nanientlicli bezüglich der Schwierifr- 
keit des Tndicienbeweises , so dass in tler That, wie Lohsin^; sich 
ausdrückt, „die Abschaffung der Todesstrafe ein Postulat der Kriuii- 
nalistik ist", oder scheinbar ist, sa^re ich. l nd auch Ii. Ellis (I.e.) 
meint: „On the whole, we luay pcrhaps bc well safisfied, that capital 

punishment is tlüt-aU nod with extinctiou iu civilised cüuntries. 

It has the disadvantage of l)cing irrevocable.** Es würde, fährt er fort, 
selten ein Irrthuiu entstehen, wenn man die Todesstrafe auf die Re- 
cidivisten anwenden könnte, aber hier geschieht es eben nur selten. 
Davitt (H. Ellis, I.e.) sagt geradezu: „The really bardened, irre- 
claimable criminal will never commit a ronrder^i was jedenfalls 
zu schematisch klingt 

Gewies ist jeder „Justizmord'^ traurig und beschSmend ittgleieb, 
hxmI die Absehaffang der Todeestnife wäre in derTbat das einfachste 
Mittel y dem ein fOr alle Mal grQndlich abzuhelfen. Man wird mir 
wohl aber zustimmen, wenn ich glaube, dass solche IrrthUmer der 
Zahl ausgeführter Exeentionen gegenüber eine verschwindend kleine 
ist') Es fragt mh also: ist damit der Schaden grösser gewesen, als 
der Nutzen? Ich glaube sicher das Letztere annehmen zu dflifen. Es 
sind dadurch wenigstens eineBeihe menschlicher Bestien aus der Welt 
geschafft worden, welche eine stete Gefahr fQr Alle bildeten. Das 
jvyiegt sicher das Unrecht au einigen wenigen Unschuldigen auf! 

Wir werden aBef stets Terlangen müssen, dass yor der, . ' 
Verhängung der Todesstrafe der Delinquent psychiatrisch 
untersucht werde. Denn ein ^Justizmorde fmdet nicht nur dann 
statt, wenn ein der That Unschuldiger leiden muss, sondern auch, 
wenn ein Irreinnigef der Verbrecher war, ein Punkt, den Loh sing 
nicht erwähnt hat Gerade diesen Punkt hebt Penta (1. c.) speciell 
hervor, um gegen die Todesstrafe zu plaidiren. In England sollen in 
den letzten 64 Jahren wenigstens 60 Irre aufgehängt worden sein, und 
bekannt ist, wie viel Solcher gerade unter den politischen Verbrechern 
sich befinden, wie z. B. Guiteau, Passanante, obgleich durchaus nicht 
alle Anarchisten und Attentäter geisteskrank sind.^) Endlich macht 
Penta noch darauf aufmerksam, dass gerade die irren Verbreche die 

1) Ich sprcchü hier blott von wiiklich todwflrdigen Yerbrediflii, idebt Ton 
Boldiai, oft techt nnbedeatenden, dio früher zu Hinrichtnngen führten, namentiich 
In England nnd das »ogar bin vor ^ar nicht zu langer Zeit. Ward dodl nodl 

vor weniger als '/^ Jahrhundert dort ein 9 jähriges Kind gehenkt, weil es — etwas 
Farbe goi^toMen hatte (11. £111», 1. c)! Solche äcbouaaiicbkeiteu mussteu natürlich 
dio Strafe degradiren. 

2) Siehe mone kleine Mittbeilung: N&cke, Nochmals Attentäter. Die» 
Aicbir, 9. Bd. S.217. 
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schwersten Bind — ich möchte lieber sagen: oft — , damit hat er 
Recht Besondeis sind es die Epflektiker und Wahnsinnigen, die hier 
in Frage kommen. Das wird nns also zur doppelten Yorsioht mabnem 
müssen. Es gilt daher von den wirklichen Bestien in Menschengestalt 
1. die Irrsinnigen, und 2. die «Primitiren*^ im Sinne Penta^s abzn- 
trennen. Man neht dann selbst, dass nieht 'Viele mehr für eine Hin- 
richtang llhrig bleiben, weshalb es ganz richtig ist zu sagen, dass die 
ganze Frage der Todesstrafe keine brennende mehr ist Freilich wSre 
es im Interesse des socialen Schutzes aneh erwünscht, die schwersten 
irrsinnigen Verbrecher, die auf Grund ihrer Krankheitsform ähnliche 
Delicto stets wieder ausfuhren kOnnen, zu beseitigen, und ein Ameri- 
kaner hat dies in der Tbat auch befürwortet Doch dazu wird Nie- 
mand die Hand reichen wollen, selbst nicht im Stadium der „Gattung»- 
moral**, da es unsere innersten Geffihle der Gerechtigkeit zu sehr ver- 
letzen würde. 

Loh sing erwfthnt auch nicht, dass ungestthnt , Justizmorde*' 
freilich in etwas anderem Sinne, noch tagtäglich sieh ereignen. Ich 
meine die Vemrtheilung von Verhrediem aller Art (ausser Mdrder), 
die zur Zeit der That geisteskrank waren, aber als Irre nicht von den 
Bichtem und Geschworenen erkannt wurden. Das ist sehr grausam 
und wird sich wohl nie ganz vermeiden lassen, obgleich auch luer 
viel geschehen könnte^ worauf ich aber an dieser Stelle nicht weiter 
eingehen will. Diese Justizmorde werden mit Stillschweigen Über- 
gangen, und doch ist das Gesammtunrecht, das dadurch den armen 
Kranken, ihren Angehörigen und dem menschlichen Gerechtigkeits. 
gefühle zugefügt wird, sicher ein unendlich viel grösseres, als 
das durch die mhftngte Todesstrafe bei einigen wirklioh Unschuldigen. 
Hier gilt es also vor Allem Remedur zu schaffen! 

Als ein Hauptgrund gegen die Todesstrafe wird auch die dadurch 
bewirkte Verrohung der Menge angeführt, und das Lynchen wird nur 
Bo lange möglich sein, als die Todesstrafe dafür eine gewisse Ent- 
schuldigung abgiebt, meint H. Ellis (1. c). Wie jetzt aber die so 
überaus seltenen Hinrichtungen gehandhabt werden, d. h. nicht öffent- 
lich, kann von einer Verrohung der Gefühle nicht mehr die Rede sein. 
Das Lynchen würde zur Zeit sicher auch bei Abschaffung der Todes- 
strafe bestehen, da es ganz andere Gründe hat (s. Lonibroso, 1. c). 
Länder, wo diese Strafe abgeschafft ist, zeichnen sich durchaus nicht 
immor vor den Ländern, wo sie noch besteht, sittlich aus, und wenn 
ja, dann müsste ein solcher Zusammenhang erst wissenschaftlich er- 
wiesen werden, was seine grossen Schwierigkeiten haben dürfte. 

Gewichtiger scheint mir dagegen der Einwand Benediktas zu 
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sein (H. El Iis I. c), dass der Tod des Verhrfchons wenig nützf\ da 
man die Mitthäter nicht tödtp und die socialen Verliälfnisse nicht 
ändern könne. Der Verl>rtH r hat aber liänfitr keine Loniplicen, und 
trotz veränderten socialen Miiieuö wird es wohl stets einige der be- 
schriebenen Scheusale geben. 

Noch 2 Punkte möchte ich zum Schlüsse kurz erledijren. Loh- 
sinj? sa^^t, die Todesbtrafe widerspräche auch den Forderun^'cn der 
Humanität, da sie eine grausame Strafe sei. Grausiini sind aber 
eigentlich nur die Hinrichtungen durch den Strang, das Gewelir, das 
Bichtschwert und durch Erdrosselung-, weil hier in der That, meist 
durch die Ungeschicklichkeit des Scharfrichters u. s. w, öfter der Tod 
nicht sofort eintrat. Dass aber je die Guillotme mangelhaft fungirt 
häut, ist mir nicht bekannt >j und bei der Einrichtung der Maschine 
und der Art der Vorbehandlung des Delinquenten eiprentlich ganz un- 
denkbar. Unter den Tausenden Guillotinirten während der grossen fran- 
z«>8ischen Revolution ist wohl kein Fall nicht soforti^an Todes ver- 
zeichnet. Es ist dies also nicht nur das einfachste, sondern auch 
schnellste und schmerzloseste Verfahren, das wir bisher kannten. Ein 
Concurrent scheint der Guillotine neuerdings in der „Elektro-Execution'* 
erstanden zu sein. Die frühen Versuche hierüber in Amerika sind 
bekanntlich keine ermutigenden gewesen. Tadellos dagegen war die 
Hinrichtung mittels Elektricität, die bei dem Mörder Mc. Kinley's 
vorgenommen wurde. ') Es geschahen 2 elektrische Schlüsse. Der 
erste dauerte l Minute und sandte durch den Körper eine Elektii* 
dtitomenge von 1800 Volts in wechselnder Stärke, bis zu 300 Volts 
honb, wlttirend der 2. Schloas nur 5 Seennden andauerte und eine * , 
StiomstSike yon 1800 Vohs aufwies. Sdion beim 1. Sohlnss trat 
Tdllige Bewusstlosigkot auf und mehrere Seennden später der Tod, 
nach Ansicht der zugezogenen Sachverständigen, so dass der 2. Sc^loss 
dgentlieh schon Überflüssig war. 

Im Hinblick auf dies flheraus schnelle und fast absolut sichere 
Eintreten des Todes fragt es sich^ was wirklich schrecklicher ist: die 
Todesstrafe au erleiden oder lebenslänglich gefangen zu sitzen. Ge- 
wiss entscheidet hier sehr die Indiyidnalität £& giebt aber Viele^ 



1) Wie es sich boi dorn von Ferri bdobadkteten Falle (siehe Lohsing) 
verhielt, weiss ich nic ht. Jedenfalls wikrde ^eee imeDdlich seltene Ananalime 
nur die Re|?el hcstätijriii ! 

2) Carlos Mac I>üuaUl: Tbc trial, cxocutiou, autopsy and mental Status 
of Leon F. CzaJgoaz otc The Journal uf meutal pathology, 1902, Nr. 4. Siehe 
andi mdne kleinere Hltth^ung: Der HSider Hne Kinley'», im 9. Bd. dieses 
Axchiva, & 21S. 
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die da hcliaupten, dass die Tüdesstrafo weit Imiii.mcr sei, als die 
leUensläDgliche GeüuigeuBcbaft. Sir RawliuöOQ (11. Eliis, 1. c.) 
sagt z. B.: „To punish nnirder by lifelon^ imprisonment, is a fax 
severer fate tlian siulden deatli, l)iit it iü not so revolting" (nämlich 
als die Todesstrafe). Das ist siclier auch die Ansicht vieler Ver- 
breelier selbst. Gasparone iLombroso, J. c.) sa^rt drastisch : ,.i tor- 
menti piü atroci sono preferibili alPinferno d'una pri^none benzafiue. 
und docli \v;ir ihm das elende Leben während 40 Jahre Gefangen- 
schaft iimueiliia noch so erträglich, dass er es nicht durch Selbstmord 
kürzte I Luccbeni').^ der Mörder der ivaiserin Elisabeth, wollte sich 
liiclit in Genf aljurtheiien lassen, weil dort die Todesstrafe abgeschafft 
ist, sondern iu einem anderen Oantone, wo sie noch zu Kecht 
bestellt^ Und Anarchisten suchen oft geradezu eine Aureole in der 
Todesstrafe, selten dagegen den indirecten Selbstmord.^) Was bei der 
Todesstrafe aber in der That furchtbar und grausam ist, das ist 
weniger die Execation, als der Umstand, dass der Verbrecher ein oder 
mehrere Tage vorher weiss» wann er lüngeriehtet wird. Das ist 
eine geistige FoWet ohne Gleichen und absolut nnnöthig. Dem kann 
man einfaeh dadnich begegnen, dass man dem DeHnqnentoi den Zeit- 
pnnkt der Hinrichtung yerschwdgt und ihn mit der Execntion seihet 
llberrasebt Da« allein wäre human! Zeit zur Absolution und Bene 
hat er ja schon vorher genug gehabt 

Mag aber die Todesstrafe abgeschafft werden oder nicht, so 
wird doch schwerlich die Zahl scheussMcher Mordthaten veiringeit 
werden. Die Kriminalität, die krimineUe Psyche des Volkes wird sich 
wohl im Ganzen immer gleich bleiben, mag auch die Form des Yer- 
breohens selbst sich ändern. Jedes Milieu, jede Cnltuistnfe wird seine 
antisodalen Elemente haben und Verbrecher, die nicht zu bessern, 
aber stets zu fürchten sind. 



1) Siehe meine kleine Mitthdlnng: Anarehismiis und Sdbstmord. Dies 

Archiv, 8. Bd. 105. 

2) Nach Loni bro 80 (I.e.) soll beiPassanante das Attentat alb einen der Haupt- 
gründe LebeD&Qberdruäs gehabt haben, und er ervrSfant noch einige Autoren, die 
timfiehe FSUo berichten. Lmmerfain ist das gewiss selten, und dabei ist nicht zu ver- 
gessen, da»s, wenn selbst Attcntütcr Lebengüberdniss als Gnind zur That ai).iroben, 
dies noch lange nicht ohne Weiteres für baare Mfinze genommen werden darf. 
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Bechte Widrigkeit bei der Erpre&sung. 

MitgMlMllt vom 
Enten Staatsanwalt fli^ftot in Wehnar. 

Seilen^ dtr BetrR'l)sli'itun<: der elektrif^chen Strassenbahn in Jena 
war die Einricbtiinir iretroffen wordeu, dass die Fahr^H^^te abonniren 
konnten. Im Abonnement betrug das Falir;j:el(l für eine Tour, die 
sonst iü Pfennige kostete, S Pfennige. Nun machte das Fahrpersonal 
die "Wahrnehmung, dass eine in der Strassen balm mitfahrende Dame 
verseljiedentlich von anderen Fahrfjrästen das Fahrgeld in Höhe von 
tO Pf. sich aushändigen Hess und dann in den Zahlkasten eine uiit 
8 Pf. bezahlte Abonnementskarte einwarf. Ein Strassenbahnschaffner 
stellte Ermittelungen nach dem Namen der Dame an und glaubte 
bchliesslich. dieselbe in der Person einer Frau von B. entdeckt zu 
haben, was aber falsch war. Auf Anzeige hierüber richtete der Be- 
triebsleiter der elektrischen Hahn H. unter dem 14. Novl)i. 1901 einen 
Brief an Fräulein B., in welchem er ihr den Yurwurf des Betruges 
machte, und dann weiter schrieb: 

»Wir wollen jedoch in Anbetracht der buhen gesellschaftlichen 
Stellung Ihres — zunächst davon absehen (nämlich von Stellung 
des Strafantrages), wenn Sie sich bereit erklären, als Busse für Ihr 
Verhalten Mk. 50 binnen 8 Tagen an uns zu entrichten. Wir 
werden diesen Betrag nach Abzug des für die Entdeckung aus- 
gesetzten Betrages von Mk. 3 der hiesigen Armenkasse überweisen.'' 
Von der Staateanwaltschaft wurde deshalb B. nach § 253, 43 St.G.B. 
angeklagt und das Landg^eht Webaar yenufbeilte ihn za 8 Tagen 
Gefängniss. In dem am 8. Febraar 1902 ergangenen Urtheile heiest es: 
^Der Gerichtshof hat nicht danm gezweifelt, dass der Ange- 
klagte an die M({glichkeit, mit seinem Briefe gegen § 253 Str.G.B. 
zn yerstoBsen, bei der Abfassung und Entsendung desselben nicht 
im Entferntesten gedacht hat, ebe Freisprechung erschien jedoch 
trotz aUedem nicht gerechtfertigt Zwar ist ^in grosser Theil der 
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Literatur dafür oin^a'treten, dass das Rownsstsein der Recbtswidrij?- 
keit (Normwidn^^keit, des V* iliott iiseinü) zum Vorsatze j^ehört. 
Diese Ansiclit stützt üicli im s» niliclien auf die Biuding'sche 
Normentheorie. Nur wenn man ihr beitritt, kann man die R^cUts- 
widriirkcit überall als einen Tlieil des Tliatbestandes und da-s Ik'- 
wusfetsein der Rechtswidrif^keit als zum dolus geliörli»; ansehen. 
Die lierrschende Meinung und mit ihr die Praxis des Keichsgerichts 
bat diese Theorie verworfen und den Satz aufgestellt, dass die Rechts- 
widrigkeit nicht ein positives Thatbestandsmerk uuü darstellt. Ueber- 
liaupt lässt sich sagen, dass das Strafrecht principiell nicht eine 
anderwärts begründete Re€llts^s uhi^^keit voraussetzt, sondern selbst 
eine solche und zwar diirdi Strafandrohung begründet. Unter Be- 
rücksichtigung des § 59 Ötr.G.B. gelangt man iiiernacb zu dem 
Ergebnisse: 

Der Irrthnm über die Reclitswidrigkeit ist grundsätzlich ein 
inihuiii über die l\eehtsfolj;e und entschuldiget den Irrenden nicht 
— Lediglich dann ist als N'oraussetzung der Strafbarkeit das Be- 
wusstsein der Rechtswidrigkeit zu erfordern, wenn die Bechts- 
Widrigkeit der Handlung in den Thatbestand des Delietes auf- 
genommen ist Vergl. Entscb. des Reichsger. Bd. 19, Seite 87." 
Dieses letztere Urtheil behand^ einen Fall, in dem der Ange- 
klagte einige Bäume, welche längs des Oommnmoationsw^pes zwischen 
zwei Ortschaften dastanden, wo der Weg iimeihalb seines, des An- 
klagten, GmndatadteB liegt, abgehauen hatte. Der erste Biehter hatte 
ihn freigesprochen, da er in don guten Glauben gehandelt habe, ihm 
stehe ein Becht zur Fottnahme der Bänme zn. Das Beiohsgerioht 
begrOndete die Verwerfung der eingewendeten BeTiuon wie folgt: Dar 
§ 304 Str.G.B. stellt das YorsStzlicfae Besch&digen der darin angegebenen 
Gegenstände ansdrQcklich nur dann unter Starafe^ wenn das Beschä- 
digen rechtswidrig erfolgt, nnd deshalb gehört zn dem ffir das Ver- 
gehen erforderlichen dolus auch das Bewnsstsein Yon der Beohts- 
widrigkeit der Torgenommenen Handlung. Fehlt es an diesem Be- 
wosstBein, so sind dem Handelnden Thatomstände unbekannt, wddie 
zum geeelzlichen Thatbestande g^ören, und dies sohliesst nach % 59 
Abs. 1 Str.G.B. die Stiafbarkdt aus. 

Da nun § 253 Str.G.B. so lantet: ,yWer, um sich oder einem 
Dritten einen rechtswidrigen VermogenSYortheil zn Terschaffen, einen 
Anderen dnreh Gewalt oder Drohung zn einer Handlung, Duldung 

oder Unterlassung nöthigt, ist wegen Eipressnng zu bestrafen", 

▼emeinte das Landgericht, dass die Bechtswidrigkeit der Handlung 
zum Thatbestande der Erpressung gehöre, und sprach die Verurthei* 
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luDg des B. ans, weil nach den Feststellungen der Thatbestand der 
§§ 43) 253 Str.G.B. gedeckt sei, „Angesichts des Umstandes, dass der 
Annenkasse ein Recht auf die begehrten 50 Mk. offenbar nicht zustand 
nnd die Ankündigung: der Strafanzeige eine Drohung im Sinne des 
Erpressungsparagraph en dars^tellt". 

Vom Rcichsgericlit wurde das Urtheil des [.andi!'<"rielites unter 
dem 12. M.ai 19i)'2 aiiffcehol)en. Denn riclitip: sei nur, dass wenn eine 
conereto Ilnndlun:: allseitig' den Thatbestand eines Strafiresetzes 
erfülii. für ihre t>trafbarkeit es nicht weiter darauf ankoninit, oh drr 
!Ian(l» lnde sicli bewusst sei, dass er damit eine strafbare Ilandlunj^ 
begebe. Unrichtig sei dageiren die Auffassung des ersten Richters, 
dass abgesehen von denjenigen Kecbtsnornum, in denen sich ausdrücklich 
das rteirentlieil ausgesprochen findet, die Rechts Widrigkeit einer 
Handlung nicht zu deren Strafbarkeit gehöre und einen Irrthum über 
die Rechtswidrigkeit einer bestimmten Handlung gnmdsätzlich 
den Irrenden niclit enf>( huldigte, ein solcher Irrthum viehnehr alsein 
Irrthuni über die Reclitsfolge angesehen werden müsse. 

Hierüber wird dann ausgeführt: 

„Die Straf barkeit einer Handlnngist stets durch die Wider- 
rechtlichkeit derselben bedingt Eine Handlung, zu deren Vor- 
riahme jemand nach Maassgabe der bestehenden Gesetze berechtigt 
ist, kann nnjmalö öUutbar sein. Das Tbatbestandsmerknial der Rechts- 
widrigkeit hat ai)er nicht bei allen Delicten Aulaabnie in den gesetzlich 
normirten Thuibestand mit ausdrückUchen Worten gefuiuicü und bedarf 
bei (Uesen Delicten, bei welchen es als selbstverständlich vorausgesetzt 
wird, nur im Bestreitungsfalle einer speciellen Festisteliung in objcc- 
tiver und subjectiver Hinsicht. Bei anderen strafbaren Handlungen 
ist die Rechtswidrigkeit im gesetzlichen Thatbestande ausdrUckÜch als 
Merkmal der Strafbarkeit hervorgehoben, und hier muss da« objec- 
tive Vorhandensein derselben in allen Fällen festgestellt werden, 
wählend das BewusBtsein der Rechtswidrigkat nur, wenn es bnlritten 
wird oder die conciete Sachlage dazu nöthigl^ einer besonderen ans* 
drQddidieii FestsleUnng bedarf/' 

Deshalb wurde bemängelt, dass das angefochtene ürthdl über die 
BeehtBwidrigkeit des entrebten VermOgeosTOitheiki flberhanpt keineilei 
Feststellnngen enthalte. Um so mehr wurde dies beanstandet, als nach 
den eigenen Darlegungen des Crtheiles der Angeklagte das Bewusst- 
sein der Rechtswidrigkeit seines Handelns ausdrflcklich 
bestritten hatte und der in dieser Richtung geltend gemachte Ein- 
wand nach der ganzen Sachlage nur dahm verstanden weiden konnte, 
dass damit das Bewusstsein von der Reohtswidrigkeit des 
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in Aiissirlit genommenen Yermögensvortheils bestritten 
werden sollte. 

Es wird dann in d«*n Tiriinden deö Reichscrfriclitsiirthoile^ aus- 
gefülirt, dasö denjenigen DcIk ti n. in deren Tliatbestand das Merkmal 
der Reclitswidrigkeit mit ausdrikklichen Worten Aufnahme gefunden 
habe, auch die Erpressnnj? beizuzahlen sei. § 253 mache die Straf- 
barkeit der Ausübung eines Willenszwanires auf einen Anderen durch 
Gewalt oder Drohung zum Zwecke der NTithi-rung desselben zu einer 
Handlung, Duldung oder Unterlassung:: unter dem Gesichtspunkte der 
Erpressung ausdrücklich davon abhängig, dass dies in der Absicht 
der Verschaffung eines rechtswidrigen Vermögensvortheües ge- 
schehe. Fehle es an der objectiven Rechtswidrigkeit des Ver- 
mögensvortheiles, so entfalle damit schon in objectiver Beziehung der 
Thatbestaiid der Erpressung. Dieserhalb wird auf das Urtheil des 
Reichsgerichts Bd. IV der Entscheidungen Seite 279 Bezug genommen. 
Hier war in einem Processe der BHrma H. gegen den Angeklagten 
wegen einer Waarenschuld dem Mitkläger Th. H. ein Eid auferlegt 
worden und H. «hieh einige Tage vor dem zur Ableistung des Eides 
anstehenden Termine Tom Angeklagten dnen Brief, in welchem er 
vor dem Sehwören gewarnt nnd mit einer Meineidsanzeige bedroht 
wurde. Auf Grund des Ergebnisses der Beweisaufnahme war der erste 
fiichter davon ausgegangen, dass der Angeklagte beim Schreiben in 
der Meinung gehandelt habe, die durch den Eid des Gegners zu er- 
härtende Tbatsaefae sei unwabr, der gegen ihn, den Angeklagten, er- 
hobene Anspruch sei unberechtigt Das Bdchsgeridit klärte: Die 
Verneinung der Absicht des Angelüagten, einen rechtswidrigen Ver* 
mdgensvorthdl zu erstreben, läset eben Bechtsinthum nicht erkennen 
und durch die Feststellung des Nichtvorhandenseins dieses Begriffs* 
merkmales erscheint das frebprechende Urtheil gerechtfertigt 

In dem Urtheile vom 12. Mai 1902 gegen B. beisst es weiter: 
„Ermangelt das BewuBsts ein der Bechtswidrigkeit des 
Vermögensvortheiles, so kann gleichüdls f 253 Str.G.B. keine An- 
wendung erieiden und eine Bestrafung hdchstens insoweit Plate greifen, 
als der Thatbestand eines anderen Delietes gegeben ist Das an- 
gefochtene Urtheil enthält aber weder in Bezug auf die objedive 
Bechtswidrigkeit des erstrebten VermÖgensvortheils (Entsch. 26,8.353), 
noch in Bezug auf das als bestritten anzusehende und demgemSss 
. ausdrücklich festzustellende Bewusstsein des Beschwerdeführers von 
der Kecbtswidrigkeit dieses V^eruiö^ensvortheils irg^d welche Kes(> 
Stellungen, und inusste deshalb der Aufhebung um so mehr unter- 
liegen, als nicht angenommen werden kann, dass der Besohwedcile- 
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ftihrer, indem rr die Rech tswidrigkeit der \hm znr La.st lie- 
genden TTandlun^r und sein Hewiisstsein hiervon in Abrede .stellte, 
damit das Vorliegen der sSnimt liehen Thathestandsmerkmale der 
versuchten Erpressiini,' einzuräumen beal)siclitigte und nur das Be- 
wusstsein der S t r a f b a r k e i t seiner 1 i andiungs weise bestreiten wollte." 
In de?n anc-pzop'nen Urthoilo Entseh. 2G, Ö. 353, welches untor 
dem 7. JnrniMi- rrgirif,', war die Frage erörtert, oh ein für eine 

Armenkasse heal)sielitigtcrund erlangter Vermögensvortheii reciitswidrig 
sei. Es wurde auf die stet? festgehaltene Anffa52sung Bezug genonimen, 
nach welcher jeder Vermr.ii^ensvortheil recbtiwidrig sei, auf den ein 
Rechtsanspruch nicht Ijtstehe. Das Recht heherrsche alle VerTn«5prens- 
verhiiltnissf derma-Jissen, dass jeder \'«.'niiüjrenserwerb, dem das Recht 
die Anerkenmiim vtTsage, eine Verletzung des Rechtes enthalte. Wer 
einen Vermü^^ensvorlbeil erlange, auf den er keinen rechtlich begrün- 
deten Ansi)ruch habe, habe ihn so lange rechtswidrig, bis die Sanction 
des Rechtes hinzutrete. Hiernach iiabe die Armenkasse keinen gesetzlich 
begründeten Anspruch auf irgend eine Zuwendung eines Genotii igten, 
der erlangten Bereichening fehle jeder Rechtstitel, insbesondere auch 
der der Schenkung, denn der Genöthigte wolle sich von dem Drucke 
des angedrohten üebels oder der Gewalt befreien, nicht wolle er be- 
reichem, ihm fehle der uniuius donandi. Der Gew mn, den die Armen- 
kasse mache, sei um nichts rechtmässiger, als die Bereichern n:; des 
Angeklagten selbst. Die ver\vorfene Revision hatte sicli auf die sprach- 
liche Bedeutung des Wortes „rechtswidrig" berufen, das nicht gleich- 
bedeutend sei mit ,,oline Recht", sondern einen Gegensatz zum 
Rechte ausdrücke, eine Rechtsverletzung. 
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Ein fall von Kindesmord. 

Dr. Jm. fi. JoMh, 
kiia«i. Bali ud LudMforiobtMHil bi KIifMifMt 

Am 0. December 111(11 um 3 Uhr 15 Miimten Xaclimittags fand 
der AblüswUchter Vinzenz P. auf demEiäunbahndaiimi nächst Pörtschach 
in der Ilichtun^; der Haltestelle Leonstein ein neugeborenes, todtes 
Kind, männlichen Geschlechtes, uhne UnibüUung zwischen den Schienen 
liegend. Nach der Gensdarmerieanzeige musste die Kindedeicbe in 
der Zeit von 1 Uhr 15 Minuten Nachmittags bis zur Zeit der Auffin- 
dung auf diese Stelle gekommen sein, weil um 1 Uhr 15 Minuten Xaeh- 
mittags der Bahnwäcbter Andreas K. diese Strecke dnrebging und 
von der Leiche nichts bemerkt baite. 

Der Gensdfljmeriewachtmdstier tbei]t in seiner Anzeige an die 
StaatBanwaltscbaft wdter mit: Gleich bei der Anffmdnng batie es den 
Ansebein, als ob das Kind aus einem, um diese Zeit bier Terkebren- 
den Personenzug geworfen worden wäre, was siob aber bei nähere 
Besichtigung als unzutreffend darstellte , weil die Kindesleicbe keine 
weiteren äusseren Beschädigungen oder Verletzungen aufweist?, die 
durch den Fall vom Waggon aus auf den groben, zwischen den 
Schienen befindlichen Schotter unausbleiblich gewesen wfiien, da in 
diesem Falle die Gliedmaassen, zum Mindeeten aber der Kopf schwere 
Verlelznngeo aufweisen würden. näherer Umschau um die Aof- 
findungsstelle bemerkte er nun im Verein mit dem hiesigen Gemeinde- 
secretär, dass auf einer, auf der rechten Sdte der Beichsstrasse, die 
knapp am Eisenbahndamme vorbeiffthrt, befindlichen Bank kurze Zeit 
yorher Jemand gesessen sein müsse. Auf dem Erdboden neben dieser 
Bank bemerkte man auch, dass dort unreines Wasser, ähnlich wie es 
von gebärenden Frauen vor der Geburt abzugehen pflegt, geflossen 
und mit den Füssen verwischt worden sei. Blut wurde jedoch nicht 
bemerkt Tbatsächlich hatte auch ein Hausmeister einer nahe befind- 
lichen Villa dort um diese Zeit eine Italienerin mit zwei Männern sitzen 
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gosolicn. Diese FrauensixTson dürfte bei 40 Jahre alt, ziemlich gross^ 
und stark im Körperhau sein. Von den Männern dürfte einer 50, der 
andere 40 Jahre alt sein. Dem Anscheine nach waren italienische 
Manrcr. Auch will der Hausmeister bemerkt haben, dass dies*^ Frauens- 
person, als sie auf der Bank sass, sicli nach vom zusamuiengekauert 
hielt, als ob sie starke Bauchschmerzen hätte. — Auch eine Oastwirthin 
in Pört.scliaeh ^^ah angeblich die ^'leiche Frauensperson in dieser Ge- 
sellschaft im Verlaufe des NachmittaL'-s und will bemerkt haben, dafis 
sich das Weib sehr nach vorn ^aMit i-t Iiielt, wodurch sie zur Ver- 
muthun^ kam, dass es vor Kurzem von einem Kinde entbuaden wor- 
den sein dürfte. 

Es besteht nun der dring-ende Verdacht, dass diese Frauensperson 
auf der Bank neben der Strasse das Kind ^reboren^ es dann entweder 
selbst sojrleieli ^etödtet, oder selbes von einem dieser Männer tödten 
und es hierauf auf den Bahnkörper zwischen die Schienen legen Hess, 
um hiermit den Anschein zu geben, als ob dasselbe aus einem vor- 
überfahrenden Personenzuge geworfen worden wäre. Das Gesicht der 
Leiche scheint auch einen italienischen Charakter zu haben. (!) — 
Die Kindesleiche wurde in die Todtenkaminer nach Pörtschach ge- 
bracht, uiui die Xachforschuiii^en nach der vermuthlichen Thäterin 
wurden fortgesetzt — 

Diese Anzeige kam am 10. Dcceuiber Vormitta^'-s zur Staatsan- 
waltschaft und fand am Nachmittag die gerichtliche Commission in 
Pörtschach statt. Der Kürze des Tages halber konnten die Gerichts- 
ärzte, Herr Stadtphysiker Dr. Max Schmid und der Berichterstatter 
am Localaugenscheme, den der Untersuchungsrichter vornahm, nicht 
iheilnehinen, soodem schritten sogleich zur Besichtigung und Eröff- 
nung der Eindesleiehe. 

Befund. 
A, Äeussere BenchHffung, 
Leiche eines 48 cm langen EindeSi männlichen Geschlechtes, mit 
anhaltender Nabelschnur in der Länge von 15 em, deren freies Ende 
nicht unterbunden ist, und gefranste, zonissene Bänder besitzt Der 
Kopf erscheint auf der rechten Seite pUttgedrücki Der Eopfumfimg 
beträgt 32 cm und bedecken das Haupt ziemlich dichte^ durchschnittlich 
IVicm. hudge Haare. Die Kopf durchmesser smd folgende: der gerade 
9 om, der schräge 11 cm, der vordere quere 7 cmi der hintere quere 
8 cm. Die Schulterbreite beträgt 9Vs cm, die Hüftenbrdte 7 cm. Die 
Ohrknorpel sind bereits entwickelt» Augenlider geschlossen, Binde- 
häute blass, Hornhäute noch wenig getrübt Pupillen gleich weit, in 
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Mittelwcite. Von beiden Nasenhöhlen auf die OberHp])e und zur recliten 
Seite des Kinnes herab verläuft ein Streifen eingetrockneten Blutes. 
Der Unterkiefer ist angezogen; die Spii/e der Zunge Hegt hinter den 
Kiefern. Im Hodensack befinden sich beide Hoden. Der Xabelring 
ist in der Mitte des Hauches. Finger und Zehen sind wohlaiisgebildet, 
(lit Nii^^el an den Kingern ragen etwas über die Spitzen derselben iier- 
vor, während die Niigel an den Zehen nur die Spit/en dieser erreichen. 
An der Epiphyse des Oberschenkels ist die Bildune: eines Knochen- 
kemes noch nicht vor sich gegangen. Die Todteii>tarrc ist an den 
unteren Gliedmaassen , sowie in der Kauuiusculalur stark entwickelt, 

lieber den Rucken, besonders gegen die unteren Partien des (ie- 
Bässcs, sowie an der Streekseite des linken Annes finden sich von 
dunklem Staub (Kohlenstaub) herrührende, schwarze Flecken, welche 
nüt der anhaftenden käsigen Schmiere (vemix caseosa) innig verbunden 
sind. Der Hals bietet bei genauer Besichtigung und seitlicher Be- 
leuchtung nirgends eine Hautabsobürfang oder Fingereindruck| Strang- 
fnrche n. deigL — Eingetrocknetes Blut ist in der finkea Sobttfea> 
gegend; an der linken Wange, an der Obeffl&cbe der Brost und an 
der Beugeseite der unteren Gliedmaassen sichtbar. An anderen Par- 
tien finden sich anscheinend mit Eidenstaub bedeckte Stellen, so in 
der rechten Baucbgegend und an der Streckseite der oberen Glied- 
maassen. — Von Verletzungen sehen wir nachfolgende: 

t. In der Occipitalgegend, und zwar nach rechts, sitzt eine quer 
TerlanfendCy Vjt cm huge, lineare Quetschwunde mit Durchtrezmung 
der Haut bis zur Schfidelhaube. Unter der Haut an dieser Stelle eine 
geringe Menge locker geronnenen Blutes. Bei Verlängerung des 
Schnittes gegen rechts hin finden sich die von der Geburtsgescfawulst 
herrührenden gallertartigen Blutgerinnsel. 

2. In der linken Sehnlterblattg^nd, und zwar an dessen innerem 
Bande eine etwas dunkelroth gefilrbte Hantstelle, und sind bei Ein- 
schnitt daselbst im lockeren Zellgewebe tropfenförmige Blntaustritte 
zu sehen. 

3. Die Imke Hand ist auffallend dunkelbUuroth verfiUbt, und 

die Finger sind zur Faust geballt Die Streckseite dieser Hand stark 
geschwollen, und bei Einschnitt daselbst spritzt dunkles flüssiges Blut 
im Strahl hervor. Luxation oder Fractnr der Knöchelohen ist nicht 
wahrnehmbar. 

B. Innere Untersuchung, 
I. Kopfbaut fettarm, hlass; nach vollständiger Scalpurung der- 
selben sehen wir, dass die Blutung unter der sub A 1 beschriebenen 
Verletzung auch nach links zu sich erstreckt, während an der rechten 
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Seite, und zwar schiSg über das rechte Scheitelbein unter der Bdn* 
haut ein Streifen geronnenen Blutes sichtbar ist, nach dessen Entfcmuiig 
wir einen grossen Sprung (Fissur) des rechten Scheitelbeines finden. 
Dieser verläuft schräg von rückwärts aussen nach vom innen in 
Zickzackrichtung durch die ganze Länge des Scheitelbeines, und zwoigen 
einzelne kleine Fissuren von demselben ab. Das rechte Scheitelbein 
ist jedoch nicht nur ir<'^|irnn2;en, sondern {lucli im Sprunge einge- 
drückt, während die Heinhaut über diese Impressionsstelle, ohne ge- 
rissen zu sein, überwölbond den Sprung bedeckt Untf^r der liarten 
Hirnhaut findet sich ütx r Ix id ii Gehirnhemisphären und in der j^rossen 
Hirnsichel eine ziemlich gleichmässige Schichte locker geronnenen 
Blutes. An der Hirnbasis ist zwisclien Araciinoidea und Pia matcr 
ebenfalls eine nicht unbedeutentle Blutuno;. In den Schädelgruben ist 
durchweg Blut angesammelt Die rechte Gehirnhälfte ist durch die 
darüber sitzende Blutschielit platt ilrückt Die Substanz des Ge- 
hirnes weich, breiig zerfallend. (Tehimkammern von normalen Dimen- 
sionen und sämmtlich, mit Ausnahme der 4. Kammer, in welcher sich 
etwas Blut findet, leer. Xach Al>lösung der Dura mater an der Schädel- 
basis zeigt sich der Sprung im rechten Scheitelbein durch die rechte 
Hinterhauptschuppe fortsetzend, wo er am grossen Hinterhaupts- 
loche endet 

2. Der Stand des Zwerchfelles rechterseits zwischen 4. und 5., 
linkerseits zwischen 5. und G. Zwischenrippeuraume. Die Lungen be- 
decken nur zum geringen Theil die vordere Fläche des Herzbeutels, und 
zwar ist die linke Lunge stark nach rückwärts gesunken, während 
der vordere Rand der rechten Lunge etwas den Herzbeutel bedeckt 
Die Lungen haben Hellrosafarbe; jede einzelne, sowie Stücke der- 
selben schwimmen an der Oberfläche des Wassers und es lassen sich bei 
Druck aui die unter Wasser gehaltenen Lungenstücke Luftbläschen 
herauspressen. Bei Einschnitt in dieselben ist ein deutliches Knistern 
wahrnehmbar. Der Herzbeutel leer, das Herz von normaler Grösse; 
im linken Ventrikel nur schwach contrahirt In beiden Kammern 
nahezu kein Blut. Der gesammte Klappenappanit zart und schlussfähig. 

3. Am Boden der Mundhöhle kein fVemdkörper. Die Ausklei- 
dung der Speiseröhre, des Kehlkopfes und der Laftrdfare blase und 
ohne Inhalt 

4. Der Magen quergestellt, durch Gase aufgetrieben. Desaen In- 
halt bildet bräunlich gelSrbfer, gallertartiger Sohleim. Die dflnnen 
Oedärme nahezu leer, nur der absteigende Diekdarmast mit Eindspeefa 
angefüllt Leber, Milz und Nieren bieten nichts Abnormes. Harnblase 
mit hellem, weingelbem Urin gefüllt 

28» 
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Wahrend wir die Obdiiction vornahmen, be^^ab sieb der ünter- 
suchungsi icbter in Be^^ieitung des Gensdarmen au Ort und öteil^ um 
den Loealaii^nscliein vorzunehmen. 

Die Bank, auf welcher nach dem Gensdarmerieberichte die zwei 
Männer sowie die Frauensperson gesessen hatten, bat eine T.rline und 
lieiiikdet sich an der Reichsstrasse Klagenfurt -Villacli, zwischen den 
Villen Seehof und Arnstein, von jeder circa 3U Schritte entfernt. Von 
der Bank gelangt man über die Strassenböschung hinab zu dem circa 
3 m entfernten Seeufer, femer in (Mitf^^e^engesetzter Richtung quer über 
die Strasse hinüber zum Bahiuiauim und dem Bahnkörper. Unmittel- 
bar vor der Bank, und zwar in der Mitte derselben, wo die Frauens- 
person gesessen haben soll, zeip^en sich Fussspuren, welche theilweise 
verwischt sind. Von einer aulTallenden Feuchtigkeit oder Nässe ist an 
dieser Stelle nichts mehr zu bemerken. 

Gebt man hier quer über die Keichsstrasse uml die Bahnhöscbun^' 
hinauf, welche hier eine IJölie von ca 5 m bat, so ^a^laii^t nmn auf 
den Bahnkörper, und zwar gerade zu derjenigen Stelle, wo die Kindes- 
leiche zwischen den Schienen gelegen haben soll. Die Lage der Leiche 
war mnerbalb der südlichen Schiene, das Kopfende in der Richtung 
gegen Leonstein zu. Kopf und Rumpf ruhten auf einem Schweller. 
Die Stelle ist zwischen den EUometersteinen der Bahnstrecke 141,0 
und 141.1. Bei Begehung der Bahnstrecke in der Bichtang Leonstein 
wurde nnr in einer Ekttfemnng von 4 Schiittoi ron der Fandstelle 
der Kindesleiche innerhalb der nördlichen Schiene ein mit blutigem 
Schleim bedeckter Stein vorgefunden. 3 Schritte wdter in der glei- 
chen Entfernung von der nördlichen Schiene und in derselben Rich- 
tung mehrere blutige Steine, einen Schritt weiter wieder und eben 
Schritt w^ter ebenso; dann war nichts mehr zu bemerken. 

W&hrend wir zum Ende der Leichenöffnung sohrittni, Überbrachte 
uns der Untersuchungsrichter die Torbeschriebenen blutbefleckten Steine 
zur Besichtigung, und wir konnten mit freiem Auge theils ausgebrei- 
tete, theils kleinere Blutflecken constatiren. Wir gaben hierauf ab 
foig^des: 

Gutachten. 

1. Die Leiche des tou uns obduciiten Kindes^ mSnnlichen Ge- 
schlechtes, ist die eines Neugeborenen. Zeichen dessen die anhaftende 
Nabelschnur und die kfisige Schmiere an der Hautoberflficha 

% Das Kind war em zwar nicht ToUkommen ansgetragenee» jedoch 
der Reife nahes, indon wahrscheinlich nur 4 Wochen zur vollkom- 
menen Reife gefehlt haben. 
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3. Da.s Kind war nicht nur lehensRihifr. sondern hat auch wirklich 
gelebt, d. i. ^'■eathniet. Zeichen dessen da,^ positive Erg'ebniss der 
LuQgenprobe. Eb hat jedoch uur kurze Zeit geathmety da die Lungea 
noch weni^ atisg'edehnt waren. 

4. Dio Todesursache ist im vorlieirfiMlcn Falle eine Zertrünuneruno; 
des rechten Sein itelbeines und der llinteriiauptschuppe, welche eine 
Blutung' in die Schädelhöhle in solchem Grade hervorrief, dass die 
rechte Hälfte des Gehirnes platt gedrückt wurde und eine Gehirn- 
iähmun^r hervorrufen niusste. 

Ferner erlitt das Kind eine kleine Quetöchwunde am llmterhaupte 
und eine bedeutende Quetschuni; der linken Hand. 

Nach diesem Befunde und den bisheriijen Erhebungen, insbe^ondere 
auch aus dem Umstände der Fundstelle der I^eiche finnerhalb der 
Schienen) und den blutbefleckten Steinen in den verschiedenen Distanzen 
am Balink()rper in der Richtung gegen Leonstein zu, lässt sieh mit 
Wahrscheinlichkeit annehmen, dass das Kind während der Fahrt im 
Eisenbahnzuge geboren wurde und durch dea Ai)ortschlauch hindurch 
gezwängt, entweder hierbei oder beim Auffallen auf den Bahnkörper 
die tüdtliche Verletzung erlitt. 

5. Der Nabelstrang wurde nicht unterbunden und erscheint ab- 
gerissen. 



I's erschien somit die von der Gensdju'merie ausgesprochene Ver- 
mutlmn^% als seien die an der Bank gesessenen italienischen Maurer 
• und das Weib mit der That im Züsanimenhange, hinfällig. — Viel- 
mehr musste sich naturgemäss der Verdacht auf eine im Personen- 
zuge Nr. 405 von Villach nach Klagenfurt befindliche Frauensperson 
lenken, welche vielleicht die Gebäranstalt in Klagenfurt aufsuchen 
wollte und während der Fahrt von Geburtswehen überrascht wurde. 
In der That braehte auch die Gensdarmerie nocb am selben Tage 
in Erfiihrnng, daas mit diesem Zuge, von Villach kommend, eine Frau 
in Pörtscbach am 1 Uhr 33 Hin. Naehm. ausgestiegen sei Diese 
enEÜlilte, dass im gleioheii (keap6 eine Schwangere mit unyerkeDn* 
baren Geburtswehen mitgefahren sei, die sici lange im Aborte 
aufgehalten habe nnd noch in PfMscfaaeh denselben nicht rerlassen 
hatte. Den Zug soll die Schwangere m der Station P. bestiegen haben. 

Von Sdte der Bahn konnte Ansknnft gegeben werden, welcher 
Gondnctenr den Personenzug Kr. 405 zwischen Villach-Klagenfait bei 
der III. Clasae am 9. December begleitet hatte. Dieser Gondnctenr 
konnte anch den Waggon bezeichnen, in welchem die Schwangere 
den Abort benutzt hatte^ da er schon in der Strecke Pl^rtschach- 
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Kniiii])eiulorf am Gange, der zum Closet führte^ Blutspuren bemerkt 
hatte. Er fühlte sich nämlich veranlasst, sogleich im Aborte nach- 
zuschauen, und fand daselbBt am botieu des Abortes auch einzelne 
Bluttropfen vor. Dann sah er auch in die Ciosetschale hinein und 
bemerkte, dass diese in ihrem oberen Tlieile rinjifsherum blutig war, 
während die untere Partie der Schale, offenbar durch die Wasscr- 
spüluiiu Mli^eschweniiiii, keine Rlutspuren mehr zeigte. Sitzbrett und 
Deckel hat der Conducteur keiner weiteren Besichtigung unterzogen, 
und sich überhaupt darüber nicht weiter gekümmert, da er der Mei- 
nung war, es handle sich nur um eine starke Menstruation. 

Der Stationschef in Klagenfurt wurde nun sogleich ersucht, den 
betreffenden Wagen plombircn und nach Klagenfurt dirigiren zu lassen. 

Als die Commission am Abend des 10. December nach Klagen- 
fnit znrSckkaiD, konnte bereits um 8 Uhr Abends in Erfahrung ge- 
btaeht werden, dass die gesuchte Fiaoensperson in der Geb&ranstalt 
sieh befinde. 

Das GenfldanD^epo8tea<k>mniaDdo in Pöxtaohadi hatte bereUs am 
10. Deocpber den Sladtmagiatiat von dem Voifolle Tenrtändigt, nnd 
knn vor dem Einlangoi dieser Note war die Hebamme K. ndt der 
Anzeige znm Magistrat gekommen, sie sei sn einer Bedienerin in 
Klagenfait (IMhlicbgasse) gemfen worden, bei wdober sie eine Fkan 
tra^ die knrze Zeit Torber geboren haben mnsste, sieb weigere, ihren 
Namen aasugeben, nnd behaupte, ihr geboienea Kind bei Bauern in 
Pflege gelassen zn haben. Der sttdtische Waohtmebter begab sieh 
nun sogleich dahin, erfahr, dass die Betreffende J. H. heisse nnd 
bei einem Kanfmann in P. als EOehin bedieastet gewesen sei. Sie 
sei am 9. December wlhrend der Fahrt von P. naeh Elagenfoxt in 
dem Zuge, welcher daselbst um 1 Uhr 57 Hin. Nachmittags einlxiffi^ 
im Wartesaale in Yillach entbunden worden nnd habe dort das Kind 
gehusen. Als der Wachtmeister ihr vorhielt^ dass dies nicht wahr sei, 
sie mfisste wShrend der Fahrt im Znge ihre Niederkunft gehabt haben, 
sagte sie^ dieselbe wfire bei Foederlach erfolgt^ und sie habe das Kind 
im Zuge gelassen. Eist aber eindringliches Vorhalten gestand sie, 
im Aborte des Zuges von Wehen überfallen worden m sein, sie habe 
am GkMet geboren, nnd das Kind sei durch die AbortrGhre hinab- 
geglitten. — Es wurde nun noch der städtische Polisefamt gerufen, 
welcher deren UeberfOhrung in das allgemeine Krankenhaus anordnete. 
Bei ihrer Ankunft in der GebÜianstalt fanden die Aeizte die Nach- 
geburt frei in der Scheide geboren vor, und entfernten erst dieselbe. 
Am 12. December untersucht» wir diese und gaben ab folgenden 
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Befund. 

Die Nachgeburt ist noch in ziemlich frisch erhaltenem Zustande, 
hat ein Gewicht von 300 g und der Mutterkuchen luit die Dimensionen 
von 15 cm : 15 cm : 2 cm. Die Kiliüute sind nicht vollständig erhalten, 
es fehlt ein kleines Stuck der Lederhaut, während die Wasserhaut 
erhalten ist. Der Nabelstran^j, der eine seitliche Insertion im Mutter- 
kuchen besitzt, hat eine lün^^e von 23 cm und ist an seinem jjlacen- 
taren Theile rtovh sehr frisch und rosaroth gefäi'bt, wäbniid <-r L'^eren 
die freie Seile zu, insbejsundere je weiter dem Ende sieb naberuil, 
immer dunkler gefärbt und am freien Ende emgetrooknet, derb und 
von dunkelbrauner Farbe ist. Der Nabelstrang ist nicht unterbunden, 
und ob derselbe abgeschnitten oder ab;4^erisscn wurde, lüsst sich an 
diesem Ende nicht mehr nachweisen, da die durch die Fäulniss be- 
dingten Veränderungen, dies zu unterscheiden, niclit gestatten. Der 
Kabelstrang zeigt überdies aufiaiimd geringe Torsion. Das Gewebe 
der Placenta ist noch ziemlich frisch erhalten, die Ootvledonen sind 
vollständig, und lässt sich aus der gelblichen Verfärbung des Placen* 
targewebes auf Verfettung desselben schliessen. 

Am 1 2. December erfolgte die Besichtigung des von der Stidbabn- 
gesellschaft hierher gestellten Waggons, dessen Plomben entfernt wurden, 
und der vom anwesenden Conducteur, weicher am 9. December bei 
d«r Fahrt bedienstet war, als derjenige bezeichnet wurde, in welchem 
er die 1 Mut spuren gefunden hatte. Im Wagen selbst und auf dem 
Gang zum Abort werden keine Blutspuren mehr vorgefunden. Im 
Abort selbst, und zwar am Fussbodeu zeigen sich einzelne Flecken, 
welche vom Conducteur seinerzeit als Blutspuren erkannt worden waren. 
Gegenwärtig lässt sich dies mit freiem Auge in Folge des Schmutzes 
und der röthlich braunen Mosaikzeichnung am I'ussboden nicht 
wahrnehmen. Am Abortdeckel und zwar in der unteren, links- 
seitigen Ecke zeigt aicb ein handtellergrosser, verwischter, wässrig 
Tdtfalicher Blntfleoken; doegleiofaeii am correspondirenden Theil des 
Bitsbrettes. In der AbortmttBcbd ist kein Blutfleck vorhanden. 
Sie ist dnreb eine Sperrklappe mit Hebelzug abgeschlossen und 
gegenwärtig eingefrom, weshalb dieselbe mit heissem Wasser auf- 
getbaut werden mnss. Vorher wurde noch die nnterbalb der Ans* 
mflddung der Abortmuschel befindliche Bremsstange besichtigt, und 
auf derselben ausser Koth und Papierresten nidbts auf Blulspuien Hin- 
weisendes vorgefunden. Nach erfolgter Auftbauung d^ Spewklappe 
an der Muschel wurde mit einem ca. 2 kg schweren, länglichen, ab- 
gerundeten Holzscheite Ton 30 cm Länge und von geringerem Durch- 
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raesser, als dio Oeffimiir:: der Abortmusciiel bei der Sperrklai)pe be- 
träfrt, der Versuch gemacht, ob dasselbe, im Niveau des Sitzbrettes 
des Abortes frei fallen gelassen, die Sperrklappe selbsttbätig 7m öffnen 
vermag. Der Vereueb ergiebt, dass hierdurch die Sperrkla])j)c geöffnet 
wird, jedocii das Ilolzstück nicht durchfällt, sondern eingeklemmt 
zwischen der Sperrklappe und der Wa^^enachse stecken bleibt, so zwar, 
dass des Holzscheites in der Aljortmuschel verbleiben. Dieser 
Versuch wurde gemacht, um festzustellen, ob die Frucht bei einer 
Sturzgeburt frei herabfallend, verinöire ihres eigenen Gewichtes die 
Sperrklappe 7M öffnen und sodann ins Freie zu gelani,''en vermöge. 
Es zeigt Bich hierbei, dass die Tlebel Vorrichtung einerseits, wie die 
seitwärts neben der Abortmüiuluug befindliche Wagenachse andererseits 
ein Ilinderniss bilden. Sohin wurde die Sperrklappe geöffnet und bei 
offener Sj)errk]appe derselbe Versuch wiederholt/ wobei das Holzstück 
ebenfalls nicht direct ins Freie gelangt, sondern sich sowohl an der 
Sperrklapi)e, welche etwas schräge steht, weil sie nicht vertikal auf- 
gezogen werden kann, als auch an der seitwärts befindlichen Wagen- 
achse spiesst, so zwar, dass circa 2/3 des Holzscheites in der Abort- 
muschel verbleiben. Zum Durchdrücken desselben würde eine be* 
sondere Gewalt erforderlich sein. Lfisst man das Holzstfiek an der 
Bcbrägen Innenseite der Mvsehel hinaligleilen, so vermag es die Sperr- 
klappe nur um Fingerbreite xa Offnen. 

Wir hatten nun mehrere Phantompuppen, die nns der Professor 
an der hiesigen Hebammen-Lehranstall^ Herr Dr. F. Torggler, mit 
liebenswürdigem Entgegenkommen Idhweise überlassen hatte^ mitge- 
nommen gehabt nnd ans diesen eine gewählt, deren Eopfdurehmesser 
mit den uns von der Obduction her bekannten Dnrcbmessem der ge- 
fundenen Kindesleiehe nahezu identisch waren. Hit dieser Poppe 
wnrde non der Yennch bei freiem Falle und geschlossener Sperrklappe 
gemaeht Die Puppe war nur im Stande^ die Sperrkhippe um ein 
Weniges zu öffnen, beim Hinabgleiten an der schiSg^ Seite der 
Muschel nahezu gar nicht Daun wurde die Sperrklappe aufgezogen 
und die Puppe frei fallen gelassen. Hierbd spiesste sich dieselbe 
gleichfaUs am Ende der Sperrklappe zwischen dieser und der Wagen- 
achse ein, und es wäre zum Durchzwängen derselben eine besondere Ge- 
walt exforderlioh. Der Durehmesser der Abortmuschel beträgt beim 
Sitzbrett 33 cm, an der Aussenmündnng am Fassboden 14 cm. Die 
Tiefe der Muschel ist 60 cm. Die Entfernung von der AusmUndung 
der Muschel bis ssur Bremsverbindnngsstange beträgt 81 cm, und die 
von der Ausmündung der Muschel bis zum Schieuenniveau beträgt 
1 16 cm. Die Sperrklappe lässt sich auch mit der grOssteu Gewalt- 
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anwendung nicht vertikal öffnen, sondern bleibt in schräger Richtung 
gegen die Wagenachse zu stehen, so dass die Entfernung zwischen 
dem äussersten Ende der Sperrklappe und der WagenachBe nur 
7 cm beträgt. — 

Die d' s Kindesmordes verdächtige I. II. wurde nun, so lange sie 
in der Gebiiranstalt in Verpflegung stand, keinem Verliöre unterzogen, 
um nicht durch die natürlicher Weise beim \'erhöre entstehende Er- 
regung des Gemüthes der Wöchnerin einen Schaden zuzufügen. Am 
20. December wurde I. II. von der Gebäranstalt entlassen und in die 
Untersuchungshaft gebracht. Noch nm se lben Tage einem Verhöre 
unterzogen, theilt sie mit, 31 Jahre alt unti Köcliin in P. gewesen zu 
sein. Am 9. December sei sie von Weheu befallen worden, und habe 
ihre Dienstjreberin eine Hebamme holen lassen. Da diese sasic, es 
fehlten zum normalen Ende der SeliwangerBchaft noch beiläuti- drei 
Wochen, so entschloss sie sich, nach Klagenfurt ins Gebärhaus zu 
irehen. (Tliatsächlich wird sie von ihren Dienstgebern als eine sehr 
I I* issige und brave Magd geschildert, und die Eheleute hatten bereits 
HU September gewusst, dass sie schwanger sei, wollten ihre Entbin« 
dung abwarten und sie dann wieder in Dienst nehmen. Die herbei- 
geholte Hebamme fand zwar, da^s das normale Ende der Schwanger- 
schaft noch nicht vorhanden sei, erklärte alier wegen der bestehenden 
Wehen, sie werde \ uiaussichthch in der kommenden Nacht gebären, 
und rieth ihr von der geplanteu Abreise ab; ebenso die Dienstgeber.) 

In Villach stieg sie aus, da der Zug eine Stunde Wartezeit hat, 
und bekam dort im Wartesaal starke Wehen. Diese Hessen aber an- 
geblich wieder nach, und sie setzte daher die Fahrt fort. Als dann 
die Wehen stärker wurden, fragte sie eine mitfahrende Frauensperson, 
ob sich im Waggon ein Abort befände. Ein solcher wurde ihr ge- 
zeigt. Sie ging hineni, «lüedigte sich ihres Mieders und kehrte wieder 
auf ihren Platz zurück. Unmittelbar vor Pdrtsehaeh wurden die 
Wehen heftiger, sie ging wieder auf den Abort, um die Noth zu Ter- 
richten ; hierbei wurde sie angeblich von Schwindel erfasst, und nun ging 
das Kind ab. Die Sperrklappe wurde angeblich nicht aufgezogen. 
Als sie dium merkte, dass das Kind abgegangen sei, stand sie auf 
konnte jedoch das Kind nicht mehr erreichen, da es schon bis aut 
die Fttsse durchgerutscht war. Ihr selbst wurde es sdbwaiz vor den 
Augen, und sie fühlte grosse Schwäche. (Die mitfahrende Frauens- 
person, welche in Pörtschach ausstieg, theilt mit, dass sie, beftngstigt, 
warum die Schwangere so lange am Aborte Terweile, hinging, den- 
selben versperrt fand^ sodann mit der Faust an die Thüre schlug und 
hineinrief: «Was geschieht denn da drinnen?*^, jedoch keine Ant- 
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wort erhielt) AVir untersuchten die L H. am 27. December und gaben 

ioigendeu Ik'fund ab: 

Die Untersuchte ist eine kleine Person von nur 149 cm Körper- 
grösse, ziemlich ^'racil frebant und dcr/t'it von frcsnnder Gesichts- 
farbe. — Sie tbeilt uns mit, dass diesmal die 3. Enthmdun^r stattfand. 
Erste Geburt im hiesif^en Oefangenhause am 4. November Ibyo (sie 
überstand damals weisen Verbrechen des Diebstahles eine Kerkerstrafe 
von 1 Monat, im folgenden Jahre \ve<ren desselben Delictes 6 Monate 
schweren Kerkers). Das Kmd, em frUlii^eiioreueü Mätlchen, starb im 
(iefang:enliau8e uach 3 Tagen. Die zweite Geburt fand ^tatt in P. am 
10. oder 20. März lS9s. Das ebenfalls frübp:eborene Kind, ein Mäd- 
chen, starb HUI 7. April (die Mutter iisittr sich um dasselbe, laut Er- 
hebungen, nieiiuiis gekümmert und auch kein Kostgeld gezahlt). — 
Sie giebt an, ihre letzten Menses am 8. April 1901 gehabt zu haben 
und glaubt schon nach d^k — 4 Monaten die ersten Kindesbewegungen 
wahrgenommen zu haben, ihre Entbindung erwartete sie in der ersten 
Hälfte Januar 1902. 

Die Untersachnng des Beckens eigiebt folgende Maasse: 

EDtfenrang der ▼ordereii Darmbemstochel 24 cm 

Entfernung der Dambeinl^mine . . . 28V2 « 

Entfernung der BoUhOgel 30 * 

Aeossere Ooiyngata 17 * 

Diagonalconjngala 10 « 

der Beckennmfang 83 < 

Die Abtastung des knöchernen Beckens ergiebt ziemlich hohe 
Symphyse, stark gewölbtes Kreuzbein und leichte Erreichbarkeit sämmt« 
lieher Punkte im Beckenkanale. Wir gaben unser Gutachten dabin 
ab| dafis aus der Untersuchung hervorgehe, J. H. habe, entsprechend 
der Kleinheit ihrer Gestalt ein etwas verengtes Becken. Insbesondere 
ad dasaeihe im geraden Dnrehmesser TerkQrzL Ihre Angabe, sie habe 
stets frühreife Kinder geboren, ist zu Folge ihrer Beckenbesohaffenheit 
wahncheinlieh. 

Auf Grund des gesammten Actenmateriales gaben wir ab uach- 

folgendes 

Endgutachten. ^ 

1. Das von der J. H. am 9. Decemher 1001 am Gloset des Zuges 
Nr. 405 geborene Kind, ein Knabe, wurde in Schftdelhige geboren. 
Die Messungen am Closet ergaben, dass die F^cht^ obwohl frfihreif, 
nicht durch das enge Lumen, welches Überdies durch eine Klappe ge- 



Digitized by Google 



£iii Fall von Kindeamord. 



848 



schlössen war, durcbsiüizen konnte, dass somit eine Sturzgeburt über- 
haupt nicht vorliegt. 

2. Aus eben diesem Grunde erjnebt sich auch, dass die Nabel- 
schnur nicht von selbst abreissen konnte, sondern im vorliegenden 
Falle abgerissen wurde. 

3. Da der kindliche Schädel, als der gröüste Kindestheil, das Closet 
somit passiren luusste, um auf den Bahnkörper zu ^^elangen, musste 
auch jenes Lumen überwiiiiden werden, welches die Klappe bei grösster 
Oeffnung freiliess. Da dieses nur 7 cni beträgt, die Scbädclduriii- 
messer jedoch säuimtlich grösser sind, so niusste unbedingt grosse Ge- 
walt angewendet werden, um das Kind durchzuzwängen. Bei dieser 
Gelegenheit entstand auch die Zertrümmerung des rechten Scheitel- 
beines und die Fissur in der Hinterhauptschuppe, so dass die rechte 
Scbädelbälfte plattgedrückt wurde. Kur in diesem verkleinerten Zu- 
stande war es Bomit für den Scbftdd möglicli , diese enge Stelle zu 
passiren. 

4. Die im Obdndionsbehuide (snb A 1) erwSbnte geringfügige 
Qnetechimg am Hinterbaupte, sowie dieSngilbitioa am linken Scbnlter* 
bbitte (A 2) und endiieb aneh die auffallende Scbwellong nnd Ver- 
färbung der Unken Hand (A 3) sind unbedingt auch bei dem gewalt- 
samen Durcbzwfingen des Kindes dnicb das doset entstanden. Sie 
sind noch innerhalb des Lebens der Frucht entstanden, da sie sämmt- 
lieh vitale Beaction bieten. 

5. Das Kind hat jedenfalls gelebt und geatbmet, jedoch war der 
AthmungsprocesB gewiss nur von knnser Dauer. 

6. Dass die Kindesleiche nfther der sttdlichen Schiene su liegen 
kam, erklärt sich aus physikalischen Gründen, da der Kindeskörper, 
nadidem er die Speirklappe passirt hatte, in einer Fallhöhe von 81 cm 
auf die Bremsverbindungsstange fallen musste, und von dort durch die 
Bewegung des fahrenden Zuges gegen Süd geschleudert wurde. Das 
gleichseitig, oder Mher bei der Geburt ahfliessende Blut konnte jedoch 
die senkrechte FaUrichhing beibehalten, nnd daher befanden sich die 
Blutstropfen in der NiÜie der ndidlicben Schiene. 

Die Angeklagte blieb lin ilurr trlilieren Verantwortung auch bei 
der Schwurgerichtsverhandlunu iuu 3. März 1. J., trotzdem wir aus- 
einandi rs* t7«'n niussten, dass dirc Verantwortung der \V;ilirlieit nicht 
enisprt eilend s«:-!. Sie wurde stimmeneinhellig schuldig befunden und 
zu 7 Jahren schweren Kerkers venirtheiit. 
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Die BfificliAffaiig Ton VergleicbungBinateiial zam Zwecke 
der gerichfliclieii Hand8eliriftenTei:gleichuiig.o 

Von 

Bctns Sohneiokert, Kccbtspracticant, Müucheu. 

Nach den Grundsätzen der Strafprocessordnung ist es Sache der 
Staatsanwaltschaft und der Richter, das für die Durchführung eines 
Stra^ioeeaaeB nothwendige Beweumatm] in erster Linie selbst bei- 
znschafifen. Aber aneh von Seiten des Besehnldigten kann Beweis* 

1) AnmcM-k iinf; des Herausgebers. — Ich kann dem Herrn Verf. nach 
dem Hergänge des Proce.Hsos uicht zustimmen. Nach seiner Ansicht dürfU' mau 
vom Angeklagten keinerlei positives Verhalten verlangen, welches, wenn auch 
nur mAglidier Weiae, zo einem Sehnldbewelse gestaltet werden kOnote. Dhid 
dflrfte der Vonitzende b. B. auch nicht den Angeld, «affordem (etwa sa Agnoa^ 
c!rangs/^^ o( kon) den Hut anfoasetzen, seine Kleider, die er am Thattage getragen 
haben soll, anzuziehen, gewisse, laute maasserebende Worte laut oder still zu 
sagen, anth uieht seine Hand vorzustrecken, um s^ie von den (ierichtsSrzten unter- 
suc-lioi) £U laääeu. Ja, wenn utan gaiu genau nach der Aubielit deü Herrn Verf. 
vorgehen wollte, durfte man den Ai^kl. nicht einmal vennhueea, an redeo nnd 
aicfa zu verantworten. 

Selbstvcrstandlicli kann von irj^end (>incm Zwange nicht die Rode sein: 
directer Zwan^i^ wäre ausgcschioäscn, weil der Erfolg unbranclihnr wäre, indinvter 
Zwang etwa durch Geld- oder Arreststrafe darf nicht vurkoiumen, weil dieser 
Qbeiliaupt gegen Beechnldigte ansnliadg'iat Bs bteibt «lao nicbts Anderes übrig, 
als den Angeklagten anfanfordern, a. B. den Hnt anfimaetBen, seine Kleider an- 
xnziefaen, sich untersuchen zu lassen u. s. w. endlich auch : etwas niedenuschreibcn. 
Tlmt er es nicht, so kann das Gericht, wie am fi mm Verf. erwähnt, daraus keine 
Schlüsse ziehen ; wir haben dann dieselbe öachla^e, wie z. B. bei K<-'ti';?ten Blut- 
spuren: ob man beweisen kann, dass der Verdächtigt auf seinem Jiocke Blut 
hatte, oder daas er aelnenEock ohne aonstigen Anläse aorg^ltig gewaadien hat, 
ist für dm Beweis ao aiemlieh dhunelbe. — Uebrigem handdt es steh ja keines- 
wegs immer darum, einen Schuldbeweis gegen den Angeklagten zu consitmiien: 
in der Regel weiss man im Voraus gar nicht, wie sich das Bewcisniaterial ver- 
wenden lassen wird, und da es immerhin möglich ist, dass dasselbe auch ent- 
lastend wirkt, so ist man sogar verpflichtet, den Angeklagten aui^uf ordern, au 
dtt Schsffung des Bewäsmateiials mit an helfen. U. Gross. 
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material zur Stelle geflebalft werden, doch lediglich zum Zweeke seiner 
YerCheidigung, seiner EntlaatOBg. W^ngleich das Princip, dass der 
Beselinldigte nur zn seinen Gunsten Beweismittel zur Anfdedcnng der 
materieUen Wahrheit aagiebt nnd herbeischafft, durch mehr als eine 
Bestimmung der Stra^processordnnng durchbrechen ist^), kann dem 
Beschuldigten und ÄngeUagten doch nie zur Pflicht gemacht werden, 
Beweismaterial zu seiner direden Belastung zu sammeln; denn nemo 
contra se edere tenetnr. ,»Der Beschuldigte braucht sich nur dann 
hören zu lassen, wenn er sich überhaupt rertheidigen will; und er 
braucht dann nichts weiter zu sagen, als was f&r seine Vertheidigung 
dienlich ist Weder Zwang noch List ist gestattet^ um Aussagen von 
ihm zu erlangen, die er nicht machen will Die materielle Wahr- 
heit muss sich mit derjenigen Forderung begnügen, die er ihr frei- 
willig entgegenbringt*^ Löwe') sagt bei der Interpretation des § 136 
Str.P.O.: „Es versteht sich von selbst, I) dass der Beschuldigte^ wie 
die Vemehmbamng Überhaupt, so auch die Beantwortong einzelner 
i^agen verweigem darf, und 2) dass auch bei der Befragung nicht 
die Erhmgnng eines Gestftudnisses bezweckt werden darf. Dass der 
Richter sog. suggestiTe oder eaptiöse Fragen zu vennaden ha^ ist 
gleichfalls selbstverständlich .... eine richterliche Ermahnung zur 
Angabe der Wahrheit muss vom Standpunkte der Strafprocessordnung 
aus ... für unzulässig erachtet werden.** 

In welcher Weise beeinflussen nun diese strafprocc^eualen Grund- 
sätze über die Erforschung der materiellen Wahrheit die Frage nach 
der Beschaffung: von Vergleichungsschriftproben als Grundlagoi der 
nach § 93 Str.P.O. möglichen Saehverständigengntacbten? 

I. Auf Seiten der Richter ist es unzulfissig, zu verlangen, dass der 
Beschuldigte oder Angeklagte *) Proben seiner Handschrift als Yergld- 
chungsmaterial beischaffe oder solches gar im Vorverfahren oder in 
der riauptverhandlung durch Niederschreiben etwa nach Üictat unmittel- 
bar liefere. Stenglein ^) äussert sich über diesen Punkt in gleichem 
Sinne wie Löwe. Leider wird dieses Gebot in der Praxis sehr wenig 
beachtet; wie oft hört man oder erfährt durcl» die Berichte über ein. 
schlägige Gerichtsverhandlungen in der Presse, da^s der Vorsitzende 
den Angeklagten, der die Urheberschaft des in Frage gezogenen Sehnft- 

1) Vprl. Näheres hierüber bei Birkmeyer, Deutsches Strafprocessrecht 
S. 101. Beriiii 189S. 

2) VgL Birkmeyer, s. a. 0. S. 99f. 

8) Commentar zur deutschen StmfpfOoeBSOrdnong. ad§ 136. Berlin 1694. 

4) Nach dem Stailiuin des Verfahrens g-cmilss § 15.') StP.O. unterschieden. 

5) Commentar zur deutacheu Stra^rooeeaordnuog. ad % 93. NördUugen 
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etückes leii^rnet, «auffordert, dasselbe alizu^chreiben odpr nnch Dictat 
zu schreiben. In diesem Verlangen liegt unzweifelhaft ein unzuläs- 
siger Zwan^ (ieni Angeklagten i^^eg-enüber. 

Löwe sa;j:t in seinem Conunent<ar ad §93 Str.P.O. unter Ziff. 3: 
^Nacb den meisten früheren Landes^^esetzcn war es dem Richter ge- 
stattet, den Beschuldigten zum Niederschreiben einiger Sätze oder 
Worte aufzufordern, wenn es darauf ankam, ein unzweifelhaftes, von 
der Hand desselben derrührendes Schriftstück als Vergleich ungsschrift- 
stück zu beschaffen. Auch nach der Strafproeessordnung ist 
ein solches Verfahren statthaft." Und das halte ich fflr jranz 
nnnelitig. Dabei tritt Löwe aber auch der Ansicht bei, (la s ein 
Zwang zum Schreiben gegen d(?n Besch uldiirten nicht staufmden 
dürfe. Und darin liegt meines Erachtens ein Widerspruch: ich vermag 
zwischen einer Aufforderung und einem Zwang seitens des Richters 
zum Schreiben eigentlich keinen Unterschied zu finden, zumal hier ein 
physiscliei Zwang oder ein nach § 69 Str.P.O. bei grundloser Ver- 
weigerung des Zeugnisses möglicher Zwang doch ganz ausgeschlossen 
erscheint. Nach dem § 13G Abs, 1 Satz 2 der Str.P.O., der nicht allein für 
die „erste Vernehmung" des Besciail ii^den iriit. sondern gemäss § 2 12 
Abs. III iljidem auch für die Hau|)t\ ciliamlluiig, ist der Beschuldigte 
bezw. der Angekläffte zu befragen'), ob er etwas auf die Be- 
schuldigung erwidern wolle. Dementsprechend kann auch im 
vorliegenden Falle lediglich die Frage des Vorsitzenden, ob der 
Angeklagte Proben seiner Handschrift zum Zwecke der Vergleichung 
bemusigebea tider durch sofortiges Niederschreiben liefern wolle, als 
zulässig erachtet werden; eine Anffordernng zum Schreiben da- 
gegen ginge zu weit und versetzte den Angeklagten zum mindesten 
in eine Zwangslage, der er ans psychologischen OrQnden wohl selten 
widerstehen kann. Es bleibt dann dem Bichter überlassen, ans der 
Verneinung oder Niohtbeantwortung der an den AngeUagten gerich- 
teten Frage Schlüsse für die Beweiswttrdigung zu ziehen. Zn be- 
streiten ist aber die Ansicht von Löwe'), dass der Bichter verpflichtet 
sei, dem Angeklagten vorzuhalten, dass ans dieser Weigerung mög- 
licher Weise can für ihn ungünstiger Schluss gezogen werden und 
dieselbe hinsichtlich des Vertheidigungsbeweises nachtheilige Folgen 
haben könne. Auch Stenglein theilt diese Ansicht nicht, indem er 
in seinem Commentar ad % 136 Abs. I Str.P.O. sagt: „Eine Eröffnung, 
dass das Schweigen ungünstig ausgelegt werden könnte, weiche 
mehrere Autoren rathsam oder doch zulSssig finden, ist nicht vor- 

Ij AImj nicht aufKalordernl 

2) In seinem Commentor: ad § 1S6 Ab». I StJ*.0. 
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geschrieben und um so w onifror zu empfehlen, als sich hierüber der 
Beschuldigte kaum täusch^'n kann." Das T'rtbeil des Reichsgerichts 
(4. Strafsenat) vom 25. Februar 18S7 (E. Bd. XV. S. 3 19) beschäftigt 
sieb nucli mit vorliegender Frage und hält einen Zwang zum Schreiben 
^t'^tii den Beschnldigten für unstatthaft; auch brauche androrseitö das 
Gericht nicht auf den Antrag des Beschuldigten, ihn etwas als Schrift- 
probe niederschreiben zu lasöeu, einzugehen, vieiraehr könne auch 
jedes andere, unzweifelhaft von der Tfand desselben herrührende Schrift- 
stück zur Vergieiehung benutzt werden. Gegen diese Ansicht ist nichts 
einzuwenden. Als zur Scliriftvergleicbung geeignet bezeichnet dieses 
Urtheii nur eine solche Schrift, von der feststeht, dass sie von demjenigen 
gesclirieben ist, dessen Ilandschrift in dem den Gegenstand der Beweis- 
aufnahme bildenden Schriftstücke ermittelt und festgestellt werden soll. 

In seinem Urtheii vom 7. November 1889 (E. Bd. XX. S. 91) 
hat das Reiclisgeriebt (1. Strafsenat) die Frage, welche Schriftstücke 
zur Vergieiehung formell geeignet seien, berülirt und ausgesprochen, 
dass ein im Vorverfahren im Widersprucli mit § 07 Str.P.O. beschlag- 
nahmtes Schriftstück, dessen Inhalt für die Untersuchung bedeutungslos 
war, bei der Urtheilsfällung als ein zur Schriftvergleichung verwen- 
detes Beweismittel nicht verwendet werden dürfe. Aus den Gründen 
dieses Urtheils sei folgendes hier wiederholt: „ . . . Der Umstand, 
dass der in der Hauptverhandlung yeileseiie Inhalt des Briefes offenbar 
keine Besiehuug zu der deo Oegenstand der Abartbmlung bildenden 
Tbat hat und auch in den Urtheilsgrfinden nicht berührt ist, dass 
vielmehr nur die Benützung der Buchstaben des Bti^es zur 
Schrift? er gl eichung und das hierauf gestützte Outachten von 
EänfhiBS auf die Beurtheilung der Beweisfrage gewesen sind, ist ohne 
Belang; denn da die Beschlagnahme des Briefes Überhaupt unzulügsig 
war, durfte der Brief nach keiner Bichtung als Beweismittel, insbe- 
sondere auch nicht als Beweismittel bei der Schriftrergleichung und 
als Grundlage für das erstattete Gutachten, bei der Entscheidung in 
der Hauptsache Terwerthet werden. Eine Unterscheidung hinsichtlich 
des Inhalts und der äusseren Form, der Buchstaben» kann hin- 
sichtlich des Begriffes derjn § 97 erwähnten ischrifilichen Mitthei- 
langen^ weder aus der Fassung des GesetEes, noch aus der En^ 
Btehungageschichte deiselben abgelötet werden." Ausser diesen speciellen 
^schrifttichen Mittheilungen^, die nach § 97 Str.P.O. nicht beschlag- 
nahmt werden dürfen, giebt es noch genug andere schriftliche Auf- 
zeichnungen des Angeklagten, die, ohne beschlagnahmt zu werden, 
als Schriftproben ohne Schwierigkeit in die Hände des Staatsanwalls 
oder des Untersuchungsrichters gelangen können. 
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Soviel über die formell zulässige Verwerthunjs: sreeijrneter Hand- 
schriftproben als Grundlage der iiiiudbchrifienvergieichung und Öach- 
verständi^a^nbegutachtung. 

IL Was die Fra^re nach der Verwerth barkeit der llaudacUrift- 
proben in laatoriillrr Hinsicht anlangt, ist folgendes zu erwähnen. 

WiejederSacbvcrstiindi^a' verlangen kann,das8 ihm zur genügenden 
Vorbereitung st-iness Gutaebtens Zeit und geei^nietes Untersuchungs- 
material gewährt werde, kann dies wohl auch der Handschriften- 
Bach verständige verlangen. Es ist also schon von vornherein eine 
tadelnswertbe Zumuthung, dass ein Handschriftensachverständiger 
flobon auf Grand der blossen Unterschrift oder auf Grund der ihm 
in der Hauptverbandlung erst vorgelegtea Scbriftproben sein Gutachten 
abgeben solL Es moss jedem sofort einleuchte, dass auf diese Weise 
nur ein oberflächliches und ganz unzuverlässiges Gutachten erzielt werden 
kann. Ein SachTersttndiger, der sich getraut, vou solchen ungena* 
genden Vorauasetznngen ausgeheodi ein Gutachten vorzuberdten und 
abzugeben, muss entschieden das Gefühl der Unglaubwürdigkeit, der 
Unsuverl&ssigkeit bei den Richtern wachrufen. Und so kommt ee 
auch zu den zahkeichen negativen Erfolgen der Sachverständigen für 
Handschriftenvergleichung, die namentlich auch im Volke grosses 
Misstrauen g^n deren Fähigkeiten hervorrufen. 

Andrerseits ist zu erwägen, dass die in der Hauptverhandiung 
von dem Angeklagten durch Niederschreiben nach Dictat oder Vor- 
lage unmittelbar gelieferten Handschriftproben um deswillen zur Schiift- 
v^leichnng ganz ungeeignet, ja höchst unzuverlässig und irr^ahrend 
encheinen, weil diese Schriftzüge unmöglich ein unyerfilschtes Bild 
des Gharaktets des Schrdbers bieten, Der Angekhigte wird durch 
den auf ihn gerichteten Verdacht der strafbaren That während der 
Hauptverhandlung ohne Zweifel seelisch sehr erregt^ er tritt aus dem 
normalen Seelenleben heraus und legt oft Eigenschaften und Gemttths- 
wandelnngen zu Tage^ die man selten zu beobachten Gel^enheit hätte. 
Wenn man also nicht eine Handsohriftprobe aus der Zeit des nor- 
malen Seelenzustandes zur Hand hat, ist es kaum denkbar, den eigent- 
lichen Charakter des betreffenden Menschen zu erkennen, man kann 
eben nicht feststellen, in welchen Handschriftnuancen der Schreiber von 

I) Bei dieser Darlegung gehe icb davon aus» daas die GnukldtBe der 

wissenschaftlichen Graphologie die Richtschnur bei der Schrift^'C^' 
^Irii liung bilden, das» also nicht Rnchstaben mit Buchstaben, sondern Charakter- 
eigenschaften unteirinander vcrj^litlun werden, indem nämlich zunächst der 
Charakter des Sdueibci-s cifui-»cliL weiiicu muss, um dai'aus fulgcrii zu können, 
ob der anonyme Schrdber oder BandechriitflUacher mit dem in Fi-age stehenden 
Angeklagten hinaichtlicfa dee Charakte» identiaeh iet 
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seiner Normalschrift abweicht, was erst recht wichtig ist, wenn er 
tliatsäcblich schuldig ist und nun unzweifelhaft darnach strebt, seine 
Handschrift zu verstellen. In diesem Falle wäre eine Normalhaiid- 

8chrift7)robe zur Vergleiclmn^ «ranz unentbehrlich. 

Es bleibt also der Auklagebehörde — oder im Falle des Privat- 
klapreverfahrens dem Vorletzten selbst — Ubcrla,ssen, «geeignetes und 
binrciclicndes \'erfrlei('hung8material beizuschaffeu, widrif^enfalls der 
Sacbverständii^e ehrlicher Weise seines AnitHS nicht walten kann. 
Wären doch alle mit der Ilandschriftenveri^ieichun^ sich befassenden 
Personen so vernünftig oder so muthig, im Falle des Mangels an ;;e- 
nügendem Verirleichungsmaterial ihr Unvermöf^en einzugestehen und 
eine l iitn -iK hun^ und Begiifachtnng der Schriftproben abznl iinen, 
dann n\ Urden ^ir einerseits dem Kichter w('nii:;er ScIlwieriL'-kt'ilen in 
der Beweisaufnahme und -Würdiiriinu: bereileii und andererseits das 
in weiten Kreisen verbreitete Mi--^tr;uii n gefren die Handschriften- 
i>achvt r^UinUigen vermindern und diesen dadurch einen schätzbaren 
Dienst erweisen. 
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Zum Wesen des StrafregisteTs. 

Von 

Friedrioh Paul. 

Mit Rftokaieht auf die Bemerkung Dr. Stern's im Artikel XV 
des 3. und 4. Heltes dieeee AFefaiTB» meme adneneitigeii Ausfttbnmgen 
seien ein typisches Beispiel der Vermischnng von Strafregister nnd 
Bertillonage, sehe ich mich Teranlasst, die OiscuBsion Uber diesen 
Gegenstand nenerlioh anfennehmen. So sehr ich den theoretischen 
Ansf&hmngen des Verfassers fiber das Wesen der Strafregister mit 
▼oller Uebersengmig beistimme nnd so sehr ich bedauere, daes gerade 
die AusfOhmngen des Berliner Oberstaatsanwaltes Dr. Isenbiel der 
weiteren Oefientiicfakeit vom Verfasser Yorenthalten wvrden, mnss ich 
doch mit aller Entschiedenheit gegen den Vorwurf Stellung nehmen, 
dass ich eine Vermischung des Strafregisters mit der Bertillonage 
anstrebte, und dies um so mehr, als die Ziele meiner aeinenKeitigen 
Ausführungen') dortselbst an mehreren Orten Idar gelegt sind. 

Dr. Stern beruft sich gleich Eingangs seiner Ausführungen auf 
die Autorität des Herausgebers, indem er als Endzweck der Bertillo- 
nage bezeichnet, „den Namen eines Individuums mit zweifelloser 
Sicherheit festzustellen^. 

Es kann allerdings das Besultat einer Aufnahme des anthro- 
pometrisehen Signalements nach Berti 11 on (also Vornahme der Körper- 
messung, der PerBonl>eschreibung, Aufnahme der Photographie und 
der besonderen Kennzeichen) sein, dass der Name des so behandelten 
Indiyidunms bezw. eine Messkarte in der Registratur an der Hand 
dieser Behelfe gefunden wird, wenn näi|ilich das Individuum im ge- 
gebenen FaM ßchon einmal bertiUonisirt worden war, und steht auf 
dieser Karte auch ein Name. 

Allein nach dem Namen allein strebt weder die Polizei, noch das 
Straf register meiner Ausführungen, mit dem Namen aliein läset sieh 

1) Arcbiv Bdi IIL S. 20Stf. 
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wenig anfangen, am aller\vt'iH';öten gevvisä Idann, wenn die Naelisiiche, 
wie bei einem ständig befragten Strafre^ster nur an der Hand des 
Alphabetes gestaUet wäre, also zahllose durch die Variationen des 
Alpliubets gegebene Variationen (z. B. Ab, Ac, Ae u. s. w.) unterschie- 
den werden müssten, gar nicht zu reden von der verschiedenen Aiis- 
Bprache. Dr. Stern wml meinen Behauptungen gewiss zustimuien, 
wenn ich seineben erwähntes (itat dalim abändere, ..man findtt nach 
Bertillon eine ^lesskurte, bezw. man stellt bei einem vorgeführten 
Indivi haim an der Hand einer schon vorhandenen Messkarte auf 
Ciiund der einzelnen Elemente des anthropometnschen Systems lier- 
tilion fest, daüs ein bestimuitcö oder diejjeb bestimirite Indivi- 
duum diesen Namen trägt". 

Das wäre aber für ein Strafregister ein sehr nebensächliches Re- 
sultat, und ich würde sehr bedauern, in dieser Frage schon so viel 
Mühe yerachwendet zu haben, wenn ich mich damit zufrieden geben 
sollte, in einem Stzafrefpster umgekehrt lediglich auf Grund der Namen 
Auskünfte über bestimmte Individuen in Hinsicht ihrer Vorstnifen 
zu ertbeilen. 

Zudem trifft mich der Vorwurf, dass ich mich mit der Sache nur 
theoretisch befasse, sehr mit Unrecht, ich siehe mitten drinnm, ich 
liefere dem Strafregtster jährlich ca. 6 — 8000 Strafkarten, die ich als 
Richter aufnehme, und bin auf Grund praktischer Erfahrungen zu den 
mehrfach angeregten Verbesserungen gekommen. 

Ich kann, wiewohl ich mich damit wiederhole, mir nicht ver- 
sagen, darauf hinzuweisen, dass es StraffäUe giebt, wo „der Name*, 
der Dr. Stern vorschwebt, überhaupt ganz nichtssagend ist, weil er 
vielleicht von der Behörde, welche die Strafkarte ausfertigte^ unrichtig 
verstanden oder aufgenommen wurde (das Individuum ist sehreibnn- 
kundig, taubstumm), oder weil es überhaupt nicht gelang, den rich- 
tigen Kamen des Individuums sicherzustellen, und doch wird Dr. Stern 
gewiss auch mit mbr den Wunsch haben, dass ein modernes Siiaf- 
register auch über ein solches Individuum spfiter wird Auskunft geben 
sollen — auf Grund des Namens?! 

Dr. Stern wünscht femer in den Straf registem eine Berücksich- 
tigung der Lebens* und Gesund heits Verhältnisse des in Frage stehen- 
den Individuums und seiner Eltern (S. 261) ganz richtig! 

Aber gleich auf der nächsten S^ tadelt es Dr. Stern, wenn 
Seuffert „zum Zwecke der sicheren Feststellung der Persönlichkeit 
in späteren Fällen der äusseren Wahrnehmung zugängliche körperliche 
Verhältnisse vermerkt wissen will*^, gewiss eine Inconsequenz, denn 
die Dr. Stern aufnahmsbedürftig erscheinenden Lebens- und Ge- 

24* 
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sundheitsvcrbältniüsü lassen oben oft jene ^körperlichen Vcrbältnisse^, 
Spuren überstandener Krankheiten, Verwundungen u. s. w. zurück, die 
Seuffert mit Recht als beachtenswerth hinstellt. 

Die authropometriscben Re^straturen, wie sie jetzt bei den To- 
lizeibehörden Europas eingerichtet werden, werden sieh zu einer reich, 
halti-rcn Fundgrube nicht nur für Anthropomctrie, sondern auch für 
Krinunalauthropoloj^ie, Antliropologie und viele andere Wissenschaften 
^^cstalten, wenn man nur erst sieh gewöhnt haben wird, diese Schätze 
aufzusuchen und znpini^licli zu machen. 

Kein vernünftiger Mensch wird wohl behaupten, dass die äussere 
Bezeichnung, die jedes Buch in seiner Bibliothek trägt, zum Inhalte 
selbst gehört, aber es gehört diese Bezeichnung unbedingt zum Buche, 
damit es — gefunden weiileii kann. 

Ha wird also Dr. Stern insbesondere, wenn er Lombroso so 
wohl will, zugeben, dass es kein besseres und geeigneteies Hilfunittel 
für die Handhabung eines (Gentnd-) Straf registers geben kann, als zum 
mindesten die Aufnahme der Körpermaasse; wenn es jetzt schon 
niüglieh wäre^ wflrde ich behaupten, die Aufnahme von Tollstftndigen 
Messkarten, ans deren Sammlung auch Lombroso in Hinsicht der 
K5rperlängen u. s. w. reiche Belehrung abzuzapfen wfisste. 

Blieben die Strafregister beim Namen und die Polizei bei der 
BertUlonagCy dann würden wir zwar getrennt marsohiren, aber auch 
▼eroint geschUgen werden, da die Herrn Verbrecher leider oft die Unart 
haben, ihre richtigen Namen zu yersebweigen, und eine Anfrage mit der 
Stralkarte Dr. Sternes erhielte gewiss in tansenden ItUlen bei der Po- 
lizei die Antwort — auf Grund des Namens allein kdnnen wir Nie- 
manden finden. 

Sichtig ist noch die Bemerkung Dr. Sternes, wenn er auf S. 262 
sagt, dass die Gerichte und die Staatsanwaltschaft als solche mit Bertillo- 
nage nichts zu thun haben, das ist vollkommen richtig. Wer die Mes- 
sung oder die vollständige Aufnahme einer Messkarte vornimmt, ist 
mir gleichgültig, hier werden in den einzelnen Staaten aus Zweck« 
mässigkeitsgründen verschiedene Stellen eine Aufgabe zu erfüllen haben, 
allein daran halte ich fest: „Das anthropometrische System Bertil- 
lon's ist das einzige Mittel, um ein Centrai-Strafregister der Neuzeit 
entsprechend und verlässlicii zu handhaben, schon die Aufnahme der 
Maasse würde wesentlichen Nutzen als Begisterbehelf schaffen, denn 
ich sehe dieselben allerorten als den zweckmSssigsten Modus der Re- 
gistrirung an, wo es sich um fiegistriruag von Mensoben handelt'' 
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Ueberflüssige Sectionen. 

Von 

Dr. Max Richter, 
Privatdocent a. LandesgenchtsARt in ATifio* 

Vor Kurzem bat in diesem Archive >) Herr Dr. Eornfeld einige 
Bemerkungen Aber „ilberflflB8ig;e Sectionen'^ gemaeb^ die ich in Er- 
gftnznng *der sehr zutreffenden Bemerkung des Herrn Heianflgebers 
anch Tom Standpunkte des Arztes nicht nnwidersprocben hueen möchte^ 
damit es nicht nach dem Spmcbe ^Qni tacet» coneentire videtur'' den 
Anschein habe, als stünden die Aerzte durchweg auf Seite des Herrn 
Dr« Kornfeld. — Dass eine gerichtliche Section mit der stunden- 
langen Zeitversäum niss und mit der Verantwortung, welche die Obdu- 
centen auf Bich nehmen, nicht g:erade zu den Aonehmlichkeiten in der 
Thätigkeit eines praktischen Arztes gehört, ist zuzugeben; aber diese 
Gesichtspunkte hat Herr Dr. Kornfeld nicht geltend gemacht, und 
zwar mit Recht, weil sie gegenüber den gesetzlichen Bestimmungen über 
die Sachverständigen nicht in Betracht kommen. — Die 2 Punkte, auf 
welche der Herr Autor das Hauptgewicht legt, sind die Ucborflüssigkeit 
des zweiten Obducenten nnd die allzugrosse Häufigkeit der Sectionen. 

Was das erstere anbelangt, so hat der Herr Herausgeber schon 
auf einige Punkte aufmerksam gemacht, (ii*- diesen Vorgang praktisch 
ersehdnen lassen, ich will noch darauf hinweisen, dass auch das 
Wissen der beiden Obducenten sich ergänzen kann, so dass z. B. der 
eine für einen Befund eine Aufklärung weiss, die dem Andern mangelt. 
Kommt es doch auch bei uns, die wir Tausende von Sectionen ge- 
macht haben, vor, dass wir einander Befunde zeigen, die uns nicht 
ganz klar sind, und dabs dann — durch gemeinsame Enväj^ung^, Be- 
ziehung,' auf früher Beobachtetes, Ausschliessung von Möglichkeiten, 
Rücksichtnalnne auf scheinbar unbedeutende Umstände des Falles 
u. dgl. der Fall in einer ^^anz einwandfreien Weise klarfrestellt wird. 
— Dass derjenijre Arzt, welcher obducirt, auch das Protocoll dictirt, 
halte ich für seibstversständlich ; das wird hier so seit Jahrze hnten 
anstandslos geübt und v. Hof mann hat bereits in seinem Lehrbuche 

1) Bd. VIII. S.194. 
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darauf hingewiesen, dass dieser Vorgang der einzig richtige sei. Ich 
würde es z, B, sehr unbehaglich empfinden, wenn ich bei der Be- 
schreibung einer Herzstichwunde den Obducenten beständig anweisen 
sollte, wie er das Herz zu halten nnd zu drelien habe, damit ich die 
Wunde nach allen Richtungen genau besichtigen könne. — Deshalb 
ist der zweite Sachverständige doch nicht übertlüssig, es steht ihm 
frei, in dem oben angedeuteten Sinne mit zu wirken, auch hat er ja 
das Recht, seine Ansichten bei der Abfassung des Ontaelitens zu ver- 
treten, eventuell selbst ein abweichendes Ontacliton abzugeben. 

Seiner Ansicht über die Ucix rfliissigkeit des zweiten Obducenten 
hat Herr Dr. Kornfeld bereits früher ') Ausdnick L^OL'-ebon, ohne irgend 
welche Gründe anzuführen, die seine Abneigung gegen die Inter- 
vention eines Collegen erklären würden. Es sollte jedermann klar 
sein, muss aber doch hier mit Rücksicht auf die AusführniiLii ii Iv.'s 
nachdrücklich betont werden, dass die Intervention zwoin i il ducenten 
von den Gerichten gefordert wird, weil <lii>' du- grösstniögliche 
Garantie haben wollen in Fällen, in welchen es sich um die Fi» ilieit 
und selbst das Treben von Menschen handelt und in welchen der ub- 
ductionsbefun l niclit selten die Basis des ganzen Verfahrens bildet. 
Von ärztlielier Seite isl gegen die Zweckmässigkeit dieses \'orgehens 
gewiss nichts einzuwenden. Dass iu der Hegel zwei Sachverständige 
beizuziehen sind, gilt, wenigstens nach der österr. Strafprocessordnung, 
(§ 118), für alle Fälle, in wehdien Sachverständige benötlugi werden, 
also z. Ii auch bei der Verwendung von Buchsachverständigea u. s. w. 
Es ist nicht einzusehen, warum bei gerichtlichen Obductionen, die 
doch gewiss nicht geringe Anforderungen an die Sachverständigen 
stellen und zumeist von der Vernichtung des üntersuchungsob- 
jectes gefolgt sind, ein Sachverständiger genügen soll. Stehen 
beide Sachverständige auf der lliihc ihrer Aufgabe, dann wird ihr 
Zusammenwirken nicht von Scli;uieii für die Sache sein. Ist der 
Killt- weniger begabt oder erfahren, so wird durch den Zweiten 
eine ganz zweckmässige Controlle geübt werden; im Allgemeinen lehrt 
ja die Erfahrung, dass ein Sachverständiger desto kühner in seinen 
Behauptungen ist, je weniger positives Wissen und Erfahrung er be- 
sitzt. — Dass wir in dieser Beziehung von der aus dem Anfang diesea 
Jahrhunderts stammenden französischen Strafprocessordnung oder yon 
dem gänzlich veralteten englischen Bechte etwas lernen könneoi ist 
zu bezweifebi. £s wird wohl kein Zufall sein, dass gerade die 
modernen Strafproeessordnungen — die österreichisehe^ die deutsche 



1) Diosea Archir. Y.Bd. S. 178. 
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unil dio itn! ionische (Art 152) — die Verwendung von zwei t^wüh" 
verätändigen anordnen. 

Horr Dr. Kornfeld möclitf weiter dii Zahl der gerichtlichen 
Obdnciionen verringert wissen. Zweifellos tragen manche 01 idncHonen 
oder rifhtiger gesaf^t, manche Ohflufenton, nicht dazu bei, einen Fall 
klarzustellen. Ahrr sell)st wenn die vom Herrn \'erfas9cr irewünschte 
statistische ZuHaiüiiienstellun^- «'inen ^anz erklecklichen Procent.satz 
soleiier Fälle trgehon -nllte, so wäre doch daran» keiu Argument 
gegen die Hüufigki it richtlieher Obductionen zu gewinnen, sondern 
höchstens der Schluss zu ziehen, dass die Ausbildung der ärztlichen Sach- 
verständigen eine bessere werden müsse, als es pregenwärtig der Fall ist. 

Dass gänzlich zermalmte oder verbrannte Leichen nicht secirt 
werden miissen, geht ans dem Wurtlaute der gesetzlichen Bestiuuiuingen 
klar hervor, da sowohl die deutsch p, als auch die österreichische Straf - 
processor iiiiiiiir neben der gerichtlichen Obdnction eine gerichtliche 
LeichenH( li ni antuliren. Wie auch in scheinbar ganz klaren FMllen die 
Obduction wichtige Ergebnisse liefern kann, mögen einige mir erinner- 
liche Beobaclitungen illustriren: An einem Sonntagnacliaiittage im 
Sommer 1S95 wurde auf einer Bahnstrecke in der Nähe von Wien 
ein Mann zwischen den Geleisen liegend aufgefunden, der während 
des Transportes nach Wien im Coupö starb. Ausser Hautabschür- 
fungen und Blutunterlaufungen im Gesichte zeigte der Verletzte zwei 
unscheinbare vertrooknete und durch Blut verklebte Wunden an der 
linken Brustseite, wie sich bei der Obduction herausstellte, die Ein- 
gangsöffnungen zweier HorzBliehwnnden; diese hatte sich der Verstor* 
bene in selbsfmSrdenfloher Absicht zugef ügt^ und dnroh sie war auch 

Tod dareb Blnteigiun in den H«anbeatd und den Hnken Brnst- 
fdlsaek herbeigefahil: worden. Dass dieser Fall ohne Obdnction ganz 
lilseh an%6fiisst worden wSrcy leuchtet ein. — In einem anderen FeJle, 
den ich erst vor Kurzem obdneirte, konnte dnreh die ObducHoa fest^ 
gestellt worden, dass der GetSdtete nicht von einem Eisenbahnzuge 
überfahren worden wary sondern durch Ansohlendem gegen dnen 
stumpfen Gegenstand daen tödtÜchenSchidelbnich erlitten hatte. Dies 
stimmte zu den Erhebungen Aber diesen Fall, nach welchen der Ver- 
storbene wahrscheinlich verunglückt war, als er vom fahrenden Zuge 
absprang) um seinen Hut, den ihm der Wind davon getragen hatte^ 
wieder zu erlangen. — Ein dritter Fall betraf eine FYau, die^ mefaiete 
Tage vor ihrem Tode unter den Erscheinungen eines Magendarm- 
kalanrhs erkrankt, inflich behandelt worden war. Die Obdnction war 
zunfiehst eine sanitälspoliaeiliche, da sich kon Vordaoht auf fremdes 
Verschulden ergeben hatte^ sondern nur die Todesursache unklar war. 



Digitized by Go 



866 



XXIH. BicnTEK 



Es wire also in Deutschland, wo die Institution der sanitätspolizei- 
fichen Obdnctionen unbekannt isti eine Section fiberhaupt niebt Tor- 
genommen woidm. Dnidi die Obduotion und die nacbfolgende che- 
miflche Untenucfanng der Organe wurde eine Arsenikvergiftnng con- 
atatirt; daa Gift war der Verstorbenen Ton ibrem Manne beigebracht 
worden, der sie 'ans dem Wege schaffen wollte, um seine Geliebte 
bdrathen zu können. — Unzählig sind die FBlle von angeblich im 
Schlafe erdrückten Eindem, in welchen die Section dne natürliche 
Todesursache (zumeist Lungenkatarrh) nachweist. 

Es wire sehr erwünscht gewesen, wenn Herr Dr. Kornfeld 
einige Kriterien der UebeiflüBsigkeit angegeben h&tte, und zwar 
in recht lichtvoller und auch dem Laien yeiständlicher Weise^ da 
ja nicht die Aeizte^ sondern Juristen darüber zu entsch^en haben, 
ob eine gerichtliche Obduction voizunehmen sei oder nicht Ich 
könnte leicht eine Anzahl von Slillen constmiren und zur Aeusse- 
nmg Yorlegen, ob sie einer Obduction benöthigen oder ob diese über- 
flüssig sei; Ich begnüge mich aber, auf den vom Heim Verfasser mit- 
getheilten, yon mir noch wdterhin besproch^en Fall hinzuwdsen, 
in welchem ausser Heim Dr. Kornfeld wohl Kiemand die Section 
für überflüsaig erklfiren wird. 

Herr Dr. Kornfeld übersidit bei seinen weiteren Ausführungen 
ein Grondprincip des BewdsTerfahrens im modernen Strafiecfat^ dass 
nSmlioh der Beweis objectiv erbracht werden musSi und nicht etwa, 
wie in Oiyilrechtssachen^ die Parteien erklären können: „es werde 
zugegeben, dass der X den Y erschlagen habe**. Bekanntlich genügt 
nicht einioal das GestSndniss des Beschuldig^ten, um eine Beweisaiä- 
nahme überflüssig zu maclion.' Wie nun ein solcher objectiTer Be* 
weis in Fällen von Mord, Todtschlag u. dgl. anders erbracht werden 
soll, als durch die Obduction, ist unerfindlich. Gerade die von Herrn 
Dr. Kornfeld diesbezüglich gemachten Einwendungen treffen ja für 
die Fälle, in welchen die Obduction unterlassen wurde, wdt mehr zu, 
als für jene, in welchen sie stattfand. Wenn der Autor so weit geht, 
au sagen: ^dass der Getüdtete'lvor der tödtlichen Verletzung keinen 
Herzschlag gehabt haben kann, ist durch die Section gar nicht zu 
erweisen," so ist er päpstlicher al^; der Papst, spitzfindiger als der 
gewiegteste Jurist und leicht zu widerlegen durch Ausführungen, wie 
sie treffend in einem Erkenntniss des ö&tsn. Obersten Gerichtshofes 
(v. 5. Mai 1883 Z. 818) enthalten sind: „Volle oder apodictische 
Gewissbeit ist durch Beweismittel nicht zu erlangen; erreicbbar ist 

1) S. auch Lohaing, Betnchtongen über das GwIflndnisB. Dietw Arddv. 
IV. Bd. & m. 
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nur enipiriselie (juristiscbe) Gewissbeit, d. i. ein so bober Grnd von 
Wahrscheinlichkeit, dass es vernunftwidrig wäre, sich für die ent- 
gegengesetzte Annahme au8zusiiri(?lien, zu deren Riclitigkeit « rst eine 
höchst unwahrscheinliche Ausnahiiu- von dem erfahrung'smässiii; fest-/' 
stehenden allgemeiiaii \>rlanfe (h*r lTmtp:e vorausgesetzt wirdt-n m\im.^;y/^^- 

Ich hoffe, man wird mir dt ii juristischen ITauch, diT diese Aus- 
fühnin<2:en durchzieht, nicht verübeln. Ich habe immer gefunden, dass 
der ärztliche Sachverstüudi^f gut daran thut, sich innerhalb der 
Schranken seiner Stellung ein wenig mit Juristerei zu befassen. Er 
wirti .sicherer, erfasst leichter die Punkte, welche dem Richter wichtig- 
sind, seine Aubfübrungen werden dementsprechend kürzer, klarer, tref- 
fender. W ir haben z. B. aus den Entscheidungen des österr. Obersten 
Gerichtshofes viel gelernt betreffend die Begutachtung von Körper- 
verletzungen nach dem (teterr. Stnifreehte, betreffend die Auffassung 
der Begriffe „GesandheitsetdniDg'^ und „Bernfsunfähigkeit'', bezüglich 
der Annahme eines causalen ZusammeDhanges zwischen einer Ver- 
letzung und dem Tode desVerletzten tl s. w. Wie wichtig fttr den Be- 
gutachter in Unfallsftcben die Kenntnias der Entscheidungen des 
deutschen BeichsTeiBicherangaamtefi ist, leuchtet wohl Jedermann ein. 
Schliefislich ist es nnr selbstverständlich, dass der forensische Sach- 
verständige sich einigermaassen juristisch schale, wenn andereiseitB 
yon Jniisten verlangt wird, dass sie sich medioinische Kenntnisse an- 
eignen, um den Ausffihmngen ärztlicher Sachverständiger folgen zu 
können. Bei einem solchen Entgegenkommen auf beiden Seiten wird 
nicht bloss sachlich der angestrebte Zweck, die Wahrheit zu finden, 
am besten erreicht werden, sondern es wird auch bezfiglich der Be- 
ziehungen zwischen Juristen und Aerzten das Wort Benedikt 's zu 
schänden werden: „Wenn Hediciner und Juristen beruflich in Be- 
ziehungen treten, ist der Contact sehr oft ein nicht ganz angenehmer.^ 

Mit Vorschlägen, wie sie der Herr Verf. bringt theils ohne Be- 
gründung, iheils ohne stichhaltige Hotivirung, ist der Sache gewiss 
nicht gedient Vag man ihm seine Aversion gegen den 2. Sach- 
verständigen noch hingehen lassen und seine Ansichten Über die allzu- 
grosse Häufigkeit der gerichtlichen Obductionen nicht a31zu ernst 
nehmen, bedauerlich ist es, wenn ein anscheinend vieletlahrener Prak- 
tiker den Vorschlag macht, „dass der Gkricbtsarzt (und zwar nur ein 
einziger) verpflichtet sein .solle, alle vorgeschriebenen Befunde sm er- 
heben und sich zu notiren, dem die Section leitenden Kiehter aber nur 
die für die Todesursache in Betracht konuD! nden vorzuweisen und zu 
Protocoll zu geben habe.^) Wie solche Notizen die Basis für ein Gut* 

1) 0i«8eeAKhivBd.V. S.175. 
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achten und für ein ev. Obergutachtea abgeben sollen, ist mir unver- 
ständlich ! 

Nun noch eini;^^' Hrmrrkunj^en zu dem von Herrn Dr. Korn- 
feld an^,^ftihrten Falle: Wtnm ich mich auf den von ihm zunächst 
eingenommenen Standpunkt tetelle und ein GuUichteü ulme Section 
construiren will, so ist der Fall mit dem einen Satze ab^han: Es 
ist kein Beweis \ orh.tiiden, dass das Kind lebend geboren wurde, 
.suiuit entfuih die Ikautwortung der Frage nach der Dauer des Lebens 
und nach der Todesursache. Wollte man aber selbst den kühnen 
Schluss des Herrn Verfassers acceptiren (4. ^Da das Kmd weder 
blau noch bleich war; — denn das hätte die Anj^eklagte jj:eraerkt ~, 
dass es nicht todt zur Welt f^ekomnien isf), so wäre der Fall in 
forensischer Beziphnnja: wiederum t rledi^^t durch die Erwärm u ; «Es 
ist kein Beweis vorhanden, dass das Kind eines gewaltsamen Todes 
gestorben sei." Die ünkenntniss der Grundprincipien des modernen 
Strafverfahrens macht sich hier beim Herrn Verf. in sehr bedauer- 
licher Weise bemerkbar. Es muthet wie eine Stimme aus der Zeit 
der Inquisition an, wenn er in Verfolgung seines Gedankenganges 
sagt: „Ein Grund dafOr, daas du Kind nieht lebend geboren sein 
sollte^ ist nieht ▼orlianden'*. Ja, bat denn die Besebnldigte den 
NadiwdB zn Hefen, daas ihr Kind todt geboren wurde oder eines 
natOriicheii Todes starb, wenn sie frei ausgehen will? Ist es nicht 
Tiehnehr Sache des Staatsanwaltes, den Nachweb in liefern, 
dass das Kmd lebend geboren und gewaltsam ums Leb^ gebracht 
wurde, wenn er die Kutter anklagen will? Und wie konnte der Nach* 
weis im Torliegendea Falle anders geliefert werden, als durch die 
8eotmn? Wie bitte sieh denn der Herr Verl bd der HauptYcrhand* 
lung Tofaalten, wenn ihm der Yerthodiger den Einwand gemacht hStte^ 
das Kind sei i|i Folge einer angeborenen Missbildung (eittes Zwerch- 
fdldefectes a. B.) eines natOiliehen Todes gestorben? Wahrlieh, für 
seine Hypothese von den Uberflflssigen Sedionen hStte der Herr Yer^ 
ÜMser kein schlechteres Ezempel wShlen kdunen. Mit Recht bestimmt 
die aus dem Jahre 1855 stammende Österreichische Verordnung be- 
trefftod die gericbtliohe Leichenbeschau undLeichendfbiung, dass diese 
voKunehmen sei : ... 5* bei al 1 en todtgefnndenenneugeborenenKindenL 

Bedauerlich allerdings ist es, dass der Fall auch nach der Ob^ 
duction durchaus nicht mnwandfret klargestellt ist Er geh(M in eine 
Kat^orie ron angeblichen KindesmordfiUlen, für welche die Sach* 
▼eistindigen allein eine Verantwortung tragen müssen, die itk nicht 
auf mich nehmen mj^chte^ nämlich in die Gruppe der „Erstickungen 
ohne nachweisbare Ursache^. Schon Tor Jahren habe icä gelegentlich 
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der Leetüre von Frey er 's verdieDstvoUem Werke ,,Die Ohnmacht 
hfi d^r Geburt^ *) mit Entseteen gesehen, wie freigebig die Aenle mit 
dieeer Diagnose sind. Frey er hat die Kindeemoid-Verbandlnngsacten 
aas einer Anzahl prenBsiseber Proyinxen einem eingebenden Studium 
1lilteirK0.?en und von ihnen jene genauer mitgetheilt, in welchen die 
Angeschuldigten Angaben über ihren Geieteszu stand im Zeitpunkte der 
Geburt gemacht haben. Es sind insgesanimt 1 34 Fälle. Dazu kommen 
noch (in Tabelle III) 103 Fälle, in welchen Angaben über den Geistes- 
zustand nicht vorliegen. Von diesen 237 Fällen enthalten 197 An- 
gaben bezüglich der Todesursache nach dem Obductionshefimde. 

Niclit weniger als 64 Mal constatirten die Aer^te Erstickung 
(Lungen-, Herz-. (Jeliirnsclilag) oline äussere Verletzungen! Von den 
(Iiesbe«üglieh in Bt'traclit kommenden Angeklagten haben 14 gestan- 
den, ihr Kind {durcli Betten, Bedecken des Gesichtes mit der Hand 
u. 8. w.) getödtet zu haben. 50 haben jede Ilandanlegung geleugnet 
Von diesen 50 wurden nur 13 freigesprochen, 37 theils wegen Kiudes- 
mord, tbrils wegen fahrlässiger Tödtung mit Zuchthaus bis zu 5 Jahren, 
zum Ttieil mit Gefängniss bestraft. 

In keinem Falle liegt eine Angabe darüber vor, dass eine mikrusko- 
pische Untersuchung des Inhaltes der Luftwege vorL'-enonunen wurde. — 
Auch im vorliegenden Falle bat sie auscbeiii* ii<l mdit stattgefunden. 

Nun ist es bekannt, dass Kinder während deb Geburtsactes nicht 
selten in Gefalir koiiiinea, zu ersticken. Es kann z. B. die Nabelschnur 
com])iimirt wt i(l</ii oder vorfallen und damit die Blutcireulation zwi- 
sclien dem Kinde und der Mutter unterbrochen werden, es kann eine 
theilweise Abb'tsung des Mutterkuchens entstehen mit demselben Effecte, 
ja, es geniiiii schon eine länger dauernde intensive Zusiuuinenziehung 
der Gebärmutter, um eine Verringerung oder selbst L aierbrechung der 
Circulation an der Ansatzstelle des Mutterkuchens herbeizuführen, was 
wiederuHi für das Kind deletär werden kann. Ist nun diese „intra- 
uterine Asphyxie*, wie der Fachausdruck lautet, nicht so intensiv, dass 
das Kind im Mutterleibe stirbt, so kann es lebend geboren werden 
athmen, abir nach wenigen Augenblicken zu Grunde gehen, und zwar 
entweder weil die Luftwege durch intrauterin eiugeathmetes Frucht- 
wasser, Frucbtschleiu], Scbeidenschleim verlegt sind, und so das Ein- 
dringen von Luft in die Luftwege erschwert, resp. unmöglich ist, oder 
weil die nervösen Centraiapparate, welche die Athmung und die Herz- 
thätigkeit reguliren, unter dem Einflüsse der Asphyxie so gelitten 
haben, dass eine regelmässige Athmung, ein regehnfiasiger Henaehlag 
nieht zn Stande kommt — Gerade bei rasch yerhuifenden Entbin- 

1) Berlin lbb7. 
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duii^eii — nnd weitaus in der Melir/ahl von heiinliehen Geburten han- 
delt es hich um solche — uiüssea die Wehen selir intensiv sein, da 
sonst das Kind nicht schnell c-eboren wenlen kthmte, und es ist daher 
in solchen Fällen die Gefahr der intrauterinen As])liyxie sehr grros?, 
weil bei den intensiven Zusanimenziehungcu der (lel)ärniutter die Ge- 
fässe im Bereiche der Ansatzstelle des Mutterkuchens verschlossen 
werden. — Da die ünterbrechunj^ des iiitaien Kreislauf Aüiembewe- 
gungen bei der Frucht auslöst, und diese Athenibeweg:iini;en je nach 
dem Geburtsst;uliuni im Fnichtwasser oder in den mütterlichen Ge- 
burtswegen staiLluiden , wubei Fruchtwasser u. s. w. in die Lnnge ge- 
langt, haben wir in der mikroskopischen Untersuchung des 
Inhaltes der Luftwege ein werthvolles Mittel, um festzustellen, ob eine 
intrauterine Asphyxie stattgehabt hat. Denn in der Mehrzahl der 
Fälle ist das makroskopisch nicht zu eun.-uitirt n, |janz abgesehen 
davon, dass z. B. ganz ausgiebige grünliche Kindspechpfröpfc, die 
sich im Kehlkopfe oder in den unteren Antheilen der Luitrrihre finden, 
von den Obducenten übersehen werden, wie ich mich bei Bections- 
übungen überzeugen konnte. — Dass die Lungen in solchen Fällen 
grösstentheils oder selbst voUständig lufthaltig werden, ist durchaus 
kein Beweis dagegen, dass sich ein Athmungsbindemiss in den Luft- 
wegen befand j dem M mim flieh nach den oben gemachten Ausein- 
andeisetzungen nicht um ein absolutes Hiademiss gebandelt haben, 
auch kaim der zweite IUI eingetrelen sein^ daas die nerrSsen Central- 
oigane eisohdpft weiden sind» ohne dass noch nach der Geburt ein 
meehaaisehes Hindemiss für den Eintritt der Luft Torliegt Ja, selbst 
wenn der makroskopische und mikroskopische Befund quoad Inhalt der 
Luftwege ganz negativ ausfallen sollte^ kann der Arzt doch nicht eine 
intrauterine Asphyzie ansscbliessen, da die Möglichkeit Torlieg^ daas 
die Bespirationsöffiiungen (Mund und Nase) durch Eih&ute, die Soheiden- 
wandu. &w. so vedegt wurden, daas Fremdkörper in die Luftwege 
nicht eindringen konntm»^) — Auf diese Nothwendigkeit, in allen 
Etilen bei Verdacht auf gewaltsame Erstickung eines neugeborenen Ein* 
des auf die mikroskopische Untersuchung des Lungensaftes u. s.w, 
Torzunehmen, wird leider in den Lefarbfichem und in den einschlägigen 
Instructionen zu wenig Gewicht gelegt 

Was im vorliegenden Falle der rothe Schaum enthalten ha^ nüt 
dem die Lungen geffillt waren, erfahren wir auch nicht — Diese 
mikroskopische Untersuchung des Inhaltes der Luftwege, des Magens 
und des Dünndarmes wird von uns hei jeder Section eines Neoge^ 

1) Auf eino Ton Scbnltse gegebene Erklinmg der Intmutarlnen Asphyxie 
ohne intrauterine Athemzfige wiU ich hior nidit elngdien. 
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borcnen vorgenonimon, bei dem nicht schon mit freiem Auge einAtb- 
mungshindemiss tTkcunbar ist Sie leistet nicht bloss zur OoDstatirung 
einer stattgehabten intrauterinen Asphyxie gute Dienste, sie giebt uns 
auch in Fällen von Ertrinkungstod Anhaltspunkte für die Diagnose 
des Ertrinkungstodes und für die Bestimmung der Flüssigkeit, in wel- 
cher das Ertrinken stattfand (Spülwasser, Abortjauche u. s. w.) — Wie 
sehr unsere diesbezüglichen Erfahrungen von jenen abweichen, welche 
z. B. Freyfr niitthfilt, lieweist der Umstand, diiss wir bei ca, 200 Ob- 
ductionen Xeu^;eborener in den letzten S .Iiihren niemals eine Er- 
stickung' durch weiche Oe^'enstände an^renommen haben, sondern in 
allen Füllen, welche durch flU.^sifces l^hit. !{y])erämie der Lunken, Eo- 
chymosen den Verdaciit einer Erntirkun- erregten, bei Abwesenheit 
von Kratzern u. dergl. in der Um.irebun^' der Kespirationsrjffnuni^en und 
beim Fehlen von Würg- oder Erdrosselungsspuren, durch die mikro- 
skopische UntersuchiiTiir den Ertrinkungstod oder eine statt Lrli;i})te in- 
trauterine Asphyxie mit nachfolgendem extrauterinen Tt dr ( onstatiren 
konnten. Dass wir dabei vielleicht in manchen Fällen geint liaben, da 
es ja nicht immer möglich ist^ aus dem mikroskoi)iscben Befunde nut 
Sicherheit den Bchluss zu ziehen, dass die intrauterine Asi)iration aus- 
giebig genug war, um den Tod herbeizuführen, und da in solchen 
Fällen noch eine «rewaltsame Erstickung durch weiche Oeirenstände hinzu- 
gckouiim ii ^ein kann, ist ohne Weiteres zuzugeben. Hält man sich aber 
vor Augen, Avas ich oben schon anführte, dass der Beweis der Tödtuog 
mit absoluter Sicherheit erbracht sein muss, wenn eine Verur- 
theilung erfolgen soll, so wird man unsere Reserve in der Begutach- 
tung solcher Fälle gerechtfertigt finden. Gewiss ist doch bezüglich 
des Kindesniordes mindestens ebenso wie bei anderen Delicten der 
Grundsatz festzuhalten, dass es besser sei, wenn zehn Schuldige frei 
ausgehen, als '.wenn eine Unschuldige verurtheilt werde. Und bei der 
ausschlaggebenden Bedeutung, welche in solchen Fällen dem ärzt- 
lichen Gutachten /.ukummt, fällt die Verantwortung weit mehr den 
ärztlichen Sachverständigen zu, auf deren Gutachten das Urtheil basirt, 
als den Richtern, die „das (tutacbten der Sachverständigen (in solchen 
Fällen) nicht unbeachtet lassen können, ohne Gefahr zu laufen, dass 
sie sich als schlechter Unterrichtete über einen besser Unterrichteten 
stellen" (Erl. des dsterr. Obersten Geriehtshofes vom 13. Oetober 1882, 
Z. 8947 und Tom 5. September 18S7, Z. 6272). 

Aumcrkung; Dr. Richter irrt sich, wenn er glaubt, daas er aia Erster 
in seiner Eigenschaft ab Arzt dem Artikel Dr. Korn fei du'« wfdenpricht Dies 

ist xlion vor ihm in einer -kloiiuTcn Mittheilun^^" i<lif>t>:- An liiv, IX. IM. S. 21')! 
seiteud des Uateizeichueteu, wenn natürlich auch nur in aadcuteudor Weise, ge- 
Mhehen. Hed.-Bath Dr. 6. Naeeke-HabettuBborg. 
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Herrn Medicinalratli Dr. Naecke möchte ich aui seine Bespre- 
chung meines im kriminalanthropologiscben Coii^^ress zu Amsterdam 
im September 1901 gehaltenen Vortra^res über die Schrift von Ver- 
brechern, welche er im Archi\ für Kriminalanthropologie und Krimi- 
nalistik vom 6. Febniar I9ü2 niedergelegt hat, erwidern, dass die 
Schrift — sowohl bei körperlichen wie bei geistigen Erkrankunj^en — 
sehr wohl so charakteristische Eigenthümlichkeiten haben kaau, dass 
man aus ihr Schlüsse auf das kiirperliche wie auf das päychische 
Leiden zu ziehen voll berechtigt ist. 

Körperliche Krankheiten bedingen zuweilen eine Veränderung der 
Handschrift. Ich erinnere u. A. an das Zittern bei Quecksilber-, Blei- 
und Tabakvergiftungen, sowie bei Paralysis agitans und im hohen 
Alter. Hat nicht auch die Schrift bei Rückenmarkskrankheiten^ Tabes 
und multiple^klerose, oder nach bestimmten Himerkrankungen, Apo- 
plexie, oder bei Neurosen, wie Veitslaiiz, Hysterie, Neurasthenie, Herz- 
nentose und Basedow'sohe Eiankbdl^ oft etwas hOcbst EigenthQmliobeB? 
Ich gebe hier einige typiaehe Beispiele. 

Aber auob die Sdirift manober Oeisteskianken ist in tjrpiseber 
Wdae pafthologisob TerBadert Herr Medioinaliatb Dr. Naecke möge 
doch die ZUteracbrift der Alkohol- und Fieberdeliranten, die Ataxie 
und daa Auslassen oder Hinznsetsen von Bnchslabeo, Silben nnd 
Worten vieler Paralytiker^ die grossen, leobtssobrägeD, flflcbtigen Schrift- 
sQge der von Manie Befallenen, die geschnflrkelten, gezierten Schreibe- 
reien der an Hebepbrenie erkrankten Patienten berttcksicbtigen. Ich 
gebe hier absichtiich nicht ein auf das Pathologische des Inhatts, des 
Styls, das z. B. auch bei Verrtlckten oder bei Verwirrten zur Benr- 
theUnng heraogesogen werden mnss. Die Beurthdlnng des Inhalts 
betrachte ich als Sache der firztüchen SacfaTerstSndigen. Ich^ als 
Graphologin und ScbriftsacbTerstiindige, beCasse mich in erster liaie 
mit der Form der Bacbstaboi. 

Mit der Graphologie bei den Geisteskranken steht es also keineB- 
wegs Tffaui^, wie Herr Medicinalrath Dr. Naecke sagt; nein, sie kann 
z. B., wenn es sich um die Briefe^ die Testamente Verstorbener, oder 
um am Thatort eines Verbrechens gefundene Schriftstücke handelt^ 
an ihrem bescheidenen Theil in oivilrechtlicher wie strafrechtlicher 
Hinsicht sehr viel nützen, indem man auf den Beruf und aus den 
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Hauptcharakteri'iaHnschaften der Schreiber auch auf das Motiv der 
That, wie "RaehsiRhi, Geiz, krankhaft erhöhtes Liehesbedürfniss, Jäh- 
zorn u. s. w. schliessen kann. Ist doch die vSchrift, wie Güntz sehr 
richtic: schon vor lauger Zeit gesagt hat, ein feines Eeagens für psy- 
chische Schwüchezustände. 

Rndolphine Poppöe. 



Antwort Yon Dr. P. Naeeke auf VoisteheDdes. 

Sicher hat Frl. Poppte mit ihren Ausführungen z. Th. Recht, 
aber nur zum Thcil I Es ^ieht so manche Nerven- und Geisteskrank- 
heit, die man an der Schrift mit »nniger Sicherheit erk^mnen kann, 
doch mit zwei wichtigen Einsclir;inkun<]:en: 1. inii'->= die Kraukheit 
schon zieniücl» \v» it vori^esehrittcn sein und 2. könnte ein und dieselbe 
Schrift verücliiedenen Krankheiten augehören, wie z. B. die Zitter- 
schrift. Der Tabiker im Anfani; seiner Krankheit kann ganz normal 
schreiben, der Paralytiker manchmal bis ;ms Ende. Der Hebephre- 
niker zeigt gewiss nicht immer die gescliiiürkelte, gezierte Schrift und 
eine solche kann aucli einmal ein Paranoiker darbieten. Daraus geht 
hervor: 1. dass man in concreto auch bei veränderter Schrift immer 
sehr vorsichtig sein muss — ganz besonders bei Psychosen, weshalb 
ich mit Kecht sagte, hier stünde die Sache faul — wenn es gilt Schlüsse 
zu ziehen und 2. dass ein fehlen einer veränderten Schrift noch nicht 
für das Fehlen der betreffenden oder einer anderen Krankheitsfonn 
spricht Der Gewinn für die Graphologie ist also un llunzm ein recht 
magerer und dies um so mehr, als bei den Körpererkrankungen innerer 
Organe (mit Ausnähme von Gehirn, Rückenmark und bei Ver- 
giftungen), eine charakteristische Schrift noch aussteht. Ich kenne 
weuigstens keine bei Herz-, lieber-, Lungenkrankheiten u. s. w. Doch 
das Alles ist nur Nebensache. Frl. P. hatte l)ehauptet, .,que la grapho- 
logie revele le caractere des liomines, Icurs facultes intellectuelles et 
morales . . und das glaube ich entschieden mit Anderen, speciell 
den Psychologen, ablehnen zu müssen. Frl. P. ist auch so vorsichtig 
in ihrer Erwiderung auf diesen Hauptpunkt unserer Differenz nicht 
einzugehen, nicht einmal den Beruf oder gar das Motiv der Tbat, 
wie sie behauptet, kann sie bestimmt erkennen! Wtirde sie lelstereB 
▼ermögen, so wfire sie ncber der Sohntzengel der Gerichtshöfe. Bis 
dahin mag sie sich aber damit begnügen, eine sehr nichtige Schiift- 
sachverständige zu sein — hier nehme ich Tor ihr meinen Hut abt — 
md so dem Gericht schon viel va nfitzen. 
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Leicbenconser Viru ugt» verf ahreu. Von Oberarzt Dr. Kel 1 uer- 
UntergöltzBdi. üeber ein noaee Verfahren Leichen m eonsenriren wird in 
der UtnBcfaau 1 902 Nr. 1 S beiiclitet. Der Wcrüi «HeeeB YeifalireD» besteht 

darin, dass jede bescliränkenclo EinbillluDg dos Kinpcrs und jede äussere 
Verletzung vennifMleii wird, ein Vorthcil, welcher niciit ohne liedcutTing' zu 
sein scheint fUr jene forensischen Fälle, in denen ein unverändertes Üon- 
terviren der Lei<iie erwOnscbt ist, sei es um später eme Identitit festsn- 
stellen oder irgendwelche Amseren VerietEangai demonetriren sa können. 
Das Wesen der Methode, welclie der FhMeetor am Mlitftrieiclienhof in Wien, 
Dr. Brosch erfunden hat, besteht darin, dass mittels einer lanpren Hohl- 
nadel, durch Harnröhre und IIarnb!a.^e in (kii Körper eingefüin-t, das (von- 
serviningsmittel in aUe Theile des Korpers leicht vertheilt werden kauu. 
Mit dieser Hefliode hat Dr. Br^ wie er in den lieigefOgten photographi- 
sdien Abbildungen zeigt, Leidien in offenem Sarge unverändert schon bis 
14 Äfonate lang erhalten. — Sollte die Methode, welcher der Vorthcil der 
leichten Ausfliln-Iiarkeit eigen sein soll, sich bewähren, so dürfte sie für 
manche foreu^isclie Fälle von hoher Wiclitigkeit werden« 



2. 

Macht des persönlichen Factors. Von Medicinabrath Dr. Näcke 
in Hnbertnsbnrg. Als ieh auf maner dioäJ Un i^eu Beise mich einige Tage 
in der franslieischen Schweiz aofhielt, spradi ich in einem groesen, reiehen 
Dorfe des Jura einen Lelinr, dor mir nnanf gefordert folgende int^ 

essante Tliafcsache crzühltf. In dem gleichen Dorfe befindet sieh ein Waisen- 
haus ftlr ca. 100 Kinder, Kaaljen und Mädchen, die er ancli mit zu unter 
richten hat Seit mehreren Jahren machte er hier nun iuigeuile lieobachtuug. 
Die Kinder, meist alle siemli^ jung — 5 oder Jahre alt — anfge- 
nommen, im gleidien MiUeu loben d, entwiekehi mh gnt und nonnal« bis 
zur Pubertätszeit. In dieser Zeit aber ändern die Kinder mit einem «taehe 
här^tlitaire", d. h. mit erblicher Beinstang, ihren Charakter zum Selileohten. 

Wbr sehen also, dass bei gleichem Milieu nur gewisse Kinder sich 
ändern und zwar die erblich belasteten und das bei gleichem'lGlien, 
nachdem sie Jahre lang sich gat nnd brav verhalten hatten. Das ist meiner 
Ansicht nach ein schlagender Beweis für die ungeheure Rolle des Persön- 
lichen. Zu -Icii lier Z< it lein t die obige Beobaclitung, dass für disponirte 
Personen bed<mdere «lie Zrit der C.esehlechtsreife gefährlieJi winl. wie es 
ja schon mitunter bei normalen Kindern der Fall ist. In meinem Buche: 
YerbiHchen nnd Wahnsinn beim Weibe (Wien n. Leipzig, 1894 b. Bran- 
mOUer) p. 158 erwähnte ich, dass Knrella mich emmal darauf anfmeric- 
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tarn vaMdf wie in WaiMnhäiueni von vombereiii bei f^nhem Milieu die 
unehelichen und die „Zuchthäusler-Kindar*^ durch gemeiiie Streielie adi van 

den Uehrigen abheben, eine Thatsache, der näher nnchgegan;ren worden 
müsste. Am besten wären, glaube ich, liiwUeaüglwk" -Beobachtungen aus 
findelhäusem heranzuziehen. Denn hier könnte man nicht, wie bei den 
WaiaeDliänfleni, einwenden, dass die Kinder schon vor der Aufnahme die 
TerpcBtete Luft eines traurigen Ifilieiu etngeathmet hAtten. 

Ich zweifle aber jetxt nicht an der allgemeinen Richtigkdt dieser 
Thesen, obj^^lelch der Lren^Aiie statistiscli-wissensehaftliche Beweis noch aus- 
/ steht. Tmjner nielir werde ich durch meine Erfahriino:en anf die unge- 

Iheure liulle des Individuellen, der im Allgemeinen die des 
Milieus weit flb erwiegt, hingewiesen. Trotzdem bin ieh weit daron 
oitfenit, mit Lombroso dnen „gebomen Verbrecher'* anzunehmen. Siehw 
gehört zu jedem bewussten Verbrechen eine gewisse Disposition, die 
aber Uber das normale Maass nicht oder nur wenig hinausgeht. Unter 
den Kecidivisten mnd die Meisten, soweit es sich nicht um pathologische 
Individuen handelt, sicher mehr durch das Milieu verführt, verlottert worden, 
ab durdi den posOnliehen Factor. Anders bei jener ftOnderzahl, bei der 
der endogene Praetor den exogenen ttbennegt Je grösser der Enters ist, 
um so kleiner braucht der Letztere zu sein, um ein Verbrechen auszu- 
lösen. Aber diese Gelegenheit ist stets nöthig, deshalb kann man fchleehter- 
niugs niclit von einem „geborenen" Verbrecher reden. Ist das Milieu 
nur halbwegs günstig, so kann tSu schwer sn Yerbreehen Disponirter doch 
doch glatt änrch das Lehen Icommen, während bei ungttnstigero MUi«i ein 
Anderer strauchelt, der nur wenig, vielleicht sogar keine Disposition zeigt 
Und wenn wir andererseits sapren, dass der C!iarakter den Menschen und 
sciin Schicksal bestimmt so ist der Charakter el)en auch aieJiLs Anderes 
iu der llauptäache, als der endogene Factor, der gut oder schlecht 
sem kann. Dss Bfilieu kann manches ummodeln, muss aber doch fast stets 
gegenober dem endogenen Momente in den Hintergrund treten. 

Nocli eine andere Darstellung der Sache ist möglich. Im All;.;emeinen 
strauchelt freilich nur ein Theil der Menschheit. Das kommt daher, dass 
es ein gewisses Durchscbuittsmaass des endo- und des exogenen Factors 
Milien) giebt Kor wo dasselbe nach der emen oder anderen Bichtung 
hin sich einseitig Xndert, kann eventuell ein Verbrechen stattfinden oder ein 
Genie erstehttii Sieht man jedoch näher zu, so gewahrt man in dieser 
Dnrchschnittsschicht sowohl der Inflividualität als auch des Milieus (hi«r 
jedoch weniger als dort) kolossale ünte-rschiede, die elxMi das so verschie»- 
dene sociale und intellektuelle Verhalten der Einzelnen hinreichend erklären, 
wobei jedoch dem hidividnelleii Fleustor sicher die Palme gebührt Letasteres 
sieht man besonders deutlich in Familien, wo das das Milien ein ziemlich 
cnnstnntes ist, auch die Erziehung, Kameradschaft u. s. w. ganz gleiche sein 
können und wo doch schon ab ovo die verschiedenen Charaktere, dank 
ilirer individuellen angeborenen Anlage, sich von einander abheben und so 
schon Vieles ihrer künftigen Lebenswege ahnen lassen. Jeder Familien- 
vater wird die Beobachtung nur bestätigen. 



▲idüv ffir KiiminaianthropoloKie. XX. 2$ 
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a) Bfleherbesprecbangen von Oberarzt Dr. Kellner- 
Unter gültzseb. 

I. 

Mönkemöller, Deckung eines Erinnerungsdefectes durch Hal- 
lucinationen. Vierteljalirsckrif t für gerichtliche Medicin etc. 1902. 
1. Heft 

Der Ton M. begntaehtete tfann litt an obronMchem Afkohofisrnna mit 

ansgesprodienem Eifersuchts- and Beachtungswahn Terbunden mit Hallu- 
dnationen, nuj:s*'rdoiii bot er Dämmerzustände dar. In einem solchen Däm- 
merzustand zündete er ein Haus an. Verhaftet leugnet er zunächst die 
That, gesteht sie aber nach 6 Tagen plötzlich ein. Versdiiedene Erinnerungs- 
defeote an die Zdt vor und naä der Tbat wiesen jedoch mit Beatimmtbeit 
anf daa Bestehen eines DSnunerzuatandes auch zur Zeit der Tbat selbst hin. 
Inculpat gab dann weiter an, es sei ihm Naclits ^eingegeben'' worden 
(Hallucüaation), dass er der Thäter sei. Auf Gnind dieser Halhicination 
hat er dann den bestehenden Erinnerungsdefect aubzugleicheu vei-suclit, in- 
dem er die Vorgänge und seine Handlungen, wie sie der Wahracheinlidi- 
keit entapreefaen konnten, selbst erfand. — Das Interesse des FaUea liegt 
darin, dass gerade das Oeständniss d^ Angeklagten seme Freispredinng 
veiTirsachte . indem erst durcli dieses die Correctur der Anfangs nur be- 
haupteten Erinnerungsdefecte die richtige Beleuchtung; erhielt. Im Allge- 
meinen aber lehrt der Fall von Keuem, wie coruplicirter ^atur die Be^ 
nrttieOnng von Erinnemngsdefecten seb kann, nnd irie l^eht ein Üeber 
sehen derselben bei nicht genügender Würdigung aller Momente sor 
fiüacblieben Vemrtheilnng fOhren kann. 



2. 

Höreben, Ueber Dämmerzustände. Ein Beitrag /nr Kenntniss der 
patlinlo^nschen Bewusstseinsveränderungen. Marburg. Elwert 11)01. 

Das Studium der Dämmerzustände ist ftlr die forensische Psychiatiie, 
deren Kenntniss auch für den richterlichen Laien von um so grösserer Jie- 
dentung, je mehr nachgewiesen wird, daaa aahlreiefae Vergehen wider Per^ 
sonen oder Eigentlium unter dem Zwange jener vor sich geht. M. be- 
bandelt das Vorkommen dieser Zustände bei einer Reihe von Neurosen 
unter besonderem Hinweis auf ihre forensische Wichtigkeit und ihr häufi- 
ges Vorkommen. 
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Ein gewisses Analogon für die Tiefe des Däiumerzustandes kann man 
in den vendnedenen Stadien des AlkoholraiiBcfaeB beim Gesonden finden: 

znerst werden bei diesem die feinsten psychischen Leistungen, welche songt 
als Eigenschaften des sectmdJircn ^id\^ hemmend einwirken, in Foi-tfall 
fj<>hrae}it: Bescheidenheit, Kücksicht, altruistische Geftihle etc., sodann leidet 
die Fälligkeit der associativen Verbindungen, die Bildung neuer Gedauken- 
reihen, dag richtige Pereeptions* nnd Apperc^tioneTermögen — bis snm vöUi' 
gen bewnasäosen RsoBcbzastand. 

Die Dfimmerznstände können die verschiedenste Stiike nnd die Dauer 
von Minuten, Stund*ni, l^iirrn ho'sit-'pn. D;w Erinnemngsvermöprpn an Vor- 
gänge und Handhintrt Ii währemi iln rlhon ist nicht nothwendiL"- ^''hcIi wunden, 
wenn es aucii im ^Ulgemeineu um^ukehit proportional zur ächwero des 
Unfalles steht; indess stellt sieh zuweilen trotz schwerster BewnsstselnS' 
Störung die Erinnerung nachher ein, was man als rückläufige Eäinnening 
auf der Hahn der im Dämmerzustande vollzoj^enen Associationen zu erklären 
versucht iiat. Bei den leichtereu Formen der Dämmerzustände findet sich 
häufig eine summarische, eine paitielle, wenn nicht gar vollständige Er- 
iimerungsfähigkeit. Gerade diese suid von hoher forensischer Bedeutung, 
nnd es mnss als Grandsatz gelten, dass getreue Erinnening nicht ab Gegen- 
beweis einer Bewnsstsemastörnng gelten darf. Weniger bei der Epil^Mie 
als bei der Hj-sterie kommen jene eigenartigen ErinncmngstäuFclmüL'Pn, die 
Umdeutung ^^ewisser wllhrend der Dämmerzustände f::emachten Krlohuisse 
oder Hallucinuuuuüu vor, welche hauptsächUch „im äinu der 8elbstbeein- 
trftchtigung mit in Folge dessen antdSgeriseher Tendenz* die Erhebung 
fälschlicher Anklagen (z. B. sexueller Natur) yemrsacben. Die liSniBgen 
falschen Anklagen oder lügenhaften Erzählungen Hysterischer schrieb man 
früher gern ihroin .schlechten Charakter* zu, heute glaubt man in ihnen 
zum grossen Iheil V erificationea von Halladnationea oder lUusionen er- 
icennen zu müssen. 

Die Handlungen im DSmmerzustande machen die Stufenidter der 
Zweckmässigkeit bis zu den sinnlose.stcn, furditbarsten Zerstörungshandlungen 
durch. Die letzteren sind meist leicht kenntlich durch die unniotivirte Kraft- 
entfaltuDg, während jene Fälle leicht verkannt werden, in denen das (üe- 
bahren des Thäters nicht contastrirto mit seinem sonstigen Wesen, die 
Handlungen wohl iuaeeDirt schienen und auch dnem zufilffi^ Zweck ent- 
sprachen. Auch kann zweifellos der lliäter ebenfalls noch im Dlmmei^ 
zustande geordnete Vorkehnmgen treffen, um die Spuraa seines Verbrechens 
zu verber^ff^n; die That kann sogar den Sclduas eines in gesunden Tagen 
erwog;enen i^lanes ))ilden. Nach F«he sdU iler Tfiäter dann verantwortlich 
sein, auch wenn zur Zeit der Tliat sein Bewusstsein sicher pathologisch 
▼erSndert war, eine Anschauung, der man kaum beipfUebtra kann (es 
mfisstb denn der Thäter sich zu dem Zweck absichtlich in diesen Zustand 
versetzen wie beim Rausch). — Leichte Wesensänderungen pflegen oft 
übei-sehen zu werden, erst bei energischem Naciiforschen werden sie eruirt 
z. B. dass der Betreffende „etwas verändert", angeheitert oder verschlafen 
schien. Leichter ist es, wenn das ganze Benehmen direot mit dem Ver^ 
halten in gesunden Tagen contrastirt, dass man eine andere Persönlichkeit 
Tor flieh zu haben glaubt, Zustände, welche man als „doppeltes Bewuastsein* 
bezeichnet hat, die schon die Ueberleitnng zur Hypnose bilden. 

25* 
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Die ftiulfleeDde Unache fQr die DSnunerauBtibide ist vor AUem der 

Alkohol, dann alle V(ir;:an}i:o. welche einen hr'sondfnii l*eiz auf das Geliirn 
auszuüben im Starxlc sind. — Ebenfalls hierher gehören der pathologische 
I\;iiii«chzu8tand, wie wir ihn hcsoiKlei-s bei Imbecillen oft finden, und Öciilaf- 
truukeoheit, plötzliche UüwuierzusUiUiie bei Migräne u b. w. 

Die lleiflBige AeMif welcher eine Annhi guter KranklieilBbciapiele an- 
geCdbigt ia^ xeigt ao recht die amaerordeotlidie forennache Wichtigkeit und 
die nidie liegende Gefahr des üebersehens diesor Bewusstseinsverändemngen. 
Da das Verkennen der DSramerzustände bei ver8elii(Mlon*»n Neurosen ge- 
scliildert wird, so bleilten wahr8<*heinlieh aus diesem (Tiumle verseliiodenc 
andere Fälle aun^r Betracht, z. B. vor und nach Selbstiuord\ crsuclten, die 
in Folge der Nebenomatinde eine hohe forenaiaehe Widitigkeit bcaitaen. 



3. 

Berger, Die Proetitiltion in Hannover. Viertcljahnchrift fflr ge- . 
richtliche Medidn etc. 

Verf. hat bei seinen Untersuchungen, weiche aidi auf 262 Dirnen er- 
atreckten, anthropologische Gesichtspunkte wenig, psychopathologische gar 
nicht berücksichtigt, und so fehlt es notligedningen seiner Arbeit an fz:e- 
wisscn wichtigen Beicuchtungspunkten. Für ihn ist die Prostitution bei 
vielen Midefaen nichta anderea ala dne seitliche Terirmng, aoa welcher 
über kurz oder lang ein Erwadien folge. Da eine Untersuchung der Mäd- 
chen auf ihre cntwickelungsgeschichtliclie und individuelle Stellung nicht 
erfolgte, so entgeht dem Verf. auch das Heer der Schwachsinnigen, der 
geistig Abnonnen, der Degenerirteu, welche naeii anderen Unterauclieru 
die Reihen füllen. Nach B. sind hauptsächlich mangelhafte Erziehung und 
^e Einwirknngen dea Mili«i ab Grand dea Laatera anzoaehen: daa Streben 
nach mühelosem Genosa, Eitdkdt und Putzsucht, Verführung, Dttrftigfcdt 
der Erwerbsverliältnisse, nur selten die Lust am Geschlechtsverkelir allein. — 
Unehelich geboren \v:v>'^) \ on den 202 Dirnen 1 5 Proc, die Eltern lebten nur 
noch bei 2h Proc; iiauptsäcliiich sciiien der frühe Tod des Vaters die £r- 
joehung ungünstig beeinfloBst sn haben. Unter 16 Jahren ataad nur 1 Broc, 
über 27 Jahren nur 16 Broc Tttowirangen wurden nnr hOchat edten — 
in 1 Pi oc — gefunden i),aolcheobecOnerNatnr gar nicht Uebrigenaaddbnteii 
aicli die M.idchen dieser Malereien. 

Die meisten Dirnen wan»n aus <leni Arbeiter.^tande liervor^ej^angen ; 
KcUneriimeu und Buffetmaiusellä waren nur mit 15 Proc vertreten, da 
dieee sich znmeiat der dandestinen Frratitation anwenden. Tribaden werden 
von den Uebrigen verächtlich angesehen. In kriminalfKsyehoIogiseher Hin- 
sicht erscheint nicht unwichtig, dass bei den mehr als zelinmal Bestraften 
eine sohl echte Erziehung besondere mitzusprechen scheint, da mehr als 75 Proc 
derselben unehelich geboren, eltera- resp. vaterlos waren. 

B.'s Vorschläge zur helfenden Uebesthätigkeit gegenüber den annen 
Geechöpfen eind von emem gewiaaen Optinuamna getragen, obwohl er aelbaft 
zu;.! 1)en muss, dasfl die meiaten Dirnen, wenigatena in jngendludimn Alter, 
rttckfüUig werden. 
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b) BOeherbespreehnngen von Medicinalrath Dr. N&cke- 

Hnbertnsburg. 

4. 

Schuppe, Der Zusammenhang von Leib und Seele, das Ci rund- 
Problem der Psychologie. Grenzfranpea des Nerven- und Seelen- 
lebens. IViesbadeo, 1902, Bergmann,, 67 Seiten. 

Verf. eetzt rieh bezVglich seines Themas mit versehiedenen Fadige* 
noBsen anadnandt r und vorwirft ontsdiieden den FaralleliBmus von Seele 
und T/^ih hpzfjjrlidi der WrchsLlwiikung. Die vf^rsnehte I>ö8ung eines Zn- 
saunnenliaii^ zwischen beiden beruht nacli ihm darin, daw .das Ich sich 
als rüundich Ausgedehntes bezw. als einen Leib fmden und wissen könne 
und dies in der Thai thnt, ohne wdches kein Ich existhrt*. Das NSbere 
muss der Interessent selbst im Buche nachlesen. Die Schrift ist BchwQlsligr 
in philosophischem Jargon geselirirlx n , iiiclit iiiinur klar und strotzt von 
Wiederholnn;ren. Ob sie die Gegner überzeniren wird, soi daliingestellt. 
Jedenfalls wird der Kampf der Monisten und Dualisten noch weiter dauern! 
Die „ immanente*' Philosophie (Schuppe, Avenarins, Ziehen etc.) leugnet die 
Möglichkeit, sieb ein Nieht-Pi^cbisehes Torznstellen. Fflr sie exislirt also 
keine Materie, oder hdcbstens nur als ^Gapacitttt eines Ranmgebiets fOr 
Kraft* ^Ziehen). Wenn nun sicher atirli lit» sogenannte Materie nur empfunden 
werden kann, 8<» kann, nach Ansiclit deß Ref., an der realen Existenz der 
Materie, sellist w enn wir sie auch nicht weiter definiren können, schwerlich 
gezweifelt werden, ebensowenig, wie dass psychisdie Proeease an Gdiimvor- 
gltnge gebunden rind. Wenn femer aneb der Uebergang materieller Be- 
wegungen daselbst in psydnsche Vorgänge uns unerfindlich sind und sicher 
mit Seeretinn, Freiwerden von Wärme n. s. w. n\<-hi direet in l\irallele gestellt 
werden können, so mnss trotzdem als pnmuni doä Uchirn aiige^ielien werden, da 
sonst die Psyche allem dastehen würde, und wie sollte sie hmemgelangt sein ? 
Dieser Monismus sefa^t Ref. dnrehaus vemfinftig zu seui* Der Meafisti- 
sche Monismus dagegen (Schuppe ete.) negirt einfach die Matwie als solche 
und das scheint Kef. nidit wohl aanigeben. 



Ziehen, Ueher die allgemeinen Bezi elm n gen zwischen Ge- 
hirn und Seelenleben. Leipzig, Barth. 1902. 

Wie Verf. in seiner Vcnedo -^nirt. will er hier besonders den histori- 
sdien und erkenntnisstheoretiseiien .Standi)unkt (h'r Fra^rc herausheben, der 
bisher zu sehr vernachlässigt wurde. Und er tbut dies in vorzüglicher und 
klarer Weise. Wir sehen an uns zuerst die ganze merkwOrdige Ge- 
schichte der Begriffe Seele und Körper vom Alterthum bis in die Neuzeit 
vorbeiziehen. Erst mit Broca tritt die Localisationslehre in ihr Recht, und 
sie hat für „alle psychischen Processe ausnahmslos zu gelten*^. Es bestellt 
zwischen Gehirn und Geist ein „psychophysiseher Parallellismus'', de.sseu 
Bedeutung aber eben strittig ist Dei* scharfe Gegensatz von Geist und 
Materie ward erst durch das Cbristenthum geschaffen, das erkenntnisstheo- 
retisi^e Fundamentalproblem lautet heute: «Welcbe Beziehung besteht zwi- 



Digitized by Go 



870 



Bosprechimgea. 



Bchen den materiellen Processeu uuseres Geliiiotj und unbereu Empfin- 
dnn^en*? da letztere nur die Grundlage des Denkens nnd. INe LOmngB- 
Tersuche thenlm aidl in die dualistischen ^m l nionistischen Theorien ein, 
mit iliren vprschipflpnr.n Varianten, die Verf. kurz skizzirt und widerlefrt. 
Bei den nionistisehen Theorien sind ausserdem noch die seh ein monisti- 
schen zu nennen. Die wirklichen monistischen theiien sich in die materia- 
listiBeheii nnd epiritoalistisehen Theorien. Als einzig annehmbare Welt* 
amdiauiing und swiir im monistiBcheD l^nne stellt V«f. die ^ideafis&ebe" 
bin, die sieb auf Berkcley's erkenntoiastbeoretischen Fandaraentalsatz 
stützt, dass lins nur Empfindungen gegeben sind und daraus abgeleitete 
Vui-stel!un;jren. Vertreten wird sie durcli Verf., Schuppe, A\ enariii.s u. s. f. 
Man ist also gezwungen, stets ^im'' Fsychisclieu zu „bleiben', weshalb 
man dieie ideafiatisdie llieeije aadi als „Immaaepte* FUlosophie bcKsetcbiMie. 



6. 

Lombroso, Delitti vecchi e delitti nuovL Torino, Bocca, 1902. 
335 Seiten. 

Verf. will Yor Allem na^weiseii, dass mit der Goltor nicht nur das 
Yarbreehen andre Formen angenommen hat, sondern <la.s,s auch die «ge- 
bomen* Verbrecher, deren Zahl nicht ahfrennmmcn liat, sieh dem fng:en 
müssen. Tm ereten llieüe sein«* Buch^ zeigt er, warum in Amerika der 
Mord zugenommen iiat und welche eigenthOmlichen Arten er aufweist. £r 
nntenucfat weiter die Verbiltnisse in Australien (Nen-Sfid-Wales) nnd Mezioo 
nnd findet, dass in diesen drei Ländern alle Verbrechen^ arnA die bhitigeo, 
mit Ausnahme der sexuellen und der Trunkenheit, abgenommen, dass in 
Amerika aber die b!utig:en Verbrechen zugenommen haben, we^r'^n der Elin- 
wandeiung. Das Lynchen ist eine neue Form des collectiven, blutigen Ver- 
brechens. Es lässt sich voraas sagen, dass iu Europa künftig, wfe in ' 
Australien, alle Verbrecben, ausser den sexuellen, abnehmen w^en, da> 
gegen Irrsmn, Selbstmord und Unfruchtbarisett xunebmea. Ref. ersdieuDt 
ein solcher Schlnsa noch verfrüht, da alle unsere Statistiken wenig ver- 
trauenswtlrdig und auf zu verschiedenen Basen aufgebaut sind. Im zweiten 
Theile werden Typen des alten Verbrecherthums abgehandelt: die Räuber, 
Gasparone^ TIbnrti, dann die Familie T«>szi, Hengachl, Vacher, Ballor, Lazza- 
retti. Im dritten Tlieüe ersehemen die neuen Verbreeher: Dr. Holmes, W- 
Place, Passanante, Luccheni und Bresd. L. meint, dass man in so vielen 
Pillen moderner Verbro(^?ion seinen tipo erimiiiale «leslialb niclt findet, weil 
jene zum grossen rheiie ;.^eistiir hoch standen und das sich mit dem tipo 
schlecht verträgt. (Man sielit, L. sucht eine Hinterthare! Ref.) Im vierten 
Theile endlieh werden die neuen Arten von Verbrechen dargestellt, wie de 
die Industrie^ Chemie etc. eingiebt, auöh das Verhältniss vom Zwetrad zu 
Verbreelien untersucht, ebenso die Darstellung des Verbrechers und Irren im 
Drama und im Roman, end1i'*li noch der Räuber Musolino berührt. 

Das Buch — alle Abschnitte wurden wohl schon vorher veröffentlicht 
ohne ab« anzugeben, wo — ist wieder ein echter Lombroso mit allen 
seinen Vorzflgen und Fehlem. Gllnzende Dielion, mteressante Streiflichter, 
achOne Aper(;us, viel Wahrheit, aber auch viel — Dichtun;;! Die soge- 
nannten Beweise sind meist sehr fadenscheinig oder etnaeitig, trots <rft 
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gUbuseader Dialektik. Sonst bleibt L. mit röhrender Treue bei allen seinen 
alten Ideen , ohne Belehrung anzunehmen, trotadem er sich zu den Neo- 
philen rechnen will. Hier nur eine kleine Auslese, die das beweisen solL 
(pag. 99.) Das geborene Verbrechcrthiim berührt sich mit dem moralischen 
Irrsinn und der psychischen Epilepsie. — (pag. 1G6.) Die Anomalie des 
Genies ist an sich fast stets verbrecherisch (hört!). — (pag. 263.) Genie 
ist Entartnng. — (pag. 312.) Der epileptiadie Verbreebe^8cfawindel (Terti- 
gine criminale epilettoide) ist die Grundlage der reo nato (il fondo). — 
(pag. 320.) ^wälirend alle jrrossen Kiinsrlrr . . . den Typus wiederp^ogeben 
haben , den ich dem ^reborenen N'erhrecher zusdireibe .... Vrill die Welt 
nichts von der £.\istenz des Verbrecher-l'ypus wissen, vom Irsinn des Ge- 
nies (foilia nei genio) and von der Beziehung von Epilepsie und Yen- 
brechen beim Verbrecher . . / Und die irissaDSchafilidie Welt thaf sehr 
Recht dann, sage ich. Das genfigt woU» Aber vaA sonst möchte man 
eine Menge von Fragezeichen anbringen. Eini^re wenige gefundene Daten 
genügen L. schon als Sicherheit, so z. B. die n tclr durdiaus frndiclic Ent- 
deckung Roncoroui's bezüglich der Umlugtiiing gewisser ilunsehichten, 
die ffir den , geborenen Terbreeher* und Epileptiker diarakteristiseh sein 
Söll. Das Zweirad hat schon indirectermaassen einige der T'i-sachen des 
Verbrecliens und Irrsinns tieseitigt fV). Die Zunahme des Irrsinns ist absolut 
siclier (?) etc. Einmal nennt er die Kriniinalanthropolngie .experimentelle 
Psychiatrie^. Damit nähert er sich unvorsichtiger Weise sehr den An- 
schauungen des Ref., der die Kriminalanthropologie im Grunde als HOlfs- 
Wissenschaft der forennschen Psychiatrie hinstellte. 0 



c) Bücherbesprechungen von Ernst Lohsing-Prag. 

7. 

Die rechtliche Stellung der Automobile. Von Dr. F. Meili, 
Professor au der ITniversitaL Zürich. Zflrich, Albert Müüer's Ver- 
lag, 1902. 

Von Ruser Wilhelm II. stammt das Wort, dass unsere Zeit im Zeichen 
des Verkehres steht. Die in stetijrer Zunahme begriffene Anzahl der Auto- 
mobile ist ein neuer Beleg für die Richtigkeit dicse-s Ausspruchej?. Da der 
Verkehr noth wendig durch das Keclit geregelt wird, so ist jede Verkehrs- 
frage auch eme Kechtefrage. Diesem Gedanken sucht Meili in s^ner 
neuesten Schrift Rechnung zu tragen. Das Ergebniss seiner Schrift, daas 
die strafrechtlichen Nonnen keine Aenderung in Bezug auf den Automobil- 
verkehr 71! erleiden ) rnuchen, wenn durch entsprechende Polizeiverordnungen 
— musterj2;ültig erscheint dem Verfasser diesbezüglich die Berliner — das 
Automobil wesen stricte geregelt wird. Hingegen will Meili die privat- 
rechtliche Haftpflieht der Automobile nach Art der diesbezflgliohen Eisen- 
bahngesetzgebung geregelt wimen. 

Obwohl oder vielmdu* gerade weil wh- Meili m dieser letztem Hin- 
sicht zustimmen, können -wir in seinen strafrechtlichen Ausführungen uns 
ihm nicht anschliessen. Sollen die Automobile von einer erweiterten civil- 
rechtlichen Haftpflicht nach Art der Eisenbidmen getroffen werden, so ist 

1) Siehe N ftcke , 3 knminalsnthropol Themen etc. Dies Ardi. 6« Bd. 3. u. i. H. 
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es nicht nur recht und billig, sondern u. E. geradeso nothwendig, eie eines 
erhöhten strafrechtlichen Schutzes nach Art der Eisen! iI im ii theilhaftig 

werden zu lassen. Dit s (■rg:iebt aber für eine künftig:»' Straf^'-esptzfrfhnnp: 
ein weiteres beachtensw t rtlips Moment. Nicht die Haiiuen, d. h. Unter- 
nehmungen von Transportmitteln auf festen Schienen als solche werden zu 
sdiittsen sdn, sondenn die Art d<!r Bewegnngskraft (die sog. todtn Katnr> 
krSfte) wird den Ansschlag m geben haben. Darauf hinmweisen hat 
Meili unterlassen. Aber eine neue Rechtsmaterie hat serae Schrift behan- 
delt, und dag ist und bleibt unter allen Umständen eine verdienstvolle 
Leistung. 



S. 

Vorschlage zur Umgestaltung des österreichischen Press- 
rechte» sowie des Kerb tsschutzes in Beleidigungs- 
sachcn. Eretattet in Form eines Gesetzentwurfes mit Begründung 
von Dr. Otto Friedmann, ord. Professor der Rechte an der 
denisdien ünivenitit m Prag. Leipzig^ Verlag von Doncker&Hnm- 
blot 1001. (242 Seiten.) 

An die Besprechung diesea Welkes hOnnen wir nicht <:ehen, ohne 
eines Umstände« 711 L'-''*1<"nk''n. an den uns der Nnmo Otto Fried mann 
mahnt, des Umstanden namiicii. dass ImM nach dem Ersclieincn ilh-ac^ liiulies 
sein Verfassei' die Augen zu jenem iaxigen Schlafe geschlossen liai, m den 
firfiher oder später jeder verfUlt nnd ans dem noch keiner erwacht ist 
Friedmann ist am 4. Deoember looi m Prag gestorben. Wer hätte es 
geahnt, dass dieser kraftstrotzenden Hünengestalt es hat beschieden sein 
sollen, im besten Mannesalter von K» Jahren durch den unerbittlichen Tod 
abgerufen zu werden! Ist dies an sich eine traurige Thatsache, so wird 
sie noch trauriger, wenn man bedenkt, dass Friedmanu erst vor Jahres* 
fmt das errdebt hat, was alle anstreben, die sich der academischen Lauf- 
bahn widmen: die ordentliche I^ofessur. Und die war ihm eigentlich nicht 
ganz verj^iuint. Denn es ist der Stolz ^volil eines jeden academischen 
Lehrei-s, die Oenugthuung zu empfinden, Leliierfolfre erzielt zu haben. Das 
war nun Friedmann nidit beschieden. Da das Kechtsstudium in Oester- 
reicfa vier Jahm dauert, die strafrechtlichen Collegien im dritten Jahre ge- 
h<^rt an werden pflegen, Friedmann aber nnr etwas ttba* an Jahr an 
der altehrwttrdigcn deutschen alma mater Prags wirkte, so waren die, die 
HiT! bei Sfaiilsjirflfungen und Rigorosen als Examinator hntten, nirlit <f'ine 
iSeliiiler, somiern die seines Vnrganfrers, und diejenigen, die in sUiüiielier 
Zahl seinen lioiiiaui fülUen, werden nicht vor Juli 1902 zu Trüfungeu 
schreiten. Als Mfer war Fried mann streng, aber gerecht Principien' 
reiterei lag seinem Wesen fem; er Hess jede Ansieht gelten, wenn sie der 
Candidat nnr rirlitig zu begründen in der Lajxe war. In wissenschaftlicher 
Hinsicht war Friedmanu der östeiTeieliiselie Kriminalpolitiker xar* ^£o;f/Jr. 
Rechtsreform — das war sein Fach. Welch bittere Schieksalstücke ! Der 
Mann, der sein Wissen in den Dienst einer kommenden Zeit gestellt bat, 
gehSrt nunmehr der Vergangenheit an. Doch gilt das nnr vom Henaohfin 
Friedmann. Der Forscher nnd Gdehrte, der in ihm steckte, ist nicJit 
gana mit ihm zu Grabe getragen worden. Was er in semer Schrift .Zur 
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Reform des österr. Strafreclits" verfocliteu, wird Beachtung finden aucli 
dann, wenn die sdion bo oft in Angriff genommene Reform des teterreichi- 
sehen StnfrttditB einiDal TbalBMhe geworden aem wird. Binen poflitiven 
Frfolg bat Fried mann erlebt; es war dies die Anndiliessung der Oeffent- 

lichkcit \yf'<^m ErrrtevMng von Familienverhältnissen. Ursprünglich nicht 
beabsichtigt, ist sie docli in der neuen öaterrcicliischen C. P. O. Oesetz ge- 
wordeui und Friedmann war es, der darauf hingearbeitet hat. Schutz 
der Wahriieit und dee guten Neraene: dafOr trat Friedmsnn als Kflmpe 
in die Schränken. Wahrluiti^eit war der Grundsag seines Wesens. Es 
giebt Lente, denen man, wenn man ihnen in die Augen sieht, auf des 
Herzens Orand zu blicken nieint. Solch ein Mensch M:ir Fried mann. 
Aber nicht nur die Auj;en, auch öeine wissenschaftlichen Werke waren ein 
Spiegel seiner Seele. „Das Recht der Wahrheit und der Schutz des guten 
Namens* war sein Sdiwanengesang. Ansgiebigem Sohnts der Ehre de lege 
ferenda, dafür ist er eingetreten. Dies bezweckte er aucli mit der Sclirifty 
welche im Nachsteliemlen he.sjjniclifTi ^verden soll. Dass alle seiiii' Vnr- 
schläg*' trrsetzgcberisclien Aiisdrack erlaii^eri werden, ist nicht Jinzunelimcn; 
daran denkt aber kein iieciitspolitiker, und auch Friedmann war sich 
dessen bewnsst Aber ganz ungeh^M wird seine Stimme nidit verliallen. 
Daftir spricht nieht nur die gute Saebe, die er Tertritt| sondern anefa der 
Geist, welcher seine Ansfflhrangen durehzielit, und der gesunde Kern, der 
seiner Schrift — trotz aller, ini l mitunter recht unquaKficirbaren, Angriffe, 
die von der politischen Tagt^presse gegen seine aVorschlüge^ erhoben 
wurden — innewolmt. 

Die Schrift leifSlIt in drei Theile, betitelt: „Allgemeine Begrflndong 
des GesetzentwtufeB*, ^Entwurf eines Gesetzes" und „Besondere Begrün- 
dung des Gesetzentwurfes". Der erste Theil ist eine reformatorisclie \)vosR- 
rechtliehe Studie auf Grund der Kritik des ^'eltenden östeneiclüschen lYess- 
rechts, der zweite Tlieil enthält einen Gesetzentwurf oder eigentUch drei 
Gesetzentwürfe, und der dritte Theil stellt sich, schon nach der äussern 
Anordnnng des Stoffes betnebtet» als ein Commentar dieser Entwürfe dar. 
Sind es auch bis jetzt vorwiegend Kriminalisten (Berner^ LisEt, Lien- 
bacher, Lentncr, Frn »Iniann. Oetker etc.) gewesen, denen wir die 
trefflichsten pres.sreclitiicJien Arbeiten zu danken haben, so darf deswegen 
das Preäüreciit niclit als Theil des Strafrechts angesehen werden, wie etwa 
das Obligationenrecht ein Integrirender Bestandlheil eines jeden Frivatreehtes 
ist Vielmehr schiigt das Ptessreoht sowohl in das Gebiet der Bechtspflege 
als audi das der Verwaltung ein. Jedoch die Grenzen sind hier keine 
fixen. Dies riehtijr erkannt zu haben ist ein Verdienst Friedm an n 's; 
zueret kommt ilmi die Keehtspflege , (lami die Vcnvaltun;;. Damm ist er 
ein entschiedener Gegner der Fostdebiteutziehung duieh die Kegierung, da 
er in der PoetdelHtentsiehmig eine Bestrafimg atuilndischer Zeitungen nicht 
durch Richterspruch, sondern durch einen Verwaltungsact erblickt, was dem 
Geiste niodemer l're.ssfresetzfrebung zuwiderläuft, da hierdurch dem freien 
Ermessen der liejrierung zuviel Sj)ielrauni i^elaasen ist. Aber auch hin- 
sinsichtlich der Befugnisse, in weiche sich beim Beschlaguahuieverfaliren 
Gericht und Polisei theilen, tritt Friedmann mit sachlicher Schftrfe in 
emgehender AuaemanderfletEung für eineYenMhiebnng der derseit bestehen- 
den Gompetenxgrenxen m Gunsten riefateriieher Macht eun, da dies eine 
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Beschleunigung des Verfahrens zur Folge bitte. Der favor rei, der im Straf- 
prooe» sebe Yerwiildichiing gefunden hat, eoll der FhMgeeetsgebuig auf 
die Duer nicht fremd bleiben. Es soll in keinem Falle mehr ab nofli* 

wendig geRtraft worden. An Stelle der „Vemichtun;x" oder ^Zen?tf5ning*, 
die § 37 Pre88.-(T. fakultativ vorsieht, soll ^Unkenntliclimachong'^ äm 
Inhaltes, „Un brauch barmachung^ des Satzes etc. treten, dies jedoch obli- 
gatorisch. Volle Zustimmung verdient Friedmann 's Vorsdilag nach- 
trlgUoher Aofliebiiiig einer Beechlagnahmeyerfttgnng wegen VeiliiBteB flirer 
EziBtenzberecbtigii]^ in FoLr nachträglicher Aendemng der YeriiSlteiaae, 
welche bewirken kf^nneii. dasö, objektiv betrachtet, der Inhalt d^r bpsf^hla«:- 
nahmten Druckschrift nicht mehr strafbar ist. Fried mann criuncrt bei- 
spielsweise an Erkenntnisse, die bis 1S6() wegen Hochverratbee gegen den 
DentMiben Bnnd^ die bis 1867 gegen Anbinger der dnaUBÜMta Staattfoifli 
wegen Anfreimng anm Haaa nnd aar Verachtung gegen den eniiieidiehen 
Staatsverband u. s. w. erflossen sind; fibrigens hätte Fried mann vid näher 
liegende Fälle anführen , so z. B. Aufhebung einer nach Art. VITT Ges. v. 
17. Dec. 1S62, Nr. S K. (i. B. f. 1863 wegen Erörtenin^'en über die Kraft 
der Beweiämittel (etc.) einer noch im Zuge befiudliclien Strafverhandlung 
ergangenen Besdilagnahme für die Zelt naeh Beebtakraft des UiÜieife Tor* 
schlagen können. Anderseits tritt Friedmann in konsequenter Vorfeehtong 
seiner Tlieorie der «sachlichen TTaffung;* dafür ein, dass (pcrsdnliche) Straf- 
ausschliossungsgründe, wie Begna<lifrunpj und Verjahrnng, niclit dem Press- 
produkte als solchem za statten kommen. Dieser Vorsdilag ist nur zu 
billigen, wenn aneb niclit Terionnt werden kann, dass er, in Verbindung 
gebneht mit dem ▼orerwlhntan^ die Qefabr in aiek liiigt, daas eine aur 
Zeit ihres Erschehieiia unbeanstandet geblielMne Schrift bei Aendemng der 
Verhältnisse als Pressdelikt liptriu'JitPt und dementsprechend bpliandeit werden 
könnte, wa.s kein^wegs zu l)ilHgen würe. Alle BeipfUchtun«:: verdieneu 
jedoch Fried mann 's den Nagel auf den Kopf treffenden Vorschläge gegen 
£e überhandnehmende Ausbreitung des joomalistiBohen Strohminnerthoms.— 
Fried mann bespricht u. A. auch einen m Oesterreich nicht seltenen EaQ 
von .in fraudem leps afrere'^, nämlich die durcli parlamentarische Inter- 
pellation erfolfrende Immunisirung beschlafrnahmter Pr^werke. In solchen 
Fällen will der Verfasöer es durchgesetzt sehen, dass der Vorsitzende des 
betreffenden Vertretnngakörpers verfüge, solch eine Aeosserung „nidit als 
Beetandtheil der Olfentiichen Veriumdlang ansusehen*. Die tntm inner- 
poütisehen Verhältnisse Oesterreichs lassen allerdings einen dowtigen Vor- 
schlag erklärlich erscheinen; gerechtfertigt ei-seheint uns aber 
nicht Daa Anormale darf nicht zur "RpL'-el i^emacbt werden, und schlies»- 
lieh ist doch der geordnete Paiiameutaiujmns als die Regel anzusehen. 
Das Fariameot mnss aber unter allen ümstinden als Asyl des freien Wortes 
gelten und der BevöUcemng das Recht uneingeschrbikter Kontrole der 
parlamentarisdien Verhandlungen gewalirt werden, daher in diesem Punkte 
Friedmann nicht zuzustimmen ist. — Eine wahre Wf hltfrit jedorh wären 
in Beleidignnirfsaehen die von Friedmann in überzeugender Weise i)e- 
fürwurteteu Festslelluugsklageu; dass dieser Vorschlag Recht und 
Gesetz werde, ist an wünsehen ond an hoffen. 

Eine eingehendere Besprechung an dieser Stelle scheint uns nieht an> 
gezeigt Daher begnügen wir uns mit der Hervoihebong dieser uns am 
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meiöteu beachtenswert scbeioeuden lieformpläne. Kommt 66 fast nie vor, 
dasB eine RegierungBYorlage nnveribidert Annahme findet, 00 ist es 
Idar, dass ein anaserhalb des Paria mentea voigesehlagener Entwurf voll und 
p^anz nicht durchdring^cn kann. Aher Friedraann's Vf^rdirnst bh^bt es, 
alle Wunden der kranken Pressrechtsverbäitnißse aufgedeckt zu liaben. Die 
minder gewölmlicbe Fonn eines Gesetzentwurfes gereicht dem Verfasser nur 
znr Ehre; sie lelgt^ wekshe Pktcisioa der Auffassung und Exaktheit der 
Wiedergabe Fried mann «igen war. Oeaterrdoh steht tot der Fre88refon% 
und Friedmann^B Schrift ist daher aktnell. Da wird man denn über 
seine prediegenen Ausführungen nicht hinwegscfareiten können, ohne deren 
Voröcbiäge emstlich in Erwairunj^ zu ziehen. Und \i'ir trlauben, dass bei 
emstlicher EIrwägung so Munclies als richtig und zweckmuäsig befunden 
werden wird, was ^ Joamafistik, deren Stimme in Sadben der Preaa- 
gOMtsgebiing ja immerfam eine gewisse Beachtung Terdient, lo behandelt 
hat, als wäre ea die verkörperte Reaktion. 



9. 

Die letzten Worte. FhüoBophiseb-hhrtoriflehe Studie von Theodor 

Walter. Nachdruck des gleichnamigen Feuilletons der > Politik*. 
Preis: Geheftet 60 Heller. Prag. I^nchdruckerei der ^Politik". — 

Im Selbst^'erlago des Verfa^spfs. 1901. (53 Seiten.) 

Dieser Schrift Ue<:t der Gwlunke zu Grunde, dass die in der Sterbe- 
stunde gesprochenen Worte ihren Sprecher besonders kennzeichnen und 
«nen nicht ni nnterediAtaenden Beitrag znr Würdigung des „Erkenne dich 
aclbef^ bieten. Dieser Gedanke wird hier nicht zum ersten Mal vertreten, 
und auch die Kriminalistik, insbesondere die Kriminalpsychologie, hat ihm 
dadurcli Rechnung zu tragen gcwusst, dasa sie für ein etwai-res Strafver- 
fahren bedeutsame, in articulo mortis gemachte An^,'al)en als Aassagen sui 
generis behandelt. Walter bat es sich zur Aufgabe gemacht, die letzten 
Worte hiatoriach hitereaBanter FtoraOnlidikdten zu aammehi nnd ayatematiBoh 
zn ordnen. In' dieser Hinsicht können m semer Sohrift drei Gruppen unt^- 
schieden werden: letzte Worte, in denen sich der Charakter des Sterbenden 
spiegelt, ferner letzte Worte solcher Pen?onen, die den ,,Tod eines Philo- 
sophen" sterben, und schliesslich letzte Worte, bei denen weder das Eine 
noch daa Andere der Fall iat Innerhalb dkaer Gruppen wiegt die chrono- 
logiache Methode vor* Stellen wir uns jedodi anf den Boden der Kriminal- 
psychologie, so empfi^t es sicli, die Personen, deren letzte Worte hier mit' 
getheilt wenleü, zu unterscheiden in solche, welche eines natürliclic n Todes 
starben, und solclie, die ihr Dasein auf Erden mit einem uunat in liehen i ode 
beschlossen haben; letztere wiederum können emgetheilt werden in solche, 
die durch Mord, solche, die dorch Seibatmord, nnd solche, die durch die 
Hand des Henkers endeten. Qerade die letzten Worte der Letzteren bilden 
ungemein interessante kriminalpsychologische Belege. Damit soll aber keines- 
wegs gesagt sein, dass die tlbrigen Ausftlhniugen Walter 's minder inter- 
essant wären. Seine Schrift ist vielmehr von allgemeinem Interesse, von 
ganz besonderem aber in der angedeuteten Richtung für den Kriminal- 
payehologen. 
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10. 

Die Eodifleation des schweizerischen Prirat- und Strafrechts. 
Yon Dr. F. Moili, l^ofessor an der llniventült ZOrich. Art In- 
stitut Greil FUssli. 1901. (124 8eiten.) 

In der Schweiz hat die Bewegung nach Sclinffnn^' eines einheitlichen 
Rechtes sich glcichzoitij^ uif die Gebiete des l'rivat- und des Strafrechts 
ausgedehnt, wovon die beriiis vorhan<ienen Gesetzentwürfe Zeugnis ablegen. 
Dass es zwischen Privat- und Strafrecht mehrere BeriUirungspuukte giebt, 
so sollte nach Meili^s Ansicht «geradezu ein Bindeglied gescbalfen werden 
zwischen der Commission do5; Ci\ iircchts und derjenigen des Strafirechts". 
Mein znllt beiden ScIim eizer Entwürfen die wohlverdiente Anerkennung. 
Betreibunp^- und Cuncui-sstrafrecht will er aus dem Straf;.'esetz- Entwurf 
eliminirt und iu Verbindung mit dem betreffenden Bundesgesetz geregelt 
wissen (warum?}. Mit Beät lobt Ueili die Klarheit des Stils, macht 
trotzdem Verbessemngsvorsclriäge in stUistischer Hinsicht, geht jedoch in 
seiner Gegnerschaft des Sprachpurismiis entschieden zu weit, da er auch 
dort Frcrndwörter ^ri>»ohalten wissen will, wo die dentsehen Ausdrücke die 
Sache mindestens eljenso;,ait bezeichnen. Seine Bedenken f;ej:en zu grosse 
richterliche Bewegungsfreiheit haben viel für sieli^ vor Allem iät die Sorge^ 
dass dadnrch die ReehtBeuihdt nur eine schdnbaie sein werde, nicht ganz 
unberechtigt. (Man denke an die prindpicll verschiedene Auffassung des 
untauglichen Versuchers Lei nni^ddentsehen und hei süddeutschen Geriditen. 
D. Ref.) Dem Gewohnheitsrechte will Meili nur auf civilrechtliclieni Ge- 
biete Berechtigung als subsidiäre Reclitsquelle zuerkennen. Die Strafbe- 
stimmungeu zum Schatze des wirthschaftlicfaen Lebens finden Meili's Bei- 
fall; sonst wünscht er noch die Eänfflhrang der bedhigten Yemrtheilangy 
leider aber ant^ die Beibehaltung der Todesstrafe, eine so ernste Forderung, 
welche mit nur neun Zeilen abgethan winl. Sind wir auch der Ansicht, 
der Umstand, dass ein Delikt den Tod eines Menschfen zur Folge hat, habe 
eine Straferschwerung nach sich zu ziehen, so lässt sich andrerseits nicht 
leugnen, dass nur die Handlung und nicht der Erfolg bestraft werden solL 
Wenn man aber an Stelle der Freiheitsstrafen für solche I^Ue die Todesstrafe 
setzt, so straft man damit weniger die Handlung als den Erfolg. Diesen 
Gedanken hat n. A. Grillparzer richtig erfasst mit den Worten, welche 
er in der ^Ahnfrau** dem Räuber Jaromir in den Mund lep;t (5. Aufzug): 

^Unsre Thaten sind nur Würfe Wer weiss das in seinem Schlaf? 
In des Zufalls blinde Nacht — Meinen Wurf will ich vertreten, 
Ob sie frommen, ob sie tödten? Aber Das nicht, was er traf!*^ 

In semen privatreehfUehen Ausffihrongen meint Hei Ii, der CSvUgesetzentwurf 
bringe eine N^erung, indem er eine Art actio popnlaris einführe in ge- 
wissen Füllen, wo jedermann klagbar auftreten könne. Das ist nicht 
richtig. 1. Es ist die^ keine Neuerung, da schon das österr. a, h. G. B. in 
$ 17ä eine derartige actio popnlaris kennt. 2. Es liegt hier keine walire actio 
popularis vor, da in den von Meili angeführten Fällen von dem Erfordei^ 
niss activer Klagel^lunation nicht abgesehen wird, da Kliger nur sehi 
kann, „der ein Interesse hat*, »der ein rechtli Im s Interesse hat', in 
einem Fall gar nur »jedermann, der neben oder iiinter dem Kinde erb- 
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berechtigt ist". Hingegen ist iu § 1 7S a. b. G. B. f. Ueüttirreich eine wahre 
actio popularis zum Scbatse der gefährdeten Eniehung des Kindes norinirt, 
und vom eäuflohen Standponkte aus würde eidi eine Nachaimiimg dieser 
Beetimnnin;^' empfehlen; andi der Stra&echtspfl^ wSre damit in einem 

wunden l*iinkte p-holfeu. 

I>f'r Plan M ei Ii 's, das sogenannte internationale Pi-ivat- und Straf- 
recht ubijcjioudert zu kudificireu, ißt einer Discuiisiuu werüi^ und wir wün- 
Bchen Hei Ii, daaa er mit Himer Anregung Erfolg haben mOohte. 

Die sacblicb und klar geschriebene, sich wiedeiliolt anf die analindi- 
sche Gesetzgebung stützende Schrift sei jedem warm empfohlen, der den 
SchweizeriBchen BeBtrebnngen nach Rechtseinheit Interesse entgeigenbringt. 
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